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Disfer fechste Band enthält die Geſchichte der 

Schwärmereien der Alerandriner und Neuplatoniker, 

mit welcher die Laufbahn der eigentlich griechiſchen 

Philoſophie beſchloſſen wird. Der griechiſche Geiſt 

ſchien noch einmal, nachdem er eine Zeitlang geſchlum⸗ 

mert hatte, eine neue Lebenskraft zu erhalten, und das 

große Ziel, wornach er ſo lange gerungen hatte, eine 

in ſich geſchloſſene, durchaus gewiſſe, allen Zweifel 

ausſchließende, vollendete Wiſſenſchaft mit einmal 
zu Stande bringen zu wollen. Allein es war nicht 

mehr der reine, unverdorbene griechiſche, ſondern der 

durch den Einfluß des Orientalen verdorbene Geiſt, 
welcher dieſes Werk begann, und die ſchoͤpferiſche 

Phantaſie trat an die Stelle der ruhig forſchenden Ver⸗ 

nunft. Das Abſolute, welches dem menſchlichen Ger 

ſte immerfort in gleicher Ferne vorſchweben wird, um 

den Forſchungsgeiſt in ſtets reger Thaͤtigkeit zu erhal⸗ 

ten, wurde auf einmal durch die Zauberkraft der 

Phantaſie ein wirkliches Object, welches der menſch— 

* Geiſt durch unmittelbare Anſchauung erfaſſen 

N wollte. 
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wollte. Die Geiſterwelt verpflanzte die Phantaſie in 

die wirkliche Welt, und die Natur wurde durch die 

Willkuͤr ſelbſtgeſchaffener Weſen verdraͤngt. Der 

menſchliche Geiſt wollte alles, was ſich nur denken, 

glauben, ahnden laͤßt, zu einem Objecte der An« 

fhauung machen, und vergaß, geblendet von Begei- 
fterung, daß die Phantafie mit den durch die Bilder 

der Phantafie verfehmelzten Ideen und an ein / 

Gaufelfpiel trieb. 

Der Hauptgefichtspunct, welchen ich mir: bei ber 

Bearbeitung dieſes Iheiles der Gefchichte vorbielt, 

war darauf gerichter, die Entftehung Diefer Ark zu 

philoſophiren nach innern und aͤußern Gruͤnden in das 

Licht zu ſetzen, und den ganzen Ideengang, durch wel⸗ 

chen der erſte Erfinder darauf gefuͤhrt wurde, die 

Zwecke, welche er erreichen wollte, ſo treu als nur 

moͤglich nach deſſen eigenen Anſichten zu entwickeln, 

und dann ein treues Gemälde von ihr ſelbſt nach ihrem 
wefentlichen Geiftescharafter in den Hauptpuncten und 

in Beziehung auf die vorgefeßten Zwecke zu geben, 

mit einem Worte, ich wollte den Punct, von welchem 

diefe Philofophie ausging, Das Ziel, welches fie zu 

erreichen fuchte, und den Weg, den fie dazu wählte, 

mit biftorifcher Treue darſtellen. Ein anderer Haupk- 

punct war, die wernehmſſes Modificationen anzugeben, 

welche 
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welche diefe Philsfophie annahm, fo wie auch) die 

Hauptwirkungen zu frhildern, welche fie hervorbrachte. : 

Eine vollftändige Darftellung aller Keen, aller 

Träume und Schwärmereien, welche aus dem unge 

zügelten, auf ein unmögliches Ziel gerichteten Specu⸗ 

lationsgeiſte entfprangen, oder aller mit mehr oder 

weniger biendenden Scheingründen vorgetragenen Be— 

Baupfungen -über Gott, die Welt und Seele, über die 

Emanation aller Dinge aus einem Kealgrunde, über 
die Daͤmonen, uͤber die Gemeinſchaft der Daͤmonen 

und Menſchen, uͤber die innige Vereinigung mit Gott 

uf. w. lag außer meinem Plane, welcher nur auf die 

biftorifche Darftellung des Geiftes diefer Philofophie 
im Allgemeinen ging. ine ins Specielle gehende 
Dogmengefchichte diefes Zeitalters erfordert außerdem 

eine zu große Ausführlichkeit, welche zu der Anlage 

—* Werkes in keinem Verhaͤltniſſe ſtehet. 

Ich * meinen Leſern geſagt, was und in wel⸗ 
chem Umfange ich es habe leiſten wollen. Die Ach— 

tung, welche ein Schriftſteller feinem Publicum ſchul⸗ 

dig iſt, erfordert aber das aufrichtige Geſtaͤndniß, daß 

ich niche im Stande geweſen bin, dieſen Gegenftand 
auf eine auch nur mir-felbft genügende Weife zu bear- 

beiten. Wie viel mehr werden einſichtsvolle Forfcher 
* und 
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und "Gelehrte vermiflen, «was noch haͤtte geſchehen 

koͤnnen; wie viel Maͤngel werden ſie nicht in dem, was 
ich zu geben vermochte, finden? Denn ich muß auf— 

richtig geſtehen, daß ich mit den Werken, welche als 

Quellen fuͤr dieſen Theil der Geſchichte zu betrachten 

ſind, vorher wenig Bekanntſchaft gemacht hatte. Es 

kam noch der unguͤnſtige Umſtand hinzu, daß ich nicht 

ſo gluͤcklich war, alle jene Quellenſchriften, weil ſie 

zum Theil ſelten ſind, wenigſtens nicht alle in der Ori⸗ 

ginalſprache auftreiben zu koͤnnen. Hierdurch koͤnnen 

Luͤcken entſtanden, und manche Züge, welche zu dem 

ganzen Gemälde hätten hinzukommen müffen, mir ent 

gangen feyn. Dod) weit nachtheiliger als dieſes war 

die Geiſtesſtimmung, in welcher ich den groͤßten Theil 

dieſes Bandes ausarbeiten mußte. Die gewaltſamen 

Veraͤnderungen des deutſchen Vaterlandes, das 

Kriegsgetoͤſe in der Ferne, unaufhoͤrliche Durchmaͤrſche 

vor Augen, haͤufige Einquartierungen in dem Hauſe; 

außerdem noch der ſchmerzliche Verluſt eines einzigen 

hoffnungsvollen Kindes; neben dieſen Scenen einer 
traurigen Gegenwart noch die beunruhigenden Ausſich⸗ 

ten auf eine nicht erfreuliche Zukunft — Dieſes iſt 

in wenigen Worten die Lage, in der ich dieſen ganzen 

Winter hindurch arbeiten mußte. Ich war nicht ſtark 

genug, fo vielen ſtarken Gefühlen, die das Herz be⸗ 

ſtuͤrmten, die zu Geiftesarbeiten: noͤthige Anhe und 

Hei⸗ 
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Heiterkeit abzufampfenz'es ſtand nicht in meiner Ge⸗ 

malt ‚eine Menge von Zerftreuungen und Störungen, 

welche für den: gedeihlichen Forrgang wiſſenſchaftlicher 

Unterſuchungen ſo nachtheilig ſind, abzuwenden. Ich 

befuͤrchte daher mit Recht, daß die Leſer nur zu viele 

Spuren von dem Einfluſſe dieſer unguͤnſtigen Umſtaͤnde 

finden werden, und muß es ihrer Billigkeit uͤberlaſſen, 

in wiefern ſie dem Verfaſſer einige — wollen 

zu Gute kommen laſſen. 

Ich war erſt Willens, mit dieſem Bande das 

ganze Werk wenigſtens vor der Hand zu ſchließen: 

denn je weiter ich in meinem Plan fortruͤckte, deſto 

mehr fand ich Schwierigkeiten, zu deren Ueberwin— 

dung ich mir niche genug Kräfte zutrauete. Da id) 

indeffen aus den öffentlichen Beurtheilungen, vorzuͤg— 

lich in der Leipziger, Jenaer und Hallifchen Literatur: 

zeitung, deren Verfaffer durd) ihre mit Geift, Ein- 

fiht und liebenswirdiger Humanität abgefaßte Critik, 

fo wie durch ihr lebhaftes Intereſſe für die Vervoll— 

fommmung diefer Wiffenfchaft meine innige Hochach⸗ 

fung gewonnen haben, nicht weniger auch) aus ven 

Privaturtheilen anderer mit Recht gefhägten Gelehr— 

ten febe, daß man meine Bearbeitung der Gefchichte 

der Philofopbie nicht ganz für fruchtlos hält, und von 

mir Die Fortfeßung erwartet; fo will ich aus Achtung 

für 
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für diefe gewichtvollen Stimmen und überhaupt ‚aus 

Achtung für den Beifall des. gelehrten Publicumg 

meine übrige Muße gerne. der Fortſetzung derfelben 

widmen. Wenn übrigens der folgende Band, wel 

cher. die Gefihichte durch die. Zeiten der Scholaſtik 

foreführen wird, erſcheinen werde; * kann ich ett 

wo nicht PAPER ie Auin am sage 

Marburg, in dem Monat März 1807. * = 

Der Berfaffer. 
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Geſchichte der Phitofophie 

Sortfegung der vierten Periode. 

ee, ſynkretiſtiſcher und myſtiſcher Geiſt der 
Ppilofoppie, 

Des vierten Hauptſtuůͤcks vierter Abſchnitt. 

Schwaͤrmeriſche Philoſophie der 
Alexandriner. 

Der Kampf des Skepticismus mit dem Dogmatismus 
mar geendiget. Man war zwar in feinem Problem, wel⸗ 

ches den Grund, den Urfprung, die Realität und Ges 
wißheit, den Umfang und die Graͤnze der menfchlichen Ers 
kenntniß betrift, um einem Schritt weiter gefommen, 

und der eigentliche Streitpunft, der beide trennte, noch 
gar nicht gehoben: allein die Entfernung von einer ge— 
meinfchaftlichen Communication, und die Mebertreibung 
des Sfepticismug, wodurch er aufhoͤrte, den Dogmatısı 
mus in Schranfen zu halten, vielmehr felbft ein negativer; 
alles zerfiörender Dogmatismus wurde, zernichtete alles 
Intereſſe, welches den Streit allein unterhalten fonnte; 

Dazu Fam noch der Umftand , daß „gerade in dem Zeits 

punfe, wo der Skepticismus durch Sextus die hoͤchſte 
Stufe erreicht hatte, die. dogmatifche Philoſophie eine ans 

dere Richtung und Geftaltung erhielt, welche fie nach dem 
erfien Anblick den Angriffen der Sfeptifer vollig zu entrücken 
fchien. Durch Raifonnement hatte der Skepticismus bis 

= A 2 hits 
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hieher die dogmatiſirenden Philoſophen geneckt, beunru⸗ 
higet, beſtritten; er hatte die Schluͤſſe der ſpeculirenden 
Vernunft analyſirt und gezeigt, daß ſie in einen leeren 
Dunſt ſich aufloͤſeten; daß ſie auf keinen letzten realen 
Grund der Erkenntniß durch Begriffe gelangen koͤnne, 
und das Abſolute, welches ſie erhaſcht zu haben vermeine, 
immer von neuem entwiſche. Jetzt aber verbreitete ſich 
immer mehr die Ueberzeugung, daß ſich das Abſolute, 

wonach die Vernunft unaufhoͤrlich ſtrebt, nicht ſowohl 
durch das Denken, als durch unmittelbares Anſchauen 
und Betrachten finden laſſe. Hier mußte der Skepticis⸗ 

mus beſcheiden zuruͤcktreten; denn noch nie hatte irgend 
ein kuͤhner Zweifler die ſubjektive Wahrheit der innern 
Empfindungen, Anſchauungen und Wahrnehmungen ans 

getafter, und mie welchem Recht wollte er Die Wahrheit 
eines philofophifhen Sehers in Anſpruch nehmen, der mit 
einem freien, yon dem Srdifchen abgezogenen Blick das 
Weſen der Wefen, der Wefenheit erfte Urquelle erfpäher zu 
haben vermeinte? Hier alfo, no die Vernunft auf dem 
fchlüpfeigen Weg ungemeiner Gedanken, aber auch nicht 
gemeiner Täufhungen und Verireungen ſich empor ges 
ſchwungen hafte, 100 die Arcefilaus, Carneades, Aeneſi⸗ 

deme und Sextus eine fo reiche Ernte und fo vielfache 

Beranlaffung für Einwendungen, Prüfungen und Rügen, 
gefunden hätten, gerade in dem Zeitpunfte, mo der Zwei⸗ 
felsgeift am bringendften aufgefordert war, da verſtumm⸗ 
te er. 

Doch dieſes ift das einzige Beifpiel in der geſamm⸗ 

gen Gefchichte der Wiffenfchaft, wo wir ein Gegengewicht 

vermiffen, um die aus ihren Bahnen fretenden Kräfte zu⸗ 

züc zu halten. Wahrſcheinlich würde der Skepticis⸗ 

mus, wenn er auch noch fo ſtark und Eräftig feine Stim« 

me erhoben hätte, doch wicht in den hoͤhern Regionen, zu 

welchen fich der philofophifche Geift auf den Flügeln einer 

dichtenden Phantaſie erhoben hasse, gehört, oder vielleicht 
| | nur 
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nur verlacht worden feyn. Die prüfende Vernunft hatte 
den Zügel, eingerwiegt in die Träumereien der Phantafie, 
fallen laſſen; ehe fie erwachte, und fich wieder ermannte, 
mußte eine kange Zeit verfließgen, eben barum, weil fie 
ſich verftiegen, und alle Punkte aus dem Geficht verloren 

hatte, an welchen fie fich erientiren Fonnte. 
Der Gang der Gefchichte führt ung alfo jest auf ben 

merkwürdigen Zeitraum, wo die Yhilofophie durch bie 
Concurrenz aller verfchiedenen bisher befchriebenen Beftres 
bungen und Richtungen einen pur fpecufativen Charakter 

erhielt, und ohne die geringfte Bedenklichkeit zu dußern an 
dem Leitfaden der in Anfhauungen vertandelten Begriffe 
fich in die überfinnliche Welt erhob, um in diefer die letz⸗ 
ten Gründe und Gefeße der finnlichen Welt zu faffen; wie 

kommen, mit einem Worte, in den Zeitraum, wo der Hang 
der Vernunft in dem überfinnlichen Neiche fich anzubauen 
mit Hülfe einer lebhaften und üppigen Phantafie in voͤlli⸗ 
ge Schwärmerei ausartete. 

‚Aber indem wir noch an dem Eingange diefes bezau⸗ 

berten Landes ſtehen, fragen wir ung wohl mit Recht, ob 
es fich wohl der Mühe verlohne, unfere Wanderung in 
demfelben fortzufegen, oder ob es nicht beffer gethan fey, 
fogleich umzufehren, und denen Zeiten zuzueilen, mo bie 
Vernunft, befcheidener in ihren Erwartungen und Beftre- 
-Bungen, ſich in der Sphäre mwirflicher Erfenntniß erhielt? 
Allein wir koͤnnen, ohne den Zuſammenhang der Gefchichte 
zu unterbrechen, feinen Sprung machen. Die befferen 
Berfuche pbilofophifcher Forſchungen find mit den Verir⸗ 
rungen, auf melche die Vernunft gerieth, zu enge vers 
fnüpft, als daß wir jene aus den Annalen der philofophis 
renden Vernunft verbannen Fonnten. Und fo wenig ans 
giehbend-auch die Gefchichte menfchlicher Verirrungen an 
fich ift, fo fehle es ihre doch auch auf der andern Seite 
nicht an allem Intereſſe. Es gibt Feinen abfoluten Irr⸗ 

thum ; immer ift mit demfelben etwas Wahreg verbunden, 
Die 
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Die groͤßte Energie des menſchlichen Geiſtes in Erweite⸗ 
rung der Sphäre der Erkenntniß iſt die hauptſaͤchlichſte 
Duelle der Verirrungen. Die Gefchichte derfelben, wenn 
fie nicht den falfchen Weg, fondern auch den Schein, der 

dazu verleitete, ing Licht feßt, ift allezeit belchrend, in» 

dem fie die falfche Richtung des Triebeg nad) Erfenntnif, 

den falfchen Gebrauch der Verſtandesvermoͤgen nicht auf⸗ 
decfen fann, ohne zugleich auch Richt über den rechtmäßis 
gen Gebrauch derfelben’zu verbreiten. Wielleicht aber er» 

blicken wir neben dem Schatten noch manchen Lichtſtrahl, 

der dıefe Periode der Träumereien der Bernunft erleuch« 
fer; vielleicht ſtoßen wir auf einige Wahrheiten, welche 
in der fehwärmerifchen Richtung der Vernunft vorzüglich 

beleuchtet, erörtert, befeftiget und aufgeflärer worden 
find.. Denn wie ließe fich fonft die lange Herrſchaft die⸗ 
ſer Verirrungen denken? 

In feinem Zeitalter, ſeitdem Philoſophie eine Ange⸗ 

legenheit der griechiſchen Denker worden war, iſt das 
Streben der Vernunft nach ſyſtematiſcher Einheit, nach 
Erweiterung und zugleich Begrängung der menfchlichen 
Erfennenif, alfo dag Streben nach Totalität und Vollen— 
dung fo fichtbar und einflußreich gewefen; in feinem Zeike 
alter ‘überließ fih die Vernunft: fo uneingefchränft der 
Hoffnung, dieſes Ziel erreichen zu Eönnen, und dem Ent- 
zücken über das Gelingen ihres Beginnens. Daraus 
entfprang der Enthufiagmug, der je weiter er fich von feis 

nem Urfprunge entfernte, deſto feichter und oberflächlis 

cher wurde ;- daher das Schwelgen mit den eingebildeten 
Reichthuͤmern ohne Aufwand von Kraft, welches je län» 
ger. je mehr alle Energie des Geiſtes einfchlummerte, und 
an die Stelle eines wirffamen Handelns ein müßiges Bes 
fbauen feßte. Daher die allgemeine Erfchlaffung, Trage 
heit und Bequemlichkeit, der Berfal ale Wiffenfchaften 
und Künfte, und zuletzt die Verderbung aller Triebfes 
dern zu großen und edlen Thaten und FE } 

e 
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Alles dieſes wirkte die Philoſophie, welche ſich fuͤr 
eine Nachfolgerin des Pythagoraͤismus und Platonismus 
ausgab, alles Edle und Vortrefliche der vorhandenen 
Syſteme in ſich vereiniget, Religion und Theologie 
mit der Wiſſenſchaft, das Handeln mit der Speculation, 
das Irdiſche mit dem Himmliſchen, das Endliche mit dem 
Unendlichen in Zuſammenhang und Harmonie gebracht zu 
haben glaubte. Ihr Einfluß dauerte noch lange Zeit 

fort, fiefand Eingang und willkommene Aufnahme in man« 
hen, Ficchlichen Syſtemen; ihr Geift verbreitete fi) 

durch dieſes Vehikel über den größten Theil des Erdbo— 
dens, ging in mannigfaltigen Geftalten, Modificationen 
und Mifchungen in, manches neuere Syſtem über, und 
wirkte in manchen andern mittelbar durch die Richtung 
des Geiſtes. 

Eine Philoſophie, welche dieſen Urſprung, dieſe 
Folgen hat, verdienet in jeder Ruͤckſicht unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und fodert uns um ſo mehr zu einer ſorgfaͤltigen 
Erforſchung ihrer Entſtehungsart, beguͤnſtigenden Ums 
ſtaͤnde, Fortſchritte, Modificationen und Geſtalten auf, 
je mehr die oͤftere Wiederkehr derſelben Erſcheinungen zu 
verſchiedenen Zeiten beweiſt, wie tief der Grund derſelben 
in dem menſchlichen Geiſte liege; je mehr die Betrachtung 
derſelben Phaͤnomene in aͤltern Zeiten das Blendwerk 
manches neuern glaͤnzenden Meteors, welches man nur dar⸗ 
um anſtaunt, weil es ung gu nahe iſt, zerſtreuen, und 
einige diaͤtetiſche Regeln fuͤr die Erhaltung der Geſundheit 
des Verſtandes, ſo wie zur Verwahrung vor aͤhnlichen 
Krankheiten einſchaͤrfen kann. | 

Die nähern und entferntern DVeranlaffungen und 
Gründe, welche dem menfchlichen Geiſte dieſe merkwuͤrdige 
Richtung gaben, find. in dem Vorhergehenden, fo wie fle 
fi) durch mannigfaltige Erfcheinungen, Beftrebungen, 

Handlungen und Speculationen offenbarten, dargeſtellt 
wor⸗ 
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worden ). Eine kurze Ueberſicht derſelben nebſt einer 
vorlaͤufigen Charakteriſtrung des Geiſtes dieſer Philo ſo⸗ 

phie wird hier als Einleitung zur Geſchichte derſelben 
nicht unzweckmaͤßig ſeyn, und dazu dienen, die zuſammen⸗ 
geſetzten Phaͤnomene, in welchen ſich jener Geiſt ausſprach, 
und die lange verwickelte Reihe ven Begebenheiten, wel⸗ 
che er bewirkte, in der Folge beſſer zu faſſen und zu be⸗ 
greifen. 

Die innern und aͤußern Schickſale der Philoſophie 
von Sokrates an bis auf Ciceros Zeiten, wo ſie ein groö⸗ 
ßeres Intereſſe bei den Roͤmern fand, und nach und nach 

eine Angelegenheit mehrerer Koͤpfe aus verſchiedenen in 
Verbindung mit einander getretenen Nationen geworden 
war, enthalten den Keim der kuͤnftigen Begebenheiten. 
Das Steigen und Fallen von der errungenen Höhe find 
zwei fehr in die Augen fallende Epochen ihrer Geſchichte. 
Dort erhebt fie fich mie männlicher Kraft über den blin« 
den Glauben der Volksreligion, und: firebt ein von menſch⸗ 
licher und uͤbermenſchlicher Auctorität unabhängiges Gebiet 
des Wiſſens zu erringen, zuvoͤrderſt gewiſſe Grundſaͤtze der 
Erkenntniß zu erlangen, und dann erſt zu beſtimmen, was 
man von dem Inhalte der Volksreligion annehmen, was 
man vernuͤnftiger Weiſe glauben oder verwerfen muͤſſe; 
hier werden die getrennten Gebiete des Glaubens und 
Wiſſens immer mehr mit einander vermengt, ein Gegen⸗ 

ſtand des Volksglaubens nach dem andern in die Philofo« 
phie aufgenommen, und als erfennbarer Gegenftand bes 
handelt, So wie fich auf der einen Seite der Umfang 
der Bhilofophie in unbeftimmbare Weite ausdehnte, fo 
wurden auf der andern die Foderungen an Gründlichfeit 
und miffenfchaftlichem Charakter herabgeftimmt. Die 
Dhilofophie, beſtimmt bie michtigften Geiftesbebärfniffe 
des Menfchen als eines endlichen und befchränften Wer 

fens 

") Dan fehe den fünften Band S. ı9 ff. ©. 223 ff. 
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fen zu befriedigen, ihm über das Irdiſche zu erheben, 
ohne ihn aus den Verhältniffen feines Daſeyns zu reiffen, 
fein ganzes Werfen zu veredeln, nicht durch erträumte Volle 
fommenheiten, fondern durch Erfenntniß feiner wahren 
Beftimmung, nicht durch chimärifhe Mittel, fondern 
"durch Harmonifche Anwendung aller feiner Kräfte auf den 
großen Zweck feines Dafeyng, ihn auf den Weg der Weiss 

heit zu führen, wurde jegt ein thoͤrichtes Streben, fich durch 

'eingebildete Anfchauung des Unendlichen wie durch einen 

Sprung auf eine höhere Stufe des Daſeyns zu erheben, 
und in erträumten Gefilden zu ſchwaͤrmen; ; fie dffnete hier- 
‚mit nicht allein dem Aberglauben, der Myſtik und geheis 

men Weisheitefrämerei Thür und Thor, fondern fuchte 
auch alles diefes in ein ſyſtematiſches Ganze zu bringen, 
Unphiloſophie in Philofophie zu verwandeln. 

Keligiöfer Aberglaube und Unglaube, falfche Kelis 
giofität,. welche die wahre Gottesverehrung zu einem 
aͤngſtlichen Gerimonienwefen und dußerm mechanifchen 
Werke macht, und Srreligien, die das Nichtige dieſes 
Gottesdienſtes einfichet und vermwirft, aber ohne reine 
‚Zriebfedern zum Handeln Naturtriebe zu ihren Goͤtzen 
macht, waren Bie beiden Ertreme, bie in biefen Zeiten die 
Menſchheit größtentheils beherrfchten — Ertreme, die 
ſich gewöhnlich neben einander einfinden, oft in einander 
‚übergehen, und aus einer gemeinfchaftlichen Duelle ent« 
fpringen. Beide machten die Religion und ihre Objekt, 
Gott und Gottesverehrung, zu einem der mwichtigften Ge⸗ 
genftände, welche dag Denfen befchäftigen. So flein die 
Zahl der theoretifch Ungläubigen in Verhältnig zu den 
Sanatifern ift, fo beunruhigend iſt doch in der Regel 
ber geringfte Schein von Unglauben, Zweifel, Gleichgüls 
tigkeit und Geringfchäßung des Kultus für die Letztern; 
befto großer die Aufforderung, ihren Glauben zu ſchuͤtzen, 
zu vertheidigen, und ihm ben Schein der Vernunftmaͤßig⸗ 
feit zu geben. Wer ſuchte diefen nicht? Iſt er es doch 

allein, 
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allein, der dem Irrthum feinen Reiz und Zauber geben 
fann. 

Das Chriſtenthum, — diefes göttliche Gefchen 
des reinen Eindlichen Herzens, was nicht lange unter 
Menfchen verweilen fonnte ohne bier und da etwas von 

feiner Reinheit zu verlieren, und dafür eine falfche Zus 
that zu: befommen — das Chriftenthbum, das ſich ims 

mer mehr augbreitete, drohete dem bisher üblich geweſe⸗ 
nen Kultus, an welchem überdem das Herz nur. felten 
noch einigen Antheil nahm, den völligen Umfturz. Eine 
neue Aufforderung für alle diejenigen, welche fich für die 
Lehren und Sagungen der heidnifchen Keligion aus irgend 
einem Grunde intereffirten, alle Kräfte aufzubieten, dag 
morfche Gebäude zu flüßen, und feine Vernunftmäßigfeit 
allen zweifelnden und faltfinnigen Freunden, verborgenen 

undoffenbaren Gegnern, fo einleuchtend,als nur immer moͤg⸗ 

lich, vor Augen zu legen. 
Alle-aufgeklärte Denker hatten feit Sofrates Zeiten 

— vor Sofrates thaten e8 nur einige Einzelne — 
mehr als eine anftößige, Seite an dem. religiöfen. Kul⸗ 
tus ihres Landes gefunden. Einigerhatten ſich begnuͤget, 
die Mängel in dem Lehrſyſtem, wo es gereinigten Einfich« 
ten widerforach, auseinander zu feßen; andere hatten ges 

fucht den gereinigten Inhalt der Volfsreligion ihrem phi⸗ 
Iofophifchen Syſteme anzupaffen, und fid) zu dieſem 
Zwecke vorzüglich.der Allegorie bedient. Man konnte mit 
dem buchftablichen Sinne nichts anfangen, fondern mußte 
erft einen andern Sinn hinein legen, ehe man in die reli» 
giofen Mythen und Meinungen eine Art, von Philofophie 

hineinbringen fonnte. Das Chriftenehum, welches fo 
wenig Lehren enthielt, aber durchgängig auf reine Vereh⸗ 
rung Gottes durch) fittliches Handeln drang, mußte durch 

jede Vergleichung mit dem Religionskultus der . Heiden 
gewinnen, und die Fortdauer deg leßtern fehr problema» 

tifch machen: ES. hatte noch außerdem für  finnliche 
Mens 
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Menſchen, welche immer weniger nach dem innern Gehalt 
einer Sache als nach ihrem äußern Gepraͤge fragen, eis 
nen mächtigen Empfehlungsbrief, die gottliche unmittelba, 

re Abftammung, und zur Beglaubigung. — die 
Wunder, die Prophezeihungen. 

Dieſes waren die Stüßen, auf welche man wo dag 
Gebäude der heidnifchen Religion zu gründen fuchen mußs 

fe, wenn es bei der immer: weitern Aucbreitung des 

Chriſtenthums fich behaupten, und bei den immer fichtbas 
rer werdenden Ertremen des Aberglaubeng und Unglaus 
bene nicht in fich ſelbſt zerfallen follte. Es ift Hier nicht 
der Ort zueigen, was in diefer Nückficht alles gefchehen fey, 
noch die Aehnlichkeit zwiſchen dem Verfahren der Upologes 

fen und den Verſuchen der Heiden, ihre Religion zu erchals 
ten, ins Licht zu feßen, wiewohl e8 fein unwichtiger Beis 

trag zur Schilderung der in diefen Zeiten herrſchenden 
Denkart und zur Gerichte der Religion feyn würde. 

- Diefer Confliet des Chriftenthums und des Heiden» 
thums, des Aberglaubens und des Unglaubens, ſcheint 
uns bei dem ſchon in vorigen Zeiten verbreiteten Samen 

der Schwärmerei.- und dem; ausgezeichneten Hange der 
Drientalen zu denfelben, nebft der nähern Bereinigung der- 
felben mit den Abendländern, die nächfte Beranlaffung zu 

der Entſtehung der Neuplatonifchen oder Alexandriniſchen 

Philoſophie zu ſeyn, in fofern nämlich der natürliche Hang 

der Vernunft zum Dogmatismug durch dieſen Zeirgeift 
und die Lage des ge ahnen eine — 53 Rich⸗ 
tung erhielt ?). 

: Wenn 

2) Mosheim in feiner Difsutation de —— per Plato- 
nicos eeclefia erklaͤrt die Entſtehung der Neuplatoniſchen 
Philoſophie aus dem Haſſe des abtruͤnnigen Ammonius ge⸗ 
gen das Chriſtenthum. Meiners bat das Unzureichens 
de dieſer — in feinem Deitrage zur Ges 

ſchichte 
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Wenn wir mit forſchendem Blicke die gleichzeitigen 
Begebenheiten, den Zuſtand der Wiſſenſchaften, die Bes 
fchaffenheit der Speculationen, twelche in dieſem Zeitraus 

me die meiften Köpfe befchäftigten, erwägen, fo finden 
wir durchgängig eine dem Geifte der vorigen Zeiten ‚gang 
entgegengefegte Richtung. + Die Altern Denfer gingen 
von der Natur aus, forfchten nad) den Gründen derfels 

ben , und verlgren fich zuweilen in dag Feld.der Hypers 
phyſik. Jetzt hingegen fing man umgekehrt mit der Hy⸗ 
perphyſik an, und erklaͤrte daraus die Natur, wenn nicht 
durch jenen Flug der Speculation die Natur uͤberhaupt 
in Unnatur verwandelt worden, oder der Sinn fuͤr das 
Natuͤrliche nicht uͤberhaupt verdunkelt und verdraͤngt war. 
Bei den meiſten Denkern Griechenlands war die Erkennt⸗ 
niß Gottes als des letzten denkbaren Grundes der Natur, 
das Ziel aller ihrer Metaphyſik; ſie glaubten aber, daß 

dieſe Erkenntniß nur das Reſultat aus Schluͤſſen uͤber die 

Geſetze der Natur ſeyn koͤnne, und daher ihre metaphyſi⸗ 
ſchen 

ſchichte der Denkart ber erſten zwei Jahr— 
hunderte befriedigend in das Licht geſetzt. So ſehr ins 
deffen Meiners die Wahrheit auf feiner Seite hat, wenn 
er Mosheim widerlegt, ſo gibt doch feine einne Erklärung 
von dem Urfprunge diefer Philofophie eben fo wenig volls 
ftändige Befriedigung. Er findet die Urſache in dem Vers 
fall der Wiffenfchaften und der Sitten, welcher fhon in 
frühern Zeiten angefangen, von der Regierung der Antos 
nine am aber merklicher worden ſey. Seine dahin gehöris 
gen Bemerkungen find wahr und treffend, aber fie Elären 
nicht das Faktum auf, wie aus dem Verfall der Wiffens 
fchaften eine fpeculative Schwärmerei, welche einen lebens 
digern und tegern, nur irregeleiteten Geift verräth, ents 
ftand. Warum erfolgte nicht mit dem zunehmenden Vers 
fall eine völlige Barbarei, in welcher aud) die höhere Negs 
ſamkeit der Vernunft verſchwindet? Muß man nicht in 
dem vorhergehenden Zuftande gewiſſe Gründe auffuchen, . 
aus weichen ſich erklären läßt, warum der, Forfchungsgeift 
diefe und eine andere Richtung erhielt? 

— 
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fchen Speculationen befchließen, aber nicht anfangen müf« 
fe. Jetzt aber fing man diefelbe Erfenntniß aus dem ent« 
gegengefegten Verhältniffe als das Erfte und Letzte zu bes 
trachten an; man glaubte erfi den Urgrund der Natur ers 

fennen zu müffen, ehe die Natur ein Gegenftand der Era 

fenntniß werden koͤnne, oder man glaubte noch oͤfterer 
und allgemeiner, daß durch) den. Urgrund der Natur aud) 
die Erfenntniß der Natur gegeben ſey. Dieſes ift die 
merkwuͤrdige und auffallende Veränderung in. der Specus 
lation, daß fie die Natur vorbeiging, und fich unmittels 
Bar und augfchließlich in den Iuftigen Feldern deg Ueber« 

finnlichen augzubreiten und zu befeftigen fuchte, deren Urs 

fache in dem Streben der Vernunft nach dem Abfoluten, 
deren nähere Veranlaffung aber nach unferm Dafürhals 
ten in dem Verhaͤltniß der Religion, und ingbefondere in 
dem Verhaͤltniß der hriftlichen zur heidnifchen Religion 
zu finden if. 

Denn die Religion ift das Band, welches den Mens 
fehen mit dem Ueberfinnlichen verbindet: Die Verehrung 
eines höchften, über die Natur waltenden Wefeng, die Bes 
folgung feines Willens als eines Gebots für die Vers 
nunft, die Erwartung eines andern Lebens, ift e8 nicht 
eine Ahndung einer andern Drönung der Dinge, einer ats 
dern Welt, als deren Glieder wir ung auch ſchon in dies 

fer betrachten? Bieter alfo die Keligion nicht dem Mens 

fhen eine Gemeinfchaft mit dem Ueberfinnlichen dar, tmels 
che fich aber nur auf dag Praftifche bezieht, Feine theore« 

tifche Erfenntniß gründe? Wird nun der echte religigfe 
Sinn verfälfcht, fo entſtehet entweder ein Unglaube, oder 
das praktiſche Intereſſe, welches der Menfch an den Res 
ligionswahrbeiten nimmt, verwandelt fich in ein theoretia 
fihes. Der Menfch begnügt fich nicht mehr mit dem 
Glauben an eine überfinnliche Welt, fondern er will fie 
erkennen; er will niche feinen Glauben an dag Ueberſinn⸗ 

liche 
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liche befeftigen, um feinem praftifhen Streben mehr 

Wirkſamkeit zu geben, fondern er wird durch das Inter⸗ 
effe des theorerifchen Wiffeng getrieben, dag Glauben in 
Schauen zu verwandeln ;er will nicht fich durch fein vernünfs 

figes Handeln ald ein Glied eines Reichs vernünftiger 
Weſen, einer intelligiblen Welt denken, fondern in unmit« 

telbare Gemeinfchaft mit dem Geifterreiche treten. 

Da dag Intereſſe der heidnifchen finnlichen Religion 
durch den unvermeidlichen Gang der fortfchreitenden theo« 
retifchen Aufklärung gefunfen, durch die Erfcheinung des 

Chriſtenthums als einer moralifchen Religion, welche fitt« 

liche Gefinnung zur unerlaßlichen Bedingung eines Gott 

wohlgefaͤlligen Lebenswandels machte, ein neues lebendi- 

geres Intereſſe für Religion wieder geweckt worden war, 
fo fonnte und mußte allerdings auch auf die Bekenner 

des heidnifchen Religionskultus fich der Einfluß eines res 

gern Sinneg für die religiöfe Angelegenheit des Menfchen 

erfirecken. Denn dag rein praftifche Intereſſe der Vers 

nunft kann zwar geſchwaͤcht, verdunfelt, auch ſelbſt ver« 

ſtimmt und verfälfcht, aber es kann nie ausgerottet wer« 

den. Auch in den Zeiten der Sittenverdorbenheit behalten 

die DVernunftideen, welche durch die ewige Gefeßge- 

bung der Vernunft ihren Werth erhalten, noch eine Wich« 

tigkeit, wenn fie auch durch die verfälfchte Denkart in eis 

nem falfchen Lichte betrachtet worden. Da bie bisheris 

gen Schickfale der Philofophie Gleichgültigkeit gegen die 
Ideen von Freiheit, Smmaterialität, Unfterblichfeit der 
Seele, der beften Welt und Gott herbeigeführt hatten, 
fo konnte um fo eher durch die Senfation, melche die 
chriftliche Religion erweckte, durch dag lebendige Intereſſe, 

was fie für ſittliche Sefinnungen hervorbrachte, auch das 
Intereſſe für jene Ideen wieder von neuen geweckt wer—⸗ 
den. Aber alle bisherige Arten der Bhilofophie waren 

außer Kredit gekommen, ‚alle verfuchten Wege, um es in 
Ans 
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Anfehung der Gegenftände diefer Jdeen zum Wiffen zu 
bringen, hatten der Vernunft feine Befriedigung gewaͤh— 

ret. Man mußte einen neuen bigher noch nicht betrete= 

nen Weg verfuchen, und auch dazu bot die chriftliche Res 

figion und der Glaube an ihren göttlichen Urfprung die 
Hand. Auf einem natürlichen Wege fuchte man überna« 
türliche Belehrungen, und durch unmittelbare Anfchauuns 
gen das Wiffen zu erreichen, welches durch Begriffe nicht 
möglich gewefen war. Die hriftliche Religion und die 
Denkungsart ihrer Bekenner leitete hoͤchſt mahrfcheinlich 
auf diefe Idee; der Nationalftol; der Griechen, der es 

nicht vertragen Ffonnte, daß einer wenig geachteten und 
aufgeflärten Nation fich die Gottheit allein auf eine fo un« 

mittelbare Weife geoffenbaret haben folte ?), und die 
herrfchende Denfart half dazu, ihr Eingang zu vers 
fchaffen. 

Auf diefe Arc entftand eine neue Ark zu philofophis 
ten, welche man nach ihrem Geburtgorte die Alerans» 

driniſche, nach ihrer nächften Duelle und Aehnlichkeit 
die Neuplatonifche, nennt, ihrem Wefen und Geifte 
nach aber die fupernaturaliftifche und ſchwaͤr— 
merifche nennen Fann; weil fie dag Fundament aller 
vernünftigen Erfenntniß außer der Vernunft in einem hoͤ⸗ 
bern Principe ſucht. Da diefe Idee eines übervernünftis 

sen Grundes der Erfenntniß viele Berührungspunfte mit 
dem 

3) Merkwuͤrdig ift in diefer Hinficht eine Stelle des Ploti⸗ 
nus En, II. L. IX. c. 6., wo er die Gnoſtiker beftreis 
tet, und ſchon aus dem Grunde mit ihnen fehr unzufrieden 
ift, daß fie den alten Weifen, vorzüglich dem Plato, den 
Ruhm Wahrheiten entdeckt zu haben, ſtreitig machen wol⸗ 
len. Kos oAus roy roorov TS Inmspyiws zu AA H0X- 
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dem Glauben an einen göftlichen Urfprung des Ehriften- 
thums bat, fo läßt fich eben ſowohl die Entftehung: diefer 
Art zu philofophiren in ben erften Zeiten des Chriften- 
thums, als die ſchnelle Ausbreitung derfelben felbft 

unter denfenden Chriften auf die eben angegebene Are ber 
greifen. 

Die Vernunft fchien jetzt eine neue Duelle reiner Er⸗ 
fenntniffe, welche eben fo große Ausbeute ale Zuverlä 
figfeie und Gewißheit verfprach, gefunden, fie fihien die 
Philoſophie auf ein unerfchütterliches Fundament gegrün« 
det su haben, welches über allen Zweifel erhoben, feines 
Beweiſes fähig noch bedürftig war. Wo follte noch reis 
ne unverfälfchte Wahrheit gefunden werden, als in der 
Gottheit, der legten Duelle aller Erfenntnif und alles 
Daſeyns? Konnte die Philofophie eine größere Beglaubis 

gung, eine fichrere Gemährleiftung für die Wahrheit ihrer 
Ausſpruͤche erhalten, als eine unmittelbare Anfchauung 
des Söttlichen, und eine Erleuchtung, welche der Vers 
nunfe zu gleicher Zeit Erkenntniß und dag Objekt der Er⸗ 
Fenntniß gibt? Wurde dadurch nicht allen zudringlichen 
Sragen der sweifelnden Vernunft nach dem Zufammenhans 
ge der Vorftellungen und des Vorgeſtellten alle Befugniß 
abgeſchnitten? 

Die Vernunft ſah ſich alſo auf einmal an dem Ziele 
ihrer großen, bisher immer mißlungenen und vereitelten 
Beſtrebungen. Sie ſah nicht allein die Moͤglichkeit, das 

Abſolute zu erkennen, ſondern wurde auch durch die große 
Entdeckung uͤberraſcht, daß ſie ſich ſelbſt unbewußt in 
dem unmittelbaren Beſitze des Abſoluten befunden habe, 
indem der Akt ihres Denkens ſich unmittelbar auf eine 

reinvernuͤnftige Anſchauung beziehe, nichts anders ſey, 

als eine Wiederholung und Verdeutlichung des in der An⸗ 

fhauung undeutlich Vorgeftelten und die Vernunft ohne 

das Abſolute nichts, mit und dur) dag Abſolute alles 
Pe | Im 
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im klaren Lichtefahe, und fonnte alfo ihren Wunſch, dag 
reine Seyn vollftändig zu umfaffen, in der größten Sis 
cherheit erreichen, ohne daß es dem Sfeptifer einfallen 
durfte, ihre Freude uͤber den gemachten Fund zu zer» 
nichten. 

Außer diefem großen Vortheil, welcher diefer Philo— 
fophie den Borzug vor allen andern zuficherte, und ihr 
bei allen. lebhaften Köpfen eine willige Aufnahme und 
freudiges Entgegenfommen verficherte, erhielt fie noch ei« 

ne große Empfehlung dadurch, daß fie fo leicht mar, 
weil fie das Denken in ein Anfchauen, die Anftrengung 

der Vernunft in ein Spiel der Phantaſie verwandelte, die 
Sorderungen an fufiematifche Einheit und Vollſtaͤnbigkeit, 

Buͤndigkeit und Confequenz erließ. Was fie dagegen von 
ihren Anhängern fordert, die Enthaltfamfeit und Zurück 

ziehung aus dem Leben, die Logreiffung von dem Irdiſchen, 

und die Abflraftion von allem materialen Stoffe der Ges 
banfen, ift gegen das, was man von dem wiffenfchaftlichen 
Genie erwarte, nicht fehr in Anfchlag zu bringen. Die 
Dhilofophie wurde in eine Art von Dichtung verwandelt, 

welche auch der nicht außerordenslich von der Natur bes 

günftigte in feiner Gewalt bat. 

Dazu kam noch ein anderer Vorzug, daß diefe Ark 
zu philofophiren fih unmittelbar an die Religion anſchloß, 
alle darauf fich beziehenden Ideen, Borfteilungn, Era 
martungen und Wiünfche mit den pbilofophifchen Ueber⸗ 
zeugungen in Verbindung brachte, und dem ganzen Reli— 
gionsfyftem eine fefte Haltung und Einheit gab, Die 

Poeſie, auf welcher die Philofophie beruhete, verfkattere 
auch) eine allegorifche Deutung der religiöfen Mythen und 
Eirimonien. Was die Stoifer ehedem durch Naturphie 

loſophie verfucht haften, dag leiftere dem Griechen jetzt 

dieſe tranfcendente Geifterlehre, und er hatte den Vortheil 
voraus, daß er ſich auf eine unmittelbare Anſchauung 

FCennem. Geſch. d. Philof. VI. Th. ae des 
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des Abfoluten Fügen, und darin einen feften Ueberzeu⸗ 
gungsgrund feines ganzen Syſtemes finden konnte. 

- Endlich war diefe Phllofophie ein fo mannigfaltig. 
zufammengefeßtes Ganze, dag Menfchen von ganz ver⸗ 
fihiedenem Charafter, Denfs und Sinnesart eine Seite in 
demfelben finden fonnten, die fie anzog und feffelte. Dich» 

terifche und philofophifche Köpfe, finnliche und geiftige 
Menfchen, Menfchen von religisfem Sinn, von edlen 
Grundfäßen wurden alle auf ihre Art durch biefelbe be» 

fchäftiget und intereffire. Sie hatte feinen fo feften und 
fcharf gezogenen Umriß, feine fo beftimmte Form, daß fie 

fich nicht auf mehr ale eine Arc geftalten und modificiren: 

lic, und die Aufnahme mancherlei Säge aus andern Syſte⸗ 
men geftattete. Sie gleicht darin am meiften der Philofo- 

phie des geiftreichen Plato, für Der echten Abfömmling 
fie ſich auch erklärte. 

Aug allen diefen Gründen iſt der Beifall begreiflich, 

den fie bei ihrem Erfcheinen und eine lange Zeit hindurch 

erhielt. 

- Sm Allgemeinen Eönnen zivei Perioden „für die Ges 
fchichte diefer Philofophie angenommen werden. In ber 

erften macht dag Streben, diefe hyperphyſiſchen Specus 
fationen durch ein Princip zu begründen und. in ein Sys 
ſtem zu bringen, den bemerfenswertheften Punft aus. 
Diefen Ruhm erwarb ieh Plofin. Da aber diefe Philofos 

phie darauf ausgehet, Vorſtellungen zu Objekten zu mas 
chen, und dag Dichten an die Stelle des Denkens zu feg« 
zen, fo macht dag Streben auf Gründlichfeit nur eine Res 

benfache aus, und wir finden die meiften Anhanger-derfels 
ben mehr damit befchäftigef,- der dichtenden Phantafie 
vollen Spielraum in vermeinter Erweiterung der reinen 

Erkenntniß des Abfoluten zu verfchaffen, als fie zu zuͤ⸗ 
geln, und ihre Entdeckungen an ein: gefegliches Princip 

anzufchließen. Die zweite Periode begreift daher die weis 
teren 
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re. 1 
— und Zräume der auf: 
den Plotin folgenden philofophifchen Schwärmer, wel⸗ 

che immer regelloier merden, und ducch ihre Mißhelligkeit 
gar bald den Schein diefer vermeintlichen göttlichen 
Weisheit haͤtten aufdecken muͤſſen, wenn nicht der Geiſt 
ſtrenger Pruͤfung in einen zu tiefen Schlummer verfallen 
waͤre, und die allgemeine Ausbreitung des Chriſtenthums 
dieſer Philoſophie unter einem andern Namen einen maͤch⸗ 
tigen Schuß gegeben hätte. Mir werden daher die Ge⸗ 
f&ichte dieſer Philofoppie i in zwei Kapiteln vortragen, in 
dem erſten die Grundlegung des Syſtems durch Plotin, 
in dem zweiten aber die fernere Fortbildung deffelben bie’ 
an den Zeitpunkt, da es mit der N Theologie vers 
ſchmolzen wurde, darſtellen. 

Eike. Rapitek, 

"ptotihs Sfiiefönfeme 

Du Grund zu der ſchwarmerifchen myſtiſchen Philoſo⸗ 
phie war gelegt; die meiſten und wichtigſten Beſtandtheile 

derfelben waren ſchon gefunden, geſammlet; fuͤr die noch 
fehlenden waren die einmal geöffneten Quellen noch er— 
giebig genug. Es fehlte nur noch an einem Manne, der 
Energie der Einbildungskraft und des. Verſtandes bes 
ſaͤße, um ein Ganzes daraus zu machen, es in einer-blen« 
denden und hinreiſſenden Geſtalt hinzuſtellen vor dag gros 

ße Publikum, um es auszubreiten, durch mündlichen und 
ſchriftlichen Vortrag geltend zu machen, und ſo auf lange 
Zeit die Richtung und den Wirkungskreis fuͤr den menſch⸗ 

lichen Verſtand zu beſtimmen. Dieſer Mann war Am⸗ 
moniug, der Sacktraͤger, und. fein. größerer Schüler 
Plotin. Es iſt aa: daß wir beide Männer ck 

—— was 1 
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was genauer kennen lernen wenn wir ihr * a... | 
fen wollen. | 3 

Ammonius lebte, gegen das Ende des MWeiten 
Jahrhunderts zu Alexandrien. Ungeachtet ſeine Armuth 
ibn zu den niedrigen Dienſten eines Trägers oder Markt⸗ 
helfers nothigte, wovon er feinen Namen erhielt, befaß 

er doch einen Geiſt, ber ihn zu etwas Beſſerm als zu die⸗ 
ſen Handarbeiten beſtimmte, und der auch durch die unguͤn⸗ 
ſtigſte aͤußere Lage nicht unterdruͤckt werden fonnte. Eis 
nem wißbegierigen Jünglinge, wie er war, konnte es in 

einer Stadt, wie Alexandrien, nicht an Mitteln fehlen, 
den hoͤhern Trieb ſeines Geiſtes nach Kenntniffen zu befrie⸗ 
digen. Er ſtiftete in der Solge eine p philoſophiſche 
Schule in dieſer berühmten Stadt, zog darin einige vor—⸗ 
trefliche Köpfe, erweckte ein mehr als gewoͤhnliches Inter⸗ 
eſſe für Philoſophie, und legte den Grund zu dem Syſte⸗ 
me des Alerandrinifchen Platonismus. Porphyrius 
verfichert in dem Leben des Plotin, daß diefer Mann alle 
Schulen in Alexandrien beſucht hatte, ohme die Befriedis 

gung zu finden, welche fein Geift nach bunfeln Ideen ſich 
wuͤnſchte, und daß er darüber: in eine ſtille Traurigkeit 

und Tieffinnigfeie verfiel, big ihm einer feiner Bekannten 
zum Ammoniug führte, wo, er. fogleich freudig außs 

zief: an diefem Manne babe ih gefunden, 
wonad ih mich laͤng ſt ſehnte HY. 

Wie es kam, daß Ammonius den pbifofophie 
fchen Studien ein neues Leben gab, erfahren wir zum 
Theil aus einem Briefe des Longinus, wovon Por⸗ 
phyrius einen Theil feiner Kebensbefchreibung des Plotie 

nus einverleibet hat. In feinen fruͤhern Jahren, fagt er, 
ſey die Anzahl berühmter Philofophen weit größer gewe⸗ 
fen, als zur Zeit feines Höhern Alterd. Er zaͤhlet diefe 

nad) den Schulen auf, und theilt fie in zwei Klaſſen. 
Einige 

ı) Porphyrius vita Plotini. 
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Einige begnügten, ſich mit dem mündlichen Vortrage der 
Bhilofophie, und wenn fie auch etwas fchrieben, fo was 

‚zen e8 doch nur ‚unbedeutende Sachen, auch wohl nicht 

für dag größere Publikum beftimmt. Die Philoſophen 
der andern Klaffe waren meiftens Compilatoren; ohne 
‚eignen pbilofophifchen Geift fammelten fie die Meinungen 
der ältern Denfer, und man fonnte aus ihnen nichts an« 
berg lernen, als was jene gedacht haften, oder fie wende» 

ten weit mehr Sorgfalt auf die Schreibart, alg auf die 

abzuhandelnden Gegenflände. Unter die erfte Klaffe ge« 
hört nun auch Ammonius, der aber nebft Drigenes 
alle Philofophen feines Zeitalter an Verſtand und Ein 

fiche weit übertraf ?), und tie wir fogleich aus einem 
andern Zeugniffe hören werden, einen ungemeinen Enthu- 
fiasmug für die Philofophie befaß, und die Sprache in 
feiner Gewalt hatte, daß er wicht allein das nterefie, 
wovon er befeelt war, andern mittheilen, fondern auf) 

feine Siedanfen auf eine beredte Art vortragen Fonnte ?). 

Aus diefem Charakter feines Geiftes entfprang auch 
ein anderer Zwe und Plan feiner Vorträge. Vereinis 
gung des Plato und Ariſtoteles war ein Haupt⸗ 
punft, auf welchen fein Vortrag der Philofophie ab— 

zweckte. Dieß erforderte der Zeitgeifl, und mehrere was 
ren ibm darin vorangegangen. Allein er faßte biefen 
Zweck. auf eine ihm eigenthümliche Urt auf, und dadurd) 
beftimmte er der. Bhilofophie einen neuen Geſichtspunkt, 
eine neue Form und Methode. Die Bhilofophie diefer 
beiden Männer hatte bisher mehr den Berftand und dag 

Gedaͤchtniß einfeitig beſcafiac durch Erklaͤrung oder 
Ers 

a) Porphyrius vita Plotin, 73 de Ösuregs (yeyovası) 
Hrezanzcı wer Aupwnos was Ogiyems, cis muss ro Ag“ 

509 78 Xp TEOBEeQoiTnaalEr, ardgzeiv, ur oAiyw Twr 

zu Eaurus Ss wien Ökeveyxsat, 

3) BAkehins Hifior. Ecclefiafi. VI. e. 19. 
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Erlaͤuterung ihrer Schriften, durch Auszuͤge ihrer Lehr⸗ 
ſaͤtze, durch Aufſuchung der uͤberemſtimmenden, noch 
mehr aber durch aͤngſtliche und gruͤbleriſche Hervorzie⸗ 
hung der abweichenden Punkte in ihren beiderſeitigen Lehre 

ſyſtemen. Es war hieraus oft eine foͤrmliche Fehde zwi⸗ 
fehen beiben Parteien entflanden, und jede hatte durch 
allerlei Mittel, ſelbſt durch -wiffürliche Machtfprüche 
über die Echtheit oder Umnechtheit der beiderfeitigen 
Schriften den Sieg zu erfämpfen gefucht. Dieſe ewis 
gen Streitigkeiten mit Parteigeift und Hise geführt, 
meiftentheilg über Eleine, unbedeutende Punkte mit Angfle 
licher Anhänglichkeit an den Worten ohne philoſophiſchen 

Einn, fonnten nicht dag reine Fntereffe für Wahrheit er⸗ 

halten und befoͤrdern, noch der Vernunftthaͤtigkeit in ih⸗ 
tem praktiſchen und theoretiſchen Streben Nahrung ges 

ben. Das Bemühen diefer Sektenphiloſophen, welches 
auf nichts anderes abzweckte, als die Uneinigfeit im der 

Philofopbie zu verewigen, hatte der Philofophie ſelbſt 
fehr großen Schaden gebracht; ihre Würde war gefun« 

fen, und Kaltſinn an die Stelle des Intereſſe für fie ges 

freten. Ammoniug hatte Sinn für Wahrheit; er 

fonnte ſich nicht überzeugen, dag’ Plato und Ariftos 
teles, beides fo außgezeichnete Denfer, denen die Er» 
forfehung der Wahrheit die wichtigfte Angelegenheit gewe⸗ 

fen war, auf ganz entgegengefeste Kefultate gefommen 

ſeien. Es iſt nur eine Wahrheit, und wer fie ernft» 

Lich ſucht, wird fie gewiß finden. In dieſer Ueberzeu- 
sung ftudirte er beide philofophifchen Syſteme, um das 

Mahre, das fie beide gemeinfchaftlich entdeckt hatten, 
von den fcheinbaren Abweichungen abzufondern, und da», 

durch beide mit Eitander zu oe 4). 
Das 

a Hierocles de ee bei Photius ed, 251. 
ort roMo Ta ao IDxreos a AgısoreAss AUyxpoTHs aA- 

Andoıs 185 Qu DIEETETINT, xæ Te TU NUR Tau doyuaren 

grsön 
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Das Streben, Platos und Ariftoteles Philofophie 
in Harmenie zu bringen, war übrigens nicht dasjenige, 
was den Ammonius fo berühmt machte, fondern dag 
Berfahren, melches er dabei beobadhtete. Es mar ein 
neues Syſtem, wozu Plato und Ariftoteles die Beftand« 
£heile bergegeben hatten, es war mwahrfcheinlid) eine 

Metaphyſik des Ueberfinnlichen, melche weiter ging, alg 
Plato und Ariſtoteles fich gewagt hatten, an welche fich 
aber die metaphpyfifchen Speculationen beider Denfer ans 

fchließen ließen, fo daß es fihien, als wenn beide in ihren 

Reſultaten einftimmig wären. Wir fchließen diefes aus 
des Hierofles Bericht, mo er fagt, er habe mit Verwer— 
fung aller unnügen Speculationen die Harmonie beider 
Häupter der griechifchen Philofopbie in den vornehmften 
und nothwendigſten Dogmen ing Licht gefegt ?). Denn 

| nach 

emsanv za ueierns ubmmoxores were Tara Qieowmnies ou 
Toluns nAasav, as zu TE FUyyezuuaTz Tar cixmmy voFev- 

son ddaurarar, us To uaMor eridukmı Tas ardgas inAcır 
maxcperss. ar Öeumre TB8T0 To nedos Tor QiAosoQoıs dix- 
Teißaus zraxnnar, gas Auueuis 73 Gecdidanrs. Bros yap 

FenTos zrdscıuoes mpos To ans Qidocodias aAnFıor, as 

Tas rer vohar dobas ursdar, Taer mAusor ormdor QiAoco- 
Ge meosteıßoweves, sl: xu)as 7x EXATELS, KU BUMYaYEr Es 

Eu nam ToV auTor v8, X asacıaser nv QilosoQiar Tagz- 
dedaxe manı Tois aurs yıaaımoıs, walıse De Tols apısoie 
Tay auTw ouyyeyoorw lAurıw zus Ogıysa, was To Eins 
«ro TETWV. 

5) Hierocles de providentia, bei Photius Cod. 214, 
cosı de 75 ardens (Platon und Ariſtoteles) us dena 
senoRr, TSTBS Us Tu uadısı meriamIu TE TuS Tr a. 

"ges — 204 sumeoHr TS aÄndas KTOTHrEeTM‘ TSS wer 

EROYTaS seid zu movie cas aurss Mgosauadeıras, zus Ö8 

no meoin)a zur anadız Sedsimuerss, zu moAur ?ur EM- 

mgosIer enFs og, mexeis 078 n Auumuıs aoQıx dreAaue- 

Ver, or aan Yeodiderzor emınaiardn Uuıs. TTor yap Tas 
Tor main arlgar Dianafuparre Ücker, m TuS sXaregw- 

Ser 
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nach dem herrſchenden Charafter jener Zeit, und felbft 
nach den Bedürfniffen einer noch nicht zur Selbſterkennt⸗ 
niß gelangten Vernunft koͤnnen diefe wichtigften und noth⸗ 
wendigſten Dogmen feine andern gemwefen feyn, ale bie 
Speculationen über Gott und deffen Verhaͤltniß zur Welt, 
und über die Subftanzialität der Seele. Die in dem 
vorhergehenden Theile angeführten Bruchftüde von ber 
Denkart der vornehmften Platonifer und dem Ziele ihrer 
Speculationen führen ung auf diefeg Reſultat ©). 

Allerdings war hierbei auch ein gemiffes Religions— 
interefje nicht ohne Einfluß. Die Ausbreitung der chrifts 

Jichen Religion, die gefunfene Achtung des heidnifchen 
Kultus, die von Tag zu Tag ftärfer werdende Beforgniß, 
daß dieſer zuletzt felbft voͤllig verdraͤngt werden koͤnne; 

die Angriffe der Kirchenvaͤter auf die Theologie und My 
thologie der Heiden; die Vertheidigung der lebten: als 
les diefeg richtete die allgemeine Aufmerkſamkeit auf bie 

Metaphyſik, als die Wiffenfchaft, woraus die Angriffe 
und DBertheidigungsmwaffen genommen wurden. Der 
Eflefticismus, welcher bei chriftlichen und heidnifchen 

Denkern herrfchend worden war, begünftigte dag Unter 
nehmen, aus allen vorhandenen Spftemen ein überein« 
fimmiges Syftem von Gott, Welt und Seele zufammen 

zu fegen. Ammonius murde durch) alleg diefes und 

durch ein allgemeines Intereſſe der Zeit auf feinen Vereis 

nigungsverfuch geführet, dem er ein eigenthumliches Ge» 
präge durch feinen Geift zu geben mußte. 

Ob übrigens Ammonius ein Chrift oder ein Hei⸗ 
de war, wiſſen wir nicht mit Gewißheit, und kann auch 

bei unſerm naͤchſten Zwecke unentſchieden bleiben. Denn 
es 

IE avaQvomevas arorxeuxoarerov Anpas, FvumQavor 8, Tols 

srıxampoıs TE RM arayrmoraroıs Toy doykaray TlArrovos 

we nu Apısoreiss Tav Yıayıny arrolnvus 

6) Fünfter Band. ©, 224 f. 
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es ift einleuchtend, da8 Ammonius, er mochte gu ber 
einen oder zu der andern Neligionspartei gehören, ein 

Intereſſe haben konnte, eine nicht mehr ftreitige, fondern 
ausgemachte Metaphyfif als Grund ber Religionsphilos 

fopbie eufzuftelen. Aber in anderer Ruͤckſicht ift die 

Frage über die Religion des Ammonius nicht gleich» 
gültig, obgleich nicht Teiche zu entfcheiden 7). 

Am⸗ 

7) Man hat uͤber dieſen Gegenſtand hin und her geſtritten, 
und vorzuͤglich den Punkt, ob Ammonius von dem Chri⸗ 
ſtenthum abgefallen ſey, hiſtoriſch unterſucht. Porphyrius 
behauptet eg, Eufebius verneinet es; und man iſt geneigt, dem 
Anfehen des leßtern ein größeres Gewicht beizulegen , weil 
man von der Hypotheſe ausgehet, Porphyrius babe als 
Feind des Ehriftenthums ein Faktum läugnen müffen, was 
demfeiben günftig war. Allein es feheint mir, als wenn 
ein anderer Ausweg möglich fey, bei welchem wir ſolche Hy⸗ 
pothefen gänzlih entbehren Fünnen. Es gab mehrere 
Ammonius. Longin erwähnt in dem angeführten Dries 
fe eines Ammonius unter den Peripatetifern feiner Zeit. 
So fann es nun noch mehrere Männer diefes Namens ges 
geben haben, die wir gar nicht oder nicht beſtimmt genug 
fennen. Es iſt alfo wohl möglich, daß Porphyr von eis 
nem Ammonius fpricht, der vom Chriftenthume zum Heis 
denthume, und Eufebius von einem Ammonius, der von 
dem Heidenthume zum Chriftenthume überging, und dem» 
felben treu blieb, den er aber fälfchlih für jenen Mann 
hielt, von dem Porphyr ſpricht. Was diefer Vermuthung 
einiges Gewicht zu geben fcheint, ift dieſes, daß der chriftlis 
che Ammonius ein Schriftftellee war (+), von dem Heiden 
aber Longin, der MM aus einem langen Umgange Eannte, 

vers 

1) Hieronymus de Scriptoribus Eeclefafticis. Am- 
monius vir difertus et eruditus in Philofophia 
eodem teınpore Alexandriae clarus habitus elt, qui 
inter multa ingenii fui praeclara monumenta, et- 
iam de confonantia Moyfis et Iefu elegans opus 
compofuit et Evangelicos canones excogitavit, quos 
poſtea ſecutus eſt Eufebius Caelarienhis, 
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Ammonius hat nach Longins Verſicherung 
nichts geſchrieben. Seine drei beruͤhmteſten Schuͤler, 
Herennius, Origenes und Plotinus hatten 
aus hoher Achtung für ihres Lehrers Syſtem unter ein⸗ 
ander den fonderbaren Vertrag gemacht, feine Lehren 

nicht durch Schriften bekannt zu machen, fondern nur 
durch mündlichen Vortrag vertrauten Freunden mitzus 

- Hheilen. Herennius brach aber zuerft das gegebene 
Wort; ihm folgte Origenes, und dann endlich PIo« 

tinus. Auf die Art wiſſen wir, im Allgemeinen, von 
welcher Art Ammonius Philofophie gemefen. Gie 

mußte, in Anfehung des Zwecks und Jnhalts, denfelben 

Charafter und Geift haben, welchen wir in Plotinug 
Enneaden wieder finden, welche aus feinen Vorträgen ge 
fhöpft waren, und in denen er Ammonius Lehrfäge 
entwickelt 9). ‚Die Aehnlichkeit zwifchen Ammoniug 

/ und 

verſichert, er habe nichts gefchrieben,, womit auch die Vers 
abredung feiner beiden Schüler, Plotinus und Drigenes, 
die Lehren des Ammonius nicht duch Schriften prophan zu 
machen, zufammen ftimmt. Zu jenem Irrthume verleitete 
den Euſebius wahricheinlich der Name des Drigenes, den 
er für den berühmten Kirchenvater hielt, der aber 
ebenfalls eine von demfeiben verfchiedene Perfon zu ſeyn 
fiheint, da Eongin ebenfalls nur eine einzige, nicht bedeus 
tende Schrift deffelben von den Damonen, und außerdem 
och eine von dem Demiurg anführet Walefius (ad 
Enfebii Hifor. ecclef. VI, ec, 19.) und Rhunfen 
Differt. de vita et ſcriptis Longini, $, V.) behaupten 
ebenfalls diefen Unterfchied. Uebrigens ift der Platonifer 
Ammonius mit dem Peripatetifer. oft genug vermechfelt 
worden. Welches auch gewiß mit andern Männern dieſes 
Namens noch leichter geſchehen konnte. 

> Porphyrius de vita Plotini, IDarıne de axgı wors 
"U yomQur, den Öseredsae. ex de ans Auuuis euısaias Foispe- 

vos Tar dıargıbas ua Srtwr oAay Erar den Öserekese* aurer 

per Tirı, yexQar dexder. Weiter unten: «MA Bios nn ua een ry- 

usvos ir #4 Jewgıa zu vor Apps Qegasusı ev raus eferanenin 
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und Plot inus Syſtem kann ferner auch ang dem Titel 
zweier Schriften des Dr igenes gefchloffen werden; 
wovon eine von den Daͤmonen handelte, die andere den 
Satz zum Gegenſtande hatte: der König ift allein 

Saöpfer oder Demiurg 9). 

Ungeachtet Ammonius auf eine Vereinigung des 
Plato mit dem Ariſtoteles ausging, fo kann man doch 
aus dem Angeführten fhließen, daß die Hauptbeftand- 
theile deſſelben Platonifche Fdeen waren, in dem Sinne 
naͤmlich, mie man damals Platos Philoſopheme ver- 

ſtand. Daher zaͤhlt ihn auch —— mit Recht unter 
die Platoniker "°). 

' Unter feinen Schülern zeichneten ſich — 
Origenes und Plotin, und Dionyſius Ca 
ſius Longinus aus. Der letzte iſt der beruͤhmte 
Verfaſſer der. Abhandlung von dem Erhabenen und meh— 

rerer treflicher Schriften, deren Verluſt wir beflagen. 
Sein durch dag Studium der griechifchen Schriftſteller 

aus den beffern Zeiten genaͤhrter und gebildeter Geift hielt 
fih durch die Kraft des Selbſtdenkens und den guten Ge- 
ya von ‚den Modefehlern feiner Zeit ziemlich frei, 

und 

9 Paönbyri us de vita Plotini, Egevus de menry Tuer 
wvrYnzas rapaßardos; Ogıyeins keny nroAsIe Tu OJarzırı 

Eesmw* eygarye de der, mn 70 re Toy — ovy⸗ 
yeruma, am eni 1 axdımss, or6 oros Rounens 6 BaeıAsur. 

Die erfte Schrift führt auch Longin in dem hernach einges 
rückten Driefe an. Der Inhalt der zweiten kann ausdem 
kurzen Titel nicht mit völliger Beftimmtheit angegeben wer⸗ 
den. Valeſius (ad Eufebii Hiftor, ecclefiaft. 1. VI. c. 
19.) hält fie für eine Lobſchriſt auf den Kaifer Galienus, 
der ein Liebhaber der Poefie war. Indeſſen ift es mir doch 
wahrfcheinlicher, daß er darin das Thema von der erften 
Urfache aller Dinge nad) Platoniſchen Ideen — 
hat. 

le N vita Plotini. Man fehe Note 2) 
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und widerſtand den ſchwaͤrmeriſchen Verſuchungen, von 
welchen bie meiſten Denker ſich hinreiſſen ließen. Dat» 
um wurde er auch von dem Plotin aus dem Regiſter 
der Philoſophen ausgeſtrichen, und für einen bloßen Phi⸗ 
lologen erklaͤrt. Longin dagegen, ob er gleich gang 
andern Grundfäßen folgte, ließ dennoch Plotinus 
philofophifhem Geifte Gerechtigkeit mwiederfahren. Es 
offenbaret fi in den wenigen Ftagmenten feiner Schrif- 
ten ein heller und richtiger Blick, und eine gefunde Beur⸗ 
theilung 1). Se erfannte er die Unhaltbarfeit des pſy⸗ 
chologiſchen Materialismus, meil die Erfcheinungen ber 

Körpermwelt und des Selbſtbewußtſeyns fo. heterogen find, 
daß fie durch. feine phnfifche Hypothefe, von melcher Art 
fie auch ſey, verfiändlich werden *). Wie ſehr ift es 
nicht zu bedauern, daß ung dag launigte Schickfal, wel⸗ 

ches über die Geiftesprodufte bes Alterthums gemaltet 
bat, den Befiß feiner übrigen Schriften nicht goͤnnte, wel« 
che nicht nur wegen des angegebenen Charafterd, fondern 
auch wegen der großen Kenntniß der Riteratur der ältern 
und neuern Zeiten, feiner Anfichten und Urtheile von fo 

vie⸗ 

11) Porphyrius vita Plotini: aveyıws$erros de KuTo TE 
[ze ] ze exe Asyyırs [x } ve DiAapxaus’ Qirodoyos 
per, 89n, © Aoyyıros, QiAco@es de sonne. Londinus in 
dem angeführten Briefe: ci de zu mAnds reoßAnuerer, 
d nerexsensarto, any amzdnı rs Yordas nodskaperct (eno- 
Inzxzusroı), zu zgorw Feagıas idw xensawers, Tldwrivor 
ur xau I evridiavos AusAıos, 

12) Eulebius Praeparatio Evangelica, 1.XV. p. 822. 
7ay de Meet Wuxnv sy yos der ade FEXUNgOV Ev To Fauz- 

. Gy Eugiszeran, war es Qidorımorro vis, as Erıxspos ou Kou- 
eınmos mare Ador au zu zanar erevya» Övranır Gw- 
R&TOS B vyueriv Ta MED Yuxar none, T: ræg 76 

wyevAaros naiv ArnTorns neo 20y8 Yerıız' ar us Qasrrasias 
x Aoyıspas. Ti de Tor arena oynux Toraurn mag 
Te add Ex —R x rTeorn⸗ (gornv), Öse Deomen yo 
vor, OTa, u dregs mARcı eyuurauıydy aukrzor, 

” 
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len Maͤnnern, welche damals eine Rolle ſpielten, fuͤr uns 
ein ſehr intereſſantes und belehrendes Studium ſehn 

muͤßten. 

Weit voll ſtaͤndiger kennen wir den 
den beruͤhmteſten Philoſophen jener Zeit, der in ſo vieler 
Ruͤckſicht fuͤr ſeine Zeitgenoſſen und fuͤr uns ſo merkwuͤr⸗ 

dig iſt, ſowohl durch feine noch vorhandenen philofophi« 
fchen Betrachtungen, als aud durch die Lebensbefchreis 
bung, welche fein Schüler denfelben vorgeſetzt hat. Wir 
müffen nothwendig diefen Mann nach feinem Eben und, 
Charakter kennen lernen, ehe wir zus Darſtellung feineg- 

Philoſophirens uͤbergehen. 

Porphyrius Lebensbeſchreibung iſt die vorzuͤg⸗ 
lichſte Quelle, aus welcher wir den Plotin kennen ler⸗ 

nen. Die Glaubwuͤrdigkeit dieſes Mannes iſt zwar von 
ſehr vielen in Anfpruch genommen worden, man hat ihm 
Leichtglaͤubigkeit, Mangel an Beurtheilung Parteilich⸗ 

keit, und fogar eine abſichtliche Luͤgenhaftigkeit zum Vor⸗ 
wurfe gemacht: allein dieſe Beſchuldigungen ſind offen⸗ 

bar übertrieben, und zum Theil hart und ungerecht: 
Daß er abfichtlich die Ihatfachen hat entfielen, und Era 
bichtungen feinen Leſern als Wahrheiten aufheften wollen, 

kann mit feinem gültigen Beweiſe oderZeugniffe beſtaͤtiget 
werden. Dagegen ift er von Leichtgläubigfeit und Mans 
gel an Beurtheilungsfraft nicht auf gleiche Art frei zw 
fprechen. Bei allen Mährchen erfcheint er aber als ein 
ehrlicher Mann, der Fein Mißtrauen in ihre Wahrheie 

feste. Er iſt für Plotin eingenommen, und möchte 
ihn gern als den größten Philoſophen, ja ſelbſt als ein mehr 
als menſchliches Weſen darſtellen; aber er verſchweigt doch 
auch kleine Flecken und Schwaͤchen nicht, vorzuͤglich, 

wo er ſeine eignen Vorzuͤge vortheilhaft ins Licht ſetzen 

kann. Er gab mit einem Worte dieſen Mann, fo wie ee 
ihn nach —* individuellen anf hr, und nad) den das 

mals 
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mals herrſchenden ſchwaͤrmeriſchen Ideen ſich vorſtellte, 

und ſo wenig ſeine Lebensbeſchreibung in Ruͤckſicht auf 
Ordnung, Plan, und pragmatiſchen Geiſt ſehr empfeh— 
lungswuͤrdig iſt, ſo muͤſſen wir doch bedauern, daß er ihr 

nicht mehr Ausfuͤhrlichkeit gegeben hat 3). Wir werben 

alfo feine Nachrichten benußen, und vorzüglich diejenigen 
herausheben, welche uns den Geiſtescharakter des Alexan⸗ 

driniſchen Philsſophen einigermaßen enthuͤllen. 

Pplotin ſchaͤmte ſich ſeiner Menſchheit fo ſehr, und 
verachtete ſein irdiſches Leben fo weit, daß er feinen 
Sreunden nie den Ort, den. Tag und das Jahr feiner Ges 
burt befannt machte 14). Deffen ungeachtet wiſſen wir, 
daß er in Aegypten, in der Stadt £yfopolis, in dem 

dreizehnten Jahre der Regierung des Kaifers Alexander‘ 
Severug, oder in dem Jahr nad) Chriftug Geburt 205 
geboren worden 3)... ‚Seine Kindheit verfprach wenig 
oder garnichts von. befondern Geiftesgaben. Als achte 

jähriger Knabe, da er fhon in die Schule ging, trank er 
noch an der Brufk feiner Amme. Erſt in feinem acht und 

zwanzigften £ebengjahre trieb ihn ein innerer Trieb nach 
Erfenneniß in die Schulen der. Philofophen zu Aleran« 
drien. - Da er aber in feiner die gewuͤnſchte Befriedigung 
eh; und ein ERS: Gefühl einer gemwiffen ihm» 

ſelbſt 

13) Ein treffendes urtheil uͤber den Porphyrius, als Philo⸗ 
ſophen und Geſchichtſchreiber, doch vorzüglich in der letzten 

Ruͤckſicht findet man in Meiners Geſchichte der. 
Wiſſenſchaften bei den Den und Rs 
mern. 1B. ©. 263. } 

14) Porphyrius vita Ahr: p- T, ——— a 
— Yeyoros QrAocoQor zwin Mel unge, ori u we 
parı un. aro de zus TÜlaUTnS dir Iedews BT ne 73 Yerae” 

aurs dinyas9ou EVKETO, STE web FW Yorkayı STE ME zus 

margidos. 

15) Porphyrius vita Plotini, p. 2. Suidas, 



.Plotins... > A 

felbft unbefannten Sehnfucht blieb, verfie" er in eine, Art, 
von melancholiſchem Tieffinn, von welchem er erft dann 
befreiet wurde, als ihn ein Sreund, dem er feinen. N 

fand entdeckt hafte, in die Schule dee Ammoniug 
führte. Hier hatte er feinen Dann gefunden, fein unru— 
biges Schnen wurde geftillt. Begierig genoß er die gei⸗ 

flige Nahrung, welche in diefem geiftigen Laboratorium 
zubereitet wurde, und er war nach eilf Fahren fo we— 
nig überfättiget, daß er nichts fehnlicher mwünfchte, als 
auch in die Weisheit der Perfer und Indier, nach welchen 
wahrſcheinlich Ammonius feinen SHeishunger erregt 

hatte, eingeweihet zu werden. Gordianus Feldzug bot 
ihm dazu eine gluͤckliche Gelegenheit dar; allein das un⸗ 
glückliche Ende dieſes Kaiſers nothigte ihn, feinen ** 
aufzugeben 10). 

Er ging hierauf in ſeinem ——— Jahre Ai) 
Rom, und hielt fich dafelbft fech® und zwanzig Jahre bie: 
zu feinem Tode auf. Die erften gehn Jahre hielt cr die 
Lehren des Ammoniug noch immer geheim; nur im 
Gefprächen und Unterhaltungen theilte er fie feinen Freun⸗ 

den mit. Dieſes war ergentlich nicht® anders als "eine 
philofophifche Schule, die aber wahrfcheinlich eine Nach“ 

ahmung der alten Afademie feyn folte. Denn Plotin 
trug ſelbſt Fein Togifch verbundenes Syſtem feiner Philo« 

fophie vor, fondern verftattere jedem ZTheilnchmer eine 
beliebige Srage vorzulegen, worüber dann dıfputirt wurs 
de. Amelius, ein enthufiaftifher Verehrer und 
Schüler deg Plotin, macht aber eben feine fehr vor- 
peilpafte Vorſtellung von diefer philofophifchen Schule, 

wein 

16) Porphyrius vita Plotini, p. 2. x am exsims —* 
nueoRs euvexws zw Auusuw napauswte Tosaurny&iın 

8 ‚QiAoscQıa rue don, ws m ans Raea Tor Heggaus — 
Tndwonems mugar Auf emeveom, ——— 
Fardskems. 

N 
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wenn er ſagt, die hoͤchſte Unordnung und unnuͤtzes Ge⸗ 
ſchwaͤtz ſey hier an der Tagesordnung geweſen 17). 

Plotin wurde nicht eher als in ſeinem neun und 

vierzigſten Jahre Schriftſteller. Die Fragen und Beant⸗ 
wortungen, Einwuͤrfe, Zweifel und Unterſuchungen, 
welche in ſeiner Schule uͤber mannigfaltige Gegenſtaͤnde 
vorkamen, gaben ihm Stoff zu einzelnen Abhandlungen. 

Dieſe Abhandlungen wurden nicht jedem ohne Unterſchied, 
ſondern nur ausgeſuchten Freunden von gereiften Einſichten 
mitgetheilt. In dieſer Zeit hatte er das Projekt, eine Stadt zu 
gruͤnden, in welcher Platos idealiſcher Staat realiſirt werden, 
und bie nad) feinem Namen Platonopolis heißen ſoll— 

te, — ein Projeft welches der Kaifer Galienus begünftigre, 
von feinen Miniftern aber bintertrieben wurde. Zehn 
Jahre fpäter fam Porphyrius nah Kom, und trat 
in eine ſehr enge Verbindung mit unferm Dhilofophen. 

Don diefer Zeit an fcheinen die philoſophiſchen Unterres, 

dungen mit noch großerm Intereſſe und Eifer fortgeſetzt 
worden zu feyn. Auf dag Anrathen deg Porphyrius 

und Amelius fuhr PBlotin auch in feiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thaͤtigkeit fort, und ſchrieb in den ſiebenzehn 

legten Jahren die 54 Abhandlungen, welche hernach 
Porphyrius feilte und ordnete. 

Plotin beſaß eine lebhafte Einbudungetraft, um 
ſich jeden beliebigen Gegenftand aegenmwärtig zu halten; 
einen ungemein feinen Verſtand, um die Beziehungen und 
Verhaͤltniſſe deffelben aufzufaffen, einen hohen Grad vom 
Abſtraktionsvermoͤgen, und beſonders eine ausgezeichnete 
Selbſtmacht über die Xufmerffamfeit, daß er fie nach Be— 

lieben vertheilen, und auf einen Punkt ſammeln Fonnte, 

Kenn er über einen Gegenfland nachdachte oder ſchrieb, 
| kondte 

17) Porphyrius vita Plotini: m de % f Bereßn, as a 

aus Onren — — Tas OUVicHTas y ra —— u 

non QAvagar, ws Ansdis nam dinyaros 
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konnte er zu gleicher Zeit auch ſich mit Andern über andes 
re Gegenftände unterhalten,: ohne den Hauptpunkt feineg 

Nachdenkens aus dem Gefichte zu verlieren. "War er im 
Schreiben unterbrochen worden, fo Fnüpfte er feine Ges 
danfen unmittelbar wieder ba an, wo er aufgehort hatte, 
ohne dag Gefchriebene erft vorher wieder zu überfehen. 
Aeberhaupt pflegte er einen Gegenfland, der ihn einmal 
intereſſirte, beftändig bei fich herum gu fragen, und die 
Anftrengung, mit welcher er auf diefe Arc fich feinen Bes 

trachtungen hingab, erhielt feinen Geift in folcher Spans 

nung, daß fie den Schlaf unterbrach oder abfürzte 18), 

VUebrigens war Deutlichfeit nicht der Vorzug, durch 
welchen fih feine Schriften auszeichneten. Sein Bio« 

Hraph finder die Urfache blog in außern Urfachen. Er 
ſchrieb namlich ſeht raſch, las nie etwas durch, was er 
aufgefegt hatte; feine Gedanken ſtroͤmten ibm gleichſam 
unmwillführlich zu. Indem er feine Aufmerkſamkeit auf 
die Sache allein richtete, vernachläßigte er die Sprachzei— 

den, durch welche er fie mittheilte. Er ſuchte und wählte 
| | daher 

18) Porphyriua vita Plotini: wurerssar yar rar Eaur@ 
am’ arm axe: TeiBs To Oreuue, eraTe Ss vordn magadt- 

Ss & EUKERTETOo GviupEr Star yoaday, & eu v4 \luyn um 
dse’nxer, es aro Bıßdıe dousıv nETaßeNar 7x Yorlomerae 
era xou sa Asyorerös mes FTIR. Ku wuraay Tas ouidıae 
Mes TW Dreuuarı m, os Ku TE 2.42.0072) 70 ahayraıos 

uns dmirixs xu Toy & are MPOxSILLEiWY abıwroror TEN 

zyr —R KROSzyTos Ysr TB meosdindsyonens, — — — 

* ræ Ace Ga⸗ Ta ———— die To en ER@pxHr KUrWw os dra- 
„ Anılın, ar menxzuen war egarın, Te En ar (vv) erisunaiben, 
Ds mnder“ Ösasnaas — zur OpsAtar Eroisro. 
Eumy zı zu kavsw am aa Tas ao, x Tu Ye mRoS 
Enyrov Nosdoxrr 8% ar AOTE eexoAager, N KDvOV Ev Tols Ur“ 

vos, Ov mv amenesev He Tas TRoOns oAsyorns (Kde yag ap 

u8 roflanıs av niyaro) an mg For vor wurs dapen 
erisea@n: 

Tennem Geſch. d. Philo VL € 
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daher nicht nur die Worte nicht, ſondern ſchrieb ſie nicht ein⸗ 
mal orthographiſch richtig, und wegen ſeines bloͤden Geſichts 
floſſen die Worte in einander 39), Allein bei dem hohen 
Grad von Nachdenken und der Freiheit der Aufmerffam« 

feit, die ihn zu Gebote ftand, hätten diefe äußern Hin- 
derniffe noch keinen Mangel an Klarheit und Deutlichfeie 

begründen koͤnnen, wenn diefer nicht in getwiffen innern 
Urfachen, in feinem ganzen Geiftescharafter gegruͤn⸗ 
det gemwefen märe. Die Einbildungsfraff war bei 
ihm dag hervorftechende und herrfchende Beiftesnermögen, _ 
mit welchem: er jeden Gegenfland auffaßte. Seine Ab» 
firaftionen und Combinatiohen erhielten in feinem ‚Geifte 

fogleich ein geiftiges Bild, ein Schema; an diefem, nicht 
an den deutlich, entwickelten Merfmalen hielt er die Ob— 

jefte feines Denkens fell. Daher fam e8 auch, daß er 

fih in feinen Anfihten und Meinungen, gar. nicht gleich 

blieb 2°). . E8 war nicht fowohl ein tiefes Denfen, als 
ein tiefer Blick, der fein Philofophiren auszeichnet, und 
diefer ſtimmte auch mit dem ganzen Zweck feiner. Philofo« 
phie zufammen, welche Feine volfommene Entwickelung 
der Begriffe, fein firenges Raiſonnement vertrug, fondern 
ein gewiffes Helldunfel erforderte *"). 

’ 
Dies — 

19) Porphyrius vita Plotini kurz vorher. Longin, der 
. des Plotinus Schreibart nicht Fannte, glaubte, feine Abs 

fohriften wären durch anal ige oder nachläffige . 
ber verdorden, 

20) Porphyrius zita Plotini,  Amelius fagt * einem 
Driefe: «Mas re x 78 BuAnuaros ru Uno znr rgos nmas 
Ömodoyiay vuraycusıs eos. Tivan andgos us mul TERN 

"dA UmapXovros da nv uote Rus mei av aurav, @r 

av dodsıe, Dopan. 

21) Porphyrius vita Plotini:; ev, de 2w yg@@ein, aurro- 
os Yeyorsvm rorvıss, Bpaxus TE nom vonması MÄEgEr N 
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wie man * Schwaͤrmerei nennen kann, welche durch 
€ 2 

Sn m Plorin, —— 

Dieſes iſt die Haupturſache der in ſeinen Schriften be⸗ 
findlichen Dunkelheit, welche daher auch durch die Sorgfalt 

des Herausgebers auf richtige Abtheilung der Worte 

und Rechtſchreibung nicht ganz verſchwinden konnte. 

Uebrigens iſt ein ſolcher Ausdruck, der, wie in genialiſchen 
Produkten des dichteriſchen Geiſtes, weit mehr zur enthal⸗ 
ten ſcheint, als ſich in beſtimmten Worten auffaſſen laͤßt, 
und daher die Einbildungskraft immer in reger Thäfige 
keit erhaͤlt, beliebig etwas hinzu zu ſetzen, fuͤr gewiſſe 

Klaffen von Menſchen unſtreitig ſehr anziehend. 

Plaotin hatte eine offene Schule. Der Autohit war 
allen und jeden verftatter. Ungeachtet er ein ſtrenges Le— 
ben führte, auf alle Annehmlichkeiten Verzicht that, und 
eben diefe Strenge auch von feinen Echülern forderte, fo 
fand er doch fehr viele Anhänger und Befenner feines Sy 
ſtems; Männer aus dem höchften Stande, römifche Sena⸗ 
foren, ja felbft vornehme Damen, hörten nicht allein fine 
Vorträge, fendern fuchten auch in der Geringfchäz« 
zung des menfchlichen Dafeyng, in freiwilliger Aufopfes 
rung aller Bequemlichfeiten und Freuden des Lebens, aller 
Vorzüge und Berhältniffe, womit das Glück fie begünftis 
Het hatte, ihm gleich zu werben. Unter andern war ba 

ein gemwiffer Nogatianus, ein Senator und erwählter 
Prätor, der auf einmal fein ganzes Vermögen verließ, 
alle feine Sklaven fortſchickte, auch nicht einmal fein 
Haus mehr bewohnen wollte, fondern von einem Freund 
und Bekannten zum andern wanderte, bei ihnen aß und 
fchlief, und fih im geringiten nicht um die Pflichten feineg 
Amtes befümmerte. Plotin ftellte diefen Mann ale Mus 
fter für ale Philofophirende vor 22). Froͤmmelei ift eine 
gewöhnliche Erfcheinung in den Zeiten der höchften Vers 
feinerung und Weichlichkeit. Diefe philofophifche Andacht, 

Uns 

@2) Porphyrius vita Plotini. 
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unthaͤtigkeit und Ruhe die hoͤchſten Zwecke des Lebens er⸗ 

reichen laͤßt, iſt daher bei Perſonen von erhoͤheter Einbil⸗ 
dungskraft und BENDER: immer wills 
fommen. | 

und wie hätte Plotin diefe gewoͤhnliche Geiſteskrank⸗ 

heit ſeines Zeitalters nicht aus allen Kraͤften naͤhren und 
befoͤrdern ſollen, da er ſelbſt in allen feinen Handlungen, 
fo wie in feinem, Denfen einen unverfennbaren Hang zur 
Schwaͤrmerei offenbart. Er. wollte fein Bildnig von 
fich verfertigen laffen, e8 ſey ſchon genug, die Förperliche 
Geſtalt zu ertragen, mit welcher die Natur den Geift ums 
geben habe, als daß man darauf denken folle, von dem 
Bilde noch ein Bild zu machen, das dem erftern noch eine 
längere Dauer gebe, als wenn e8 ein fo ſehenswuͤrdiger 

Gegenſtand wäre 3)... Aug eben der. Duelle floß feine 
Vernachlaͤßigung des Körpers, die wenige Sorgfalt für 
feine Gefundheit, wodurch er fich zuletzt eine Ai, 
Bräune und den Tod: zuzog. 

Nichts beweift aber feine ſchwaͤrmeriſche Geiſtesſtim⸗ 
mung mehr, als der wahrſagende und das Verborgene 

ſchauende Blick, und feine Exſtaſen und Anſchauuugen 
Gottes, deren er ſich ruͤhmte. Wenn wir auch, wie bil— 
lig, etwas auf die Bewunderung und Phantaſie des Bio⸗ 
graphen rechnen, ſo bleibt doch immer noch genug als 

Faktum übrig. Da dieſe Chimaͤren einer uͤberſpannten 
Einbildungskraft zur Charakteriſirung unſers Philoſophen, 

und ſeines groͤßten Schuͤlers, und uͤberhaupt der damals 
herrſchenden Denkart gehören, fo ſey es uns erlaubt, 
dieſe Begebenheiten nach den Worten des Porphyrius mit 

buchſtaͤblicher Treue zu erzaͤhlen. IN N 

Ein gemwiffer Olympius aus Alerandrien, iR — 

auf kurze Zeit Ammonius Schuͤler geweſen war, ſuchte 
den 

23) Porphyrius vita Plotini.. 
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den Plotin veraͤchtlich zu machen, weil er ſelbſt mach der 
Ehre, der erfte Philoſoph zu feyn, ſtrebte. Durch niagi» 

fche Künfte fuchte er feinen Verftand zu feifeln. Bald 
aber merfte er, daß fein Beginnen vergeblich fey. Er 

fagte zu feinen Bekannten: „mag für eine machtvolle 
Seele befißt nicht Plotin. Alle Kräfte, die auf fie ge 
richtet werden, prallen an ihr ab, und £reffen diejenigen, 

toelche fie angreifen wollen.“ Plotin entgingen diefe ge« 
heimen magifchen Künfte nicht. , Er empfand ihre Wir« 
fungen, aber nicht an ber Seele, fondern an feinem Leis 
be. Sein Leib, fagte er, tverde dann sufammengejogen, 

und jedes Glied zufammengefchnürt, wie ein lederner Beu⸗ 
tel. Da Dlympius wahrnahm, daß feine Zauberei ihm 
felbft mehr fchade, als dem Plotin, fo ließ er endlich da» 
von ab 24). 

Porphyrius folgert Boraud, daß Plotin von Geburt 
an etwas Vorzügliches vor andern Menfchen bekommen | 

babe. Folgende Begebenheit bemeift diefes ihm hands 

greiflih. Ein ägpptifcher Priefter Fam nad) Rom, und 
wurde mit Plotin befannt. Um eine Probe von feinen 
Künften zu geben, verfprach er, den Genius des Plotin 
zu citiren, und biefem in fichtbarer Geſtalt erfcheinen zu 
laffen. Plotin wurde zu diefem Schaufpiele eingeladen. 
Die Beſchwoͤrung ging in dem Tempel der Iſis vor, dem 
einzigen reinen Orte, den er nach feinem Vorgeben in Rom 

gefunden hatte. Der Geiſt erfhien. Wie erffaunte 
aber der Priefter, als er Feinen Geift aus der Drönung 
der Dämonen, fondern einen Gott erblickte. Wie felig 
bift du Pletin, rief er aus, der du feinen Geift aus der 
Klaffe niederer Geifter erhalten hafl.e. Ein unglücklicher 
Zufall machte, daß diefer felige Anblick von fehr Kurzer 
Dauer war, und von dem erfchienenen Gotte nichts er— 
fragt werden fonnte, denn ber Freund des Priefierg, der 

Er ge⸗ 

24) Porphyrius vita Potini. 
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gewiſſe Voͤgel zu feiner Sicherheit in der Hand halten 
mußte, hatte fie, man weiß nicht, ob aus Kurcht, oder 
aus Neid, erdrückt. Plotin hatte alfo ein höheres geis 
fligeg Weſen zur beffändigen Begleitung bei ſich, und 
biele feim goͤttliches Auge immer’ auf diefes gerichtet. 
Darum fchrieb:er auch eine Abhandlung von den ben 

Menſchen zuaefellten Dämonen, und den Urfachen, wars 
um diefe von fo verfihiedener Art DR 5). 

Als Ameliug, dee ein Freund son Dpfern war, einſt 
ein feierliches Opfer veranſtaltete, und nebſt andern 

Freunden auch den Plotin dazu eingeladen hatte, ſo ſagte 
dieſer: „Diefe muͤſſen wohl zu mir fommen, 
ich bedarf nicht zu ihnen zu geben.“ Pors 

phyrius ſetzt hinzu: Was dieſe hohe Nede für einen 
Sinn haben folle, fonnten wir nicht einfehen, wagten es 

auch nicht, ihn darum zu fragen »6. Diefe Einfalt des 
Porphyrius und feiner Mitgenoffen ift auffallend. Wie? 

Er follte nicht begriffen haben, daß Plotin dadurch den 

hoͤhern Ran IM? fpiritus familiaris fund that, wel⸗ 
chem 

a5) Porphyrius vita Plotini: you per er @ Irıw 
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te auch durch diefe ir a Gezlttnrt. eine Seligfeit, 
deren nur wenige Menfchen in diefem Leben theilhaftig 
worden. Er gelangte zu dem unmittelbaren Anſchauen 

des höchften Gottes, welcher über ale Vernunft, Denfen, 
Seyn und Wefen unendlich erhaben ift, der feine‘ eigen. 
thuͤmliche Form und Beftalt hat. Ummittelbare Bereinis 

gung mit diefem unausfprechlihen Wefen war fein einzie 

ges Streben, das Ziel feiner ganzen Philoſophie; er 

fuchte fie auf. den Wegen, welche Plato in feinem Sympo⸗ 
ſium befchrieben hat. Auch wurde ihm dieſes beneidungs⸗ 
werthe 2008 in der Zeit, als Porphyrius mit ihm umging, 
viermal zu Theil, nicht etwa blos in der Möglichkeit oder 
Einbildung, fondern in der Wirflichfeit, obgleich auf eine 

unausfprechliche Weife. — Es waͤre daher aud) unbe⸗ 
feheiden, wenn nıan etwas Weiteres von diefer Vereinis 
gung zu wiſſen begehrte, als daß fie mirklich vor fich ge 
gangen. Und wir koͤnnen dem Porphyrius darin um fo 
eher glauben, da er felbft verfichert, einmal, nur einmal, _ 
und zwar in dem acht und fechszigften Jahre, diefer Gnade 
gewuͤrdiget worden zu ſeyn ?7). Uebrigens erinnert Por⸗ 

phyrius noch, daß aus eben diefer Quelle Plotins goͤttli⸗ 
che Schriften gefloſſen ſind, und daß er durch Erleuchtung 
von Oben Dinge entdeckt habe, welche noch feinem Philo⸗ 

— 
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ſophen nur in ben Sinn gekommen find. Denn menſchli⸗ 
che Betrachtung kann fih zu Fehr verfihiedenen Graden 
empor heben; allein in Vergleichung zur gottlichen Bes 
trachtung erſcheint fir als etwas unendlich Geringes, und ſie 

kann nicht die Tiefe der letzten erreichen 28). Dieſe Be⸗ 
weiſe der göttlichen Natur des goͤttlichen Mannes find 
wohl fprechend genug. Zum Ueberfluß beruft fi) Por« 
phyrius noch auf einen Drafelfpcuh des Pythiſchen 

Apolo, welchen fich Ameliug geben ließ, in welchem der 

Geber ausdruͤcklich fagt, daß Plotinus eine goͤttliche 
Geele empfangen habe, und in ben Ehor der Goͤtter zus 
ruͤck gegangen ſey ”?). ! 

x 

Es wäre indeffen ungerecht, wenn man über biefer 
excentriſchen Nichtung ſtines Geiſtes die fehonen und lo— 
benewürdigen Seiten feiner Seele und feines Charafterg 
Hergeffen, oder in Schatten fiellen wollte. Ein Icbendis 
ger Sinn für alles Große und Erhabene der menfchlichen 
Natur, Liebe deg Guten um fein felbft willen, Achtung 

für Gerechtigfeit, Wahrheitsliebe; eine unaugfprechliche 
Milde und Sanftheit bei allem Feuer der Phantaſie — 
dieſes find die Züge, tweldhe ung Porpbyr von Ploting 
Charakter gibt, welchen auch dag wenige, was von ihm 

als 

28) Porphyrıus vita Plotinit ou orı Aofos @eponevs 
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29) Porphyrius vita Plotini. 
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ale —— angefuͤhrt wird, und der Geiſt 
Schriften vollkommen entſpricht 20). 

Er lebte ſehr frugal, und faſtete ſo oft, daß er ſich chla 
loſe Nächte zuzog. Ueberhaupt entbehrte er oft des 
Schlafes durch abſichtliche Anſtrengung des Nachdenkens. 

Aller Speiſen von zahmen Thieren enthielt er ſich, viel 
leicht aus Nachahrıung des Pythagoras, oder weil er, 
wie Apollonius von Tyana, glaubte, daß die vegetabilifchen 

. Nahrungsmittel für die freie Thaͤtigkeit des Geiſtes zu— 

träglicher feyn. Durch Vernachlaͤſſigung der Neibungen, 

deren er fich anftatt der Bäder bediente, zog er fich eine 
bösartige Bräune zu, an welcher er in dem ſechs und 
fechgzigften Jahre feines Lebens (J. Chr. 270) ftarb 3'). 
Als ihn furz vor feinem Testen Augenblicke Eufto« 
chius, fein Arzt und fleißiger Schüler, befuchte, fagte er: 
Auf dich wartete ih noh. Ich fuche jest den 
Gott in ung zu ber in dem Univerfum be» 
findfihen Gottheit Hinguführen. Mit diefen 
Worten gab er feinen Geift auf. Zu gleicher Zeit aber 
Fam eine Schlange unter dem Bette, wo er lag, hervor, 

- and fchlüpfte durch ein in der Wand befindlicheg Koch 37). 

MWahrfiheinlich war die Schlange die fichtbare Geftalt des 
göttlichen Wefend, welches Pe. dem Körper des Ploting 

entwandte. 

So 

30) Porphyrius vita Plotini. 

3ı) Porphyrius zita Plotini, 
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So flarb der Mann, ber bei feinem Leben von feis 

nen Schülern angebetet, und faft göttlich verehret, von ans 
dern Zeitgenoffen zum Theil betoundert und angeflaunt, 

theils zienslich verächtlich behandelt worden war. Es gab 
manche, die ihn für einen Mann hielten, der fich die Be- 

mübhungen anderer Denfer gu eigen gemacht, und durch 

fremdes Eigenthum jich einen unverdienten Namen erwor⸗ 

ben habe; Einige hielten ihn für einen leeren Schwaͤtzer. 

Zwiſchen diefen entgegengeſetzten Urtheilen des übertriebes 

nen Lobes und Tadels vernabm man jelten die Stimme 

eines einfihtsvollen von Parteilichkeit für und wider 

‚gleich meit entfernten Beurtheilere, der die Talente des 

Mannes: und den Gebrauch derfelben nach richtigen 

Grundfägen unterfihied. - Es war unfern Zeiten vorbes 

halten, dag Urtheil über dieſen ſonderbaren Mann von 

— Extremen gleich weit entfernt zu halten. 

Er —— unſtreitig viele vortrefliche —— 

ben in ſich, durch welche er bei zweckmaͤßiger Uebung und 

Ausbildung, bei einer richtigen durch geſunde Vernunft 

geleiteten Anwendung, und vorzuͤglich in einem weniger 

verdorbenen Zeitalter unter einer nicht ſchon faſt ganz 

verſchrobenen Generation ein großer Mann. hätte werden 

muͤſſen. Allein er war von allen Vorurtheilen und Abers 

glauben feiner Zeit angeftscft, und er befaß zu. wenig. 

‚Geift, um. diefer gleichfam epidemifchen Krankheit zu wi⸗ 

derfichen, obgleich auf der andern viel zu viel Geift, um 

diefe Thorheiten auf dem gewöhnlichen Wege nachzumachen. 

Wenn andere ins Weite ſchwaͤrmten, ſo ſchwaͤrmte er mit ei⸗ 

ner gewiſſen Methode, er ſchloß die Traͤumereien der 

Phantaſie an gewiſſe philoſophiſche Probleme, und gab 

dadurch jenen Thorheiten eine Art von, Würde, den Schein 

von wiſſenſchaftlichem Werth, als wenn die Philoſophie 

auf dieſe Weiſe einen Grad von Ausdehnung und Gemiß- 

heit erhalten koͤnne, deſſen ñ e bis hieher entbehrt haͤtte. 
Dieſer 
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- Diefer Wahn war um fo natuͤrlicher, da feine Schwaͤrme⸗ 
rei son einem philofophifchen Beduͤrfniß und einem ſelbſt⸗ 

thaͤtigen Zorfchen bei ihm ausgegangen war. Das 
Streben nach Erfenntniß um ihrer feldft willen, ein 

Streben de8 innern Geiftes, nicht diefeg oder jenes zu er. 
fennen, womit fih Menfchen von gemeiner Art begnügen, 
fondern dag Ganze in feiner Ungertrenntheit zu umfaffen, 
weil innige fefte Lebergeugung nur dann Statt finden kann, 

wenn man im Befiß ded Ganzen ift; diefes Streben war 

es, welches fich zuerft in dem Mißvergnügen Außerte, dag 

Plotin empfand, ale er die gewohnlichen Vorträge der 
Schulphiloſophie hoͤrte. Es war ein dunkles Gefühl ei» 

nes nicht befriedigten Strebeng, ein Sehnen nach etwas 
Befferem, dag er fich feldft nicht zu. erflären vermochte. 
Daher enıpfand er das innigfte Vergnügen, ald der Ir 
bendige Bortrag einer Philoſophie, die auf das Abfolute 
ausging , feinen Geift zum erſten Male in der Schule des 
Ammonius ergriff. 

Einem jungen Kanne, in welcher: fich diefer leben» 
dige Geift der Erfenntniß regte, und mit den Anlagen 

zum Denfen ein hoher Grad von. lebendiger Einbildungs- 

fraft fich vereinigte, mußte unftreitig die Platonifche Phi- 
loſophie am meiften zufagen, und ihn durch die Hoffnung, 
feines fehnlichften Wunfches theilhaftig zu werden, an fich 

‚feffeln. Keine Bhilefophie begünftigte in dem Grade bag 
Streben der Bernunftnach dem Abfoluten; feine ſchwang 
fi) fo über alles Srdifche und Endliche empor, feßte ei⸗ 
nen fo großen Abſtand zwiſchen dem Endlichen und Unend⸗ 

dien, erfüllte die Vernunft mit folchen Hoffnungen, 
dieſe Kluft zuüberfliegen, und in dem Unendlichen den Auf⸗ 

ſchluß über alles, was die Vernunft in Anfehung ‚des 
Seyns und Wefeng der endlichen Dinge und ihres voll. 
ſtaͤndigen Inbegriffs zu wiſſen wuͤnſcht, zu finden, ale die 
Platoniſche. Sie demuͤthigte den) Menſchen nicht Au 
e iefen 
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dieſen Abſtand, fondern erhob ihn zu dem Gefühl feinee 
ganzen Würde und Erhabenheit, daß er durdy Vernunft 

den Unendlichen erfennen, mwenigftens denken, und ihm 
durch fittlihes Streben nach diefem unerreichbaren Ideal 
ähnlich werden koͤnne. In Platos Spftem liegen fo herrs 
liche Ideen, welche zur Bewunderung hinreiffen, fo viele 
unentmwickelte Ideen, die das Forſchen aufreizen; es iſt in 

ihm ein ſyſtematiſches Ganzes angedeutet, aber nicht 
durchgeführt; es verſchließt in ſich einen fo hohen Sinn, 
der aber wegen ber fehlenden Beftimmtbeit auf mehr ala 
eine Art aufgefaßt, gedeutet, und daher leicht mit andern 

Spftemen in Verbindung gebracht werden kann; es liege 
in ihm ein fo fruchtbarer Keim des Enthufiasmug und 
der Schwärmerei, daß man fich nicht wundern barf, 
wenn ein Mann wie Plotin in jenen Zeiten fich fo innig 
an diefe Philoſophie anſchloß, und während er glaubte 
nich:8 alg deg göttlichen Plato Ideen mehr zu entwickeln, 

und zu einem Ganzen zu verbinden, ein philofophifches 
Spftem von ganz anderm Geifl, von ganz anderer Ten» 
* aufſtellte. 

Plato ſtellte einen rationalen Dogmatis— 

mus auf, der ſich vermittelſt reiner Begriffe durch das 

Denken zu der Urquelle alles Seyns und Denkens erhob. 

Das realfte Weſen iſt der Schlußſtein feines ganzen Sy» 
ſtems; nimmt man dieſes weg, fo ift feine Antwort mog« 

lich auf die Frage, mie es möglid) fey, daß der Menfch 

durch Ideen, bie er doch nicht aus der Erfahrung genoms» 

men, eine reale Erfenntnig von ben Objekten ihrem 

objeftiven Seyn nach erhalte. Dieſe hyperphyſiſche Ab⸗ 

leitung der Ideen abgerechnet, behandelt ‘er fie ganz als 

menfchliche Begriffe, raifonniret mit ihnen nad) den Res 

geln der Logik. Dialektik und Metaphyſik iſt ihm eins. 

Es ift ihm der erfte Grundſatz alles Philoſophirens, daß 

man das Ueberfinnliche, das wahre Seyn— 
fo 

\ 
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fo wie auch den legten KRealgrund alles 
Seyns nur durch Denken, duch logifchen 
Gebrauch der Ideen finden koͤnne. Mit eis 
nem Worte, der Menfch hat ein höheres Erfenntnißver« 
mögen, und diefes if die reine Vernunft. — As 
fein diefes Vermögen war theilg durch die verfchiedenen, 

von einander fo fehr abweichenden Antworten, melche 
eben diefes Vermoͤgen über fpeculative Fragen gegeben 
hatte, theils durch die fcharffinnigen Raiſonnements der 

Steptifer ziemlich verdächtig geworden. Man traute 
der Vernunft nicht mehr recht. Denn wenn man auch 
noch fo folgerecht aus Begriffen gefchloffen hatte, fomußte 
fich doch noch die Bedenflichfeie äußern) ob dem Ge— 
dahten auch mwirflih etwas Reales ent» 

.fpredhe?). Dazu kam noch diefed. Das Dafeyn der 
Gottheit war zwar fiheinbar durch Schlüff: erwieſen; 
aber aus denfelben ging auch die Einficht hervor, daß fie 
ein Gegenftand fey, welchen die menfchliche Vernunft nicht 
erfaffen koͤnne, daß fein Begriff von bemfelben möglich 
ſey, und daß jedes Pradifat, dag man zur Beftimmung 
defielben gebrauchen moͤchte, nur von dem Endlichen ab» 
gezogen, und dem Unendlichen nicht mehr angemeffen ſey. 
So verlor ſich die große Entdeckung in Nichts, und ſelbſt 

der Beweis für das Dafeyn eines ſolchen Weſens, deffen 
Hegriff leer war, mußte zweifelhaft werden. 
Da die Sache der Vernunft fo befchaffen war, da 

fih daß Intereſſe, welches Entoeckungen bei ihrem erften 
Erfcheinen zu begleiten pflege, verloren, dagegen Gleich 

gültigfeit gegen ale Speculationen verbreitert hatte; da 
ſich indeffen die chriftliche Religion mit einer ehrwürdigen 

Sittenlehre und dem Glauben an eine unmittelbare goͤtt— 
liche Offenbarung immer großeres Anfehen erhielt: fo 
fhien auc die heidnifhe Welt mit einer überna- 
türlichen eg des Ueberfi — nicht zuruͤck 

blei⸗ 

33) Plotinus ne I LYV. e 1. 
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bleiben zu dürfen. Diefer Wahn einer unmittelbaren Ges 
meinfchaft mie dem Geifterreiche durch einem befonderm 
innern Sinn, ober burch einen ungemeinen 
Grad der Erhöhung der Vernunftfraft fichen 
auch außerdem mit der überhand nehmenden Weichlichkeit 
und Schtoäche des Verſtaades in einem fehr natürlichen Zu⸗ 

fammenhange. Beide Urſachen nebft dem allgemeinen ‘ 
Hange des menfhlichen Geiftes zum Dogmatismus, tele 

cher fich nicht leicht einer Difciplin untermwirft, erklären 

- Binlänglich, wieein Mann, der auf der einen Geite von 
jener faft allgemeinen Kranfheit des Zeitalters angeſteckt 
war, auf der andern aber doc) einen gewiffen Grad vom 

eigenthümlicher Geiftesfraft befaß, den Verſuch wagen: 

fonnte, die Ehre der Vernunft und der Philoſophie zu 

retten durch die Einbildung eines hoͤhern Erfenntniße 

vermoͤgens, weldhes fih über den wiffene 

fhaftlihen Gebraud der gemeinen Ber 

‚nunft erhebe?*). Dieſes thut nun Plotin wirke 
lich, indem er die Dialektik nur als Vorbereitung für die 

Philoſophie betrachtet, von denen jene ed nur mit Ur⸗ 

theilen, Schlüffen und Worten, diefe aber mit 
Objekten, undzwar mie Dingen an fi und dem 
allerrealften Wefen zu thun habe, wobei fie zwar 
die Hülfe der Dialektik nicht entbehren, aber von ihr doch 
nicht die Principien annehmen koͤnne. Erft nachdem die 
Dialektik diefe in Befig genommen, fange fie ihr Gefchäfe 

durch Analpfiren, Zufamntenfegen und Trennen, Verglei⸗ 

chen und Unterfiheiden an. Die Principien erhält 
rin von der Bernunft, und —* 

durch Erleuchtung von Öben?). 
Die⸗ 

34) Spuren von dieſem innern Lichte, wodurch das Auge des 
Geiftes erſt fehend wird, findet man fehon bei dem Juden 
Philo und bei. Plutach. Man fehe SB. S. 239. 
258. 

35) Plotinus Ennead. V. J. TEE. c.B. Mo u Qurı aı- 
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Dieſes iſt die erfte und wichtigſte Verſchiedenheit 
MWwiſche der Platoniſchen und Plotiniſchen Phis 

lofophie Es iſt von dem entſchiedenſten Einfluß auf 
den ganzen Inhalt, und vorzüglich auf die Form der Phi⸗ 
loſophie, weil dadurc dag reine Denfen in eine intels 
lettuelle Anſchauumg verwandelt wird. 

Ein Bhilofopb, welcher in unmittelbarer Gemein« 
fehaft mit der Urquelle alles Seyns und aller Weisheit 
ſtehet, weiß natuͤrlicher Weiſe weit mehr von dieſem hoͤch⸗ 

ſten Ideale der Vernunft, als jeder andere Dogmatiker, 
der ſich nur durch das Raiſonnement der uͤberzeugenden 
Erkenntniß von der Exiſtenz und dem Verhaͤltniß der Gott⸗ 

heit zur Welt bemaͤchtigen kann. Nun iſt zwar auch Pla⸗ 
tos Philoſophie tranſcendent; aber doch mit großer Zus 
ruͤckhaltung und Nuͤchternheit, das Verhaͤltniß des endli⸗ 

chen Geiſtes zu dem Unendlichen nie aus den Augen ver⸗ 
lierend. 

Nach Plato iſt Gott der Urheber ber Form 
der Welt; durch Ideen iſt die Welt ihrem Weſen nach. 
gebildet, Aber die Materie ift nicht son Gott hervorge⸗ 
bracht, fondern nur gebildet-worden, Plato if Dua⸗ 
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liſt. Er nahm den Unterſchied des gemeinen Verſtandes 
zwiſchen den innern und aͤußern Anſchauungen als objek⸗ 
fiv real’ an, und da er nicht den vergeblichen Verſuch 

machte, das Vorſtellen aus der Materie noch die Materie 

aus dem Vorfiellen zu deduciren, fo blieb er bei dem Duası 

lismus ftehen, und ließ die Welt aus zweierlei, ihrem: 
Weſen nach verfchiedenen Subſtanzen, den auggedehnten 
und vorftellenden, befichen. Nach Plotin ift Gott der 
Mealgrund aller Dinge ihrer Materie und Form nad), 
und e8 gibt nur eine Art von Subſtanzen, naͤmlich vor⸗ 
fiellende ; Raum und Materie iſt nichts als Schein 
des Realen, der Schatten der Geifter. 

So ſehr dieſes Syſtem dadurch an Einheit gewinnt ; (6 
ſehr wird e8 auf ber andern Seite in unaufloͤsliche Schwie⸗ 
rigfeiten verwickelt, welche noch weit mehr in die Augen fale 

len würden, wenn e8 dem: Urheber derfelben gefallen haͤt⸗ 
fe, auf eine methodifche Weife bie fo mannigfaltigen Er⸗ 
fheinungen der Natur aus feinen Principien zu erklären. 
Da die Materie nichts Pofitives ift, fondern nur etwas 

Negatives, fo ift die ganze Welt ein Ausfluß aus ber 

Gottheit, die nie in der Zeit ihren Anfang genommen hat, 

auch nie aufhsren wird. Die Welt ift ewig wie 
Gott. Plotin nähert ſich in diefem Punkte dem * 
teles, und gehet von dem Plato ab. 

Plato lehret, der Menſch habe die Sefimmung; 
Gott ähnlich zu werben; er Eonne dieſes Ziel aber nur 
durch ſittliche Geſinnungen erreichen. So weiß er in feio 
nem ganzen Syſtem dag theorerifche und praftifche Inter⸗ 
effe der Vernunft fehr wohl mit einander zu vereinigen. 

Das letzte ift nun zwar in dem Plotinifchen Syſteme 

nicht gang vergeffen, aber dag fpeculative Intereſſe iſt 

doch das höchſte, und diefem nach unterfcheidet er eine 
gemeine und eine hoͤhere Tugend, welche letztere 

nichts. anders iſt, als eine innige byP FERIEN 
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Gemeinfhaft mit Gott,'ein muͤßiges und rw 
biges Anfhanen des Unendlichen; wedurch die 
zone in leere Schwärmerei verwandelt wird. 

Plato nimmt den Menſchen und die Natur, wie ſie 
& dem gemeinen Verſtande darftelet, und ſuchet dann 
ie legten Principien der Erfenntniß und des Handelns in 

der Vernunft, in gewiffen Ideen auf; er. erhebir ſich Freie 

lich zulegt auch über die Nafur, weil fein Forſchen inners 
halb der Sphäre des Gegebenen keinen legten, die Ber 

nunft befriedigenden Grund finder. Aber er geher doch 

nicht die Natur vorbei, er dichtet Feine Principien, fon 
dern nimmt nur ſolche an, als das praktiſche und theore— 

tiſche Intereſſe zu fordern ſcheint. Er führer durch 
‚die Vernunft zu Gotr, ale den latzten denk— 
baren Gegenftande und Nealgrund der phyſiſchen und mo⸗ 

raliſchen Ordnung. Aber Plotin vermengt Natur und 
Mebernatur, und verwebt fie fo mit einanver, daß zuletzt 
die Natur verfhwindet. Er füprer nide den 
Menfhen su Gott, fondern Gott zu dem 

Menſchen. Sein letzter Zweck iſt Verſenkung in das 
unendliche, ein ſanftes Entſchlummern der Vernunft in 
leere Traͤumereien. | 

Da - die kutalbelrunkkt Anfhauung des 
Göttlihen die Seele dieſer ganzen Philoſophie if, fo 
kann man fehon daraus auf die formelle Befchaffenheif 

diefer Bhilofophie fehtiefien. Sie gehet von einem Bunfte 

aus, und auf denfelben zurück, wo daß vernünftige Dens 

fen ein Ende hat, wo nur die Phantafie ihr Gaukelſpiel 

treiben kann. Die intelleftuelle Anſchauung, eine unmite 
gelbare Erleuchtung durch die göttliche Intelligenz iſt 
ein Faktum, welches nicht bewiefen werden Eann. Die 

Nachfrage nach einem oberften Grundiaß der Erfenntniß 
ift vergeblich und unnoͤthig; denn dag Faktum ſelbſt iſt 

ſo beſchaffen, daß es die Vernunft dieſer Nachforſchung 

ARE. Geſch. d. Philoſ. VI. Th. DD übers 
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uͤberhebt. Es muß ihr genügen, daß fie in Gott und 
durch Gott alles erfennet, durch Schauen 
erfennet, was ift; warumesift, worauf fich die Us 
berzeugung von dem Erfannten gründe , ift eine überflüfs 
fige Srage; fie ift unftatthaft, eben weil durch das göfte 
liche Licht, dem Lesen in der Reihe des Moglichen und 
MWirflichen, alles Seyn ber menſchuchen Vernunft aufge: 
ſchloſſen wird. 

Plotin hat daher auch fo viel als nichts gethan, 
um fein philofophifches Syſtem zu begründen; einen 
Grundfag an die Spige zu fielen, und aus bemfelben 
nach den Gefeßen des Denkens bie Elemente deſſelben 
abzuleiten, oder fie nur wenigſtens in einer gewiſſen Ord⸗ 
nung anzufnüpfen. Zwar dürfte es fcheinen, als treffe 
diefer Vorwurf eines Mangels an Ordnung nicht Ploting 

Philoſophie, fondern nur feine Schriften. Hier iſt uns 
geachtet der Drönung, welche Porphyrius in bie Reihe 
der einzelnen Abhandlungen gebracht hat, doch von einer 
fireng miffenfchaftlichen wenig Spur vorhanden; aber 
darum dürfe man doch nicht von der dußern Unordnung 
feiner Schriften auf den innern Charafter feines Gedan⸗ 

lenſyſtems ſchließen. Mir haben aber ſchon oben geſe⸗ 

hen, daß dieſelbe Unordnung auch in Plotins philofophie 
feher Schule herrſchte. Hieraus können wir fchließen, 
dag überhaupt der Mangel an fyftematifcher Einheit ein 
weſentlicher Charakter diefer Philofophie war, der ſchon 
in ihrem erften Keime lag. Wir läugnen damit gar nicht, 
daß nicht in feiner Philofophie eine gewiffe Einheit Tiege, 
welche durch den franfcendenten Gefichtspunfe ‚oder beffer 
durh den hyperphyſiſchen Blick beftimmt wird, 

Die meiften Ideen diefes Mannes beziehen fich auf .diefen 
einen Punkt, und vereinigen fich wie Strahlen in diefen 
allgemeinen Brennpunkt: aber nad) allem, was wir von 
ihm wiffen, war er nicht der ſyſtematiſche Denfer, der im 

Standı 
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Stande ia die hyperphyſiſche Metaphyſik, welche 
feinem Gebanfenfpftem zum Grunde liegt, in fpitematifcher 
Einheit zu entwickeln, wiewohl ein ſcharfſinniger Kopf, 
der’ eine Idee, für welche er fich einmal intereſſirt, fo 
deicht nicht wieder fahren läßt, fondern fie. fo weit, als nur 
möglich ift, ‚verfolgt; und oft glücklicher ift in Aufgreis 
fung gewiſſer Beziehungen, wodurch fein Hauptgedanfe 
Richt erhält, als in der confequenten, ſyſtematiſchen und 

erfchöpfenden Durchführung einer philofophifchen Idee. 

Und aus ſolchen einzelnen Funken und hellen Stellen be⸗ 
ſteht eigentlich ſeine ganze Philoſophie. 
Zu dem in dem Geiſte dieſer Philoſophie — J— 

Grunde kam noch ein außerer hinzu. Plotin bekannte 
ſich im Weſeutlichen für den Platonismus. Un— 
geachtet er einen andern Geiſt in denſelben hinein brachte, 
fo betrachtete er doch dieſe Veraͤnderungen für nichts weis 

ter als Entwickelungen, Beſtimmungen und Erweiterun⸗ 
gen, welche durch das Platoniſche Syſtem ſelbſt gegeben 
und gerechtfertiget wuͤrden. Er nahm aber ſelbſt den 
Platonismus nicht mehr in ſeiner reinen Geſtalt an, ſon⸗ 

dern wie er durch mehrere phantaſtiſche Vorſtellungsarten, 
durch Ankuuͤpfungen mehrerer ſchwaͤrmeriſchen Ideen ſchon 
entſtellt war. ‚Wenn auch ber Tormurf, welher dem 
Plotin von Zeitgemoffen. see wurde, er babe den 
Numenius ausgefhrieben 3 6), im Ganzen ungegrüne 
det iſt; ſo findet man doch wenigſtens eine große Aehn⸗ 
lichkeit in ihren beiderfeitigen Philofophemen, moraug 
won fliegen — daß Plotin bei gleicher Kichtung 
* gend ‚D2 des 

* J Plotinus — * V‚L. 1 &.8: dee Missa &- 
Brad er Mer * «yads Tor van, TV eur" en dr 7% vo, Fn 
NE E77] Eivauı Tr Joyas wusde ken x, kunde ws; #Äs 

X An rar Wir Eiensdoun un wvanenTeltsıas" Tes de wu Aoi 

yas eönynzas ereivws YEyoversd, MagTugis Miswdanerois Tar 

doZas ı: wer rahmas sro Teiß anTE TE TlAazevor Ygrp® 

Harır, 



52 Viertes Hauptſtuͤck. Vierter Abfchniet, 

des Geiſtes eine große Empfaͤnglichkeit fuͤr die analogen 
Anſichten haben mußte. Plotin bekennet ſelbſt, daß zw 
feiner Zeit die Annahme von drei göttlichen Principien ei⸗ 
ne gewoͤhnliche Meinung war 77). : Und man ſiehet dars 
aus, wie leicht er fich an folche fremde Ideen anfchmieg« 
te, und fie mit bem Platonismug vereinigte. Fuͤr ihn 
war alfo fhon ein Ganzes philofophifher Er» 
kenntniſſe da, welches er nicht in ein Syſtem zu vers 
wandeln, fondern nur zu erflären und zu entwickeln 
brauchte. Da er nicht fein eigneg, fondern ein frembeg 
Syſtem aufzuflären fuchte, fo Fam es nicht fo viel auf eis 
nen firengen Zufammenhang und fefte Verknuͤpfung der 

einzelnen Sdeen an; es war genug, daß fie fich alle auf 
einen gemeinfchaftlichen Mittelpunft bezogen. So enk 
ſtand alfo diefes eccentrifche Syſtem, deffen Einheit DIA 
in ihm feldft, fondern außer ihm Tag 38). er 

Wenn wir einen Blick in das innere bieſes Syfteme 
thun, ſo finden wir im Ganzen zwar eine und dieſelbe 
Hauptidee, die Intelligen; durchdringt als 
Lichtweſen alle Dinge, alle Dinge find durch 
die Intelligenz, und alle Dinge erkennen, 
oder vielmehr [hauen wir in der Intelli⸗ 
geng an, aber in Anfehung der übrigen Ideen herrſcht 

eine große Undeftimmtheit. Dieſes konnte auch nicht ane 

vers fegn, weil es lauter leere Begriffe enthält, denen 

die Einbildungsfraft ein Bild unterfchiebt, wodurch fie 
den Schein von realer Objeftivirät erhalten. Die Ein» 

vildungskraft ift aber ein freies, an feine folche beftimmte 
Geſetze gebundenes Vermögen als der Verftand. Daher 
haben ale ihre Bildungen Feine fefte unveränderliche 

Norm. Wir werden in dem Verfolg auf mehrere Beifpiele 

von biafer ſchwankenden Unbeftändigfeit flogen, 
£ Auf 

37) Borphyei vita Plotini. 

38) Plotinus Ennead. III. L V. c. 6. 
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Auf der andern Seite finden wir in Plotins Philo- 
ſophie ein: ziemlich voll kaͤndiges Syſtem der Hyperphyſik; 

eine Metaphyſik, welche die aberglaͤubiſchen Vorftellungg« 
‚arten, welche zu feiner Zeit den Verftand umnebelt hatten, 

die Affrologie, die Mantik, die Magie, auf fcheinbare 
Bernunftgrundfäße zurück zu führen ſcheint; eine Art von 
philofophifcher Doamatif für den rohen Religionsglau— 

Ben. So vereinigte jeßt die Philofophie auf eine fonder- 
bare Art zwei weit aus einander ftehende Zeitpunfte, ihe 

‚zer Kindheit und ihrer Entmidelung. 

Plotins Philo ſopheme muͤſſen alſo aus einem breifa: 

chen Gefichtepunfte betrachtet werden. Erfilich als Er flär 
tung und Erweiterung der geiftreichen Ideen 

des Plato; zmeitens als eigenes metaphyſi— 

ſches Syftem; drittens al8 Dogmatif des beide 
nifhen Keligionsglaubeng. Eine Darftellung 
des Plotinifchen Syſtems ift wegen ber befondern Beſchaf⸗ 

fenheit deſſelben Feine leichte Arbeit. Denn wo man auch 

anfangen will, befindet man fi immer in dem Mittels 
punfte des ganzen Syſtems; und diejenigen Betrachtun⸗ 

gen, welche der hoͤhern Speculation den Weg zu bahnen, 
und auf das oberfte Princip zu leiten fcheinen, feßen die⸗ 
fes jedesmal fchon vorans. Das Spftem gleicht daher 

einem Kreiſe; dag Princip beruhet auf den 

Folgeſaͤtzen, und diefe wieder auf dem Prine 

. £ip; die Beweiſe gelten nur dann, wenn. man ſtillſchwei⸗ 

gend das Princip, zu deffen Bewährung: fie dienen folen, 

vorausſetzt. Man mag daher nad) der. analytifchen ober 

ſynthetiſchen Methode die Darftelung des Syſtems ver⸗ 
ſuchen, ſo erblickt man ſich immer im Mittelpunkte deſſel⸗ 

ben, und findet feinen Anfangspunkt. Dieſer liegt naͤm⸗ 
lich nicht in dem Syſteme, fondern außer dem⸗ 
ſelben; er ift eine Vorausſetzung, welche al⸗ 

ten Sägen deſſelben Bedeutung gibt. Diefe 
Bor 
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Vorausſetzung finden wir, wenn wir den Zweck, welchen 
Plotin durch fein Philoſophiren erreichen wollte, deutlich 
einfeben; wir werden dadurch auch zugleich den Echlüffel 
zu allen den überfchmwenglichen Philofophemen und dem 
Mafftab zur Beurtheilung derfelben erhalten, 

Der Zweck der Motinifchen Philoſophie if gebop⸗ 
pelt, nraftifh und theoretiſch. Wir fangen mit 
dem erfien an, weil er dem zweiten untergeordnet if. 

Der prafeifche Zweck ift an fich ſehr edel, und geist 
von einer echt fittlichen und religisfen Gefinnung, Plo— 
fin berrübte fih in feinem Geifte, wenn er auf das ge⸗ 
woͤhnliche Streben der meiften Menfchen hinblickte, und 
fahe, mie fie an niedrigen Neigungen hängen, auf 
nichtswuͤrdige Dinge ihre ganze Thätigkeie richten, und 

darüber gang ihrer hoͤhern Beftimmung, ihrer Würde 
vergeffen, nicht ahnden, daR ihr unfterblicher Geiſt zu efs 

was höherem beſtimmt ift, als in dem Vergänglichen ſich 
eingebildete ewige Huͤtten zu bauen. 

Was iſt die Urfache, fragte er fih, daf die Se 
len ganz ıhres Gottes und ihrer himmlifchen Ausftattung 

verseffen, fih und Gore verfennen? Die Urfache dieſes 
VUebels ıf eine gemiffe Kuͤhnheit, ihre Endlichfeit und 

Derfchiedenheit von dem Urheber alier Dinge und das 
Streben nach freier Unabhängigkeit, Das innere Gefühl 
des eigenmächtigen Wollens und Handelns erfüllte fie mit 
Luft; fie gingen auf diefer entgegengefeßten Laufbahn: im⸗ 
mer weiter fort, entfernten fich immer mehr, bis fich ihre 
höhere Abſtammung ganz aus ihrem Bewußtſeyn verlor, 
So wie Kinder, welche feit ihrer Geburt von ihren Aeltern 
‚geriffen und groß gezogen worden, fih und ihre Aeltern 
zuletzt nicht mehr kennen, verkennen auch die Seelen fi 
ſelbſt, ihre göttliche Abftammung und ihre Würde; fehäge 
zen und bewundern alles andere . als fich ſelbſt; ge⸗ 

blen» 
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blendet von irdiſchen Dingen, haͤngen ſie ſich an dieſe. 
Denn was man bewundert, das ſtrebt man auch zu be⸗ 

- figen ;. ‚und wer etwas bewundert und nach demfelben 

ſtrebt, gefteht auch eben dadurch feinen geringern Werth 
ein. Die Seele fest fich alfo ſelbſt unter die entitchenden 

und vergänglichen. Dinge, und meil fie fi für dag 
fchlechtefte und vergänglichfie unter-glen Dingen, denen 
fie einen Werth-beilegt, hält, fo vertilgt fie aus ſich ben 

Eebanfen an Gottes Wefen und Kraft 37). 

Es gibe zwei Wege, um die Menfchen, wo mög» 

lich, won diefer'verfehrten Richtung, und zu dem Eis 

nen, bem Erſten und Höchften binzuführen. Der 
eine: man muß die Urfache zeigen, ‚warum bie Seele jeßet 

ſolche Dinge ſchaͤtzt. Der zweite, man muß fie über ih⸗ 

ren Urfprung und ihre Würde belehren. Mit diefem letz⸗ 
ten muß man anfangen, benn eg gehet daraus auch die 

erfte Belchrung hervor. Er bringt ung auch dem 
Ziele aller Nahforfhung nahe, und führt 
uns auf biefer Laufbahn eine betraͤchtliche 
Strede weiter. Denn bag Forfhenbe if 
bie Seele. Was für ein Ding fie erforſche, 
muß fie erfi vor Allem erkennen, damit fie 
fich ſelbſt zuerſt erfenne; ob fie bag Vermoͤ⸗ 

gen 1 
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gen habe, jenes zu erforſchen, und das Au⸗ 
ge befine, welches jeneß anzuſchauen ver⸗ 

möge, und ob ihr dieſe Unterfuhung Zus 
fomme Denn follte es ein für fie 
fremder SBegenftand feyn, wozu follte ihe 
dDiefe Unterſuchung? Sf aber der Gegen» 
ffand mit ihr verwandte, gleihfem einhei« 
mifch, fo. ft offenbar, daß ihr die Unterfu« 

hung zufommt, und daß fie den Gegene 
fiand finden fann 4°) 3 

Man fichet hier fchon, welche verkehrte Richtung 

die Speculation des Plotinug nahm. Am zu erfors 
ſchen, was die Seele erkennen kann, mie weit ihr nafüre 
liches Wermegen reiche, fängt er nicht mit der Unter ſu⸗ 

chung des Erkenntnißvermogens an, ſondern gehet von eis 

ner Hypotheſe aus uͤber den metaphyſiſchen Grund und 

Urſprung der Seele. Es iſt nun nicht mehr die Frage: 
Hat die Seele das Vermoͤgen, dag Abſolu⸗—⸗ 
fe, das Urweſen als den Kealgrund alles 
Realen zu erkennen; ſondern: Iſt das Weſen 
der Seele mit dem Weſen des abſoluten 

Weſens gewiſſermaßen identiſch; ſteht die 

Seele mit dieſem in einem idealen Cauſal— 
verhaͤltniſſe? Durch eine metaphyſiſche Hppothes 

fe fol alfo die Frage nach der Befugniß und 
dem Umfang der Vernunfterfenneniß beant⸗ 
wortet werden, | 

Oieſe 
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30 Diefe dem Dogmatismus eigenthümliche Kichtung 
geigt fih auch wieder bei dem theoretifchen Zwecke. . Aus 
dem, was wir eben angeführt haben, erhellet fchon, daß 
Blotin den Gedanken aufgefaßt hatte, die Vernunfter⸗ 
kenntnißß, oder welches eben fo viel ift, Philofopbie 
fey nur dann möglich, wenn dag Objekt und 
Subjekt, das Erfennen und dag Erkennen» 
de, gewiffermaßen identifch fey. Er glaubte 
hierdurch die philofophifche Erkenntniß, die Wiffenfchaft 

feit begründet, und ale Angriffe der Sfeptifer, wo⸗ 
Durch fie diefelbe in Anfpruch genommen hatten, mit .eie 

nem Streich abgemwiefen zu haben. Denn die gro« 
fe Frage, welche den Philoſophen fo viel zu ſchaf⸗ 
fen machte, ob den Borfiellungen etwas Rea⸗— 
les enefpriehe, und ob die Dbjefte mit den 
Borftellungen übereinffimmen; dieſe Grage 
fällt von felbft hinweg, wenn Gegenfland und Bes 
griff, Sache und Vorftellung, dag Reale 

uud Ideale, in Gedanken: durch: Abftraction wohl 
unterſchieden werden koͤnnen, an fih aber ein und 
Baffelbe find. Diefes mußte. er zu ermeifen fuchen, 
denn fein ganzes Syſtem ftügte fih auf dieſe Identitaͤt 
bes Objekts und der Idee. Allein ‚unglüclichere 

weiſe ift diefer Beweis ihm nicht gelungen, weil er ſchon 

voraugfeßt, was erft bewieſen werden ſollte. Hier iſt ag 
| —— 

Die — muß die Dinge erkennen, 
A darf nie täufhen, denn fonft märe die 
Vernunft unvernünftig, was .fich wider» 

ſpricht. Daraus folgt, die Bernunft muß al» 
| lezeit im Zuſtande des Wiſſens feyn, darf 

nie etwas vergeffen; ihr Wiffen fann nicht 

etwa ein ungemiffes und ſchwankendes Meis 

nen oder Muthmaßen ſeyn. GSıe kann ihe 
a De 
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Miffen nicht von etwag Andern haben, Wie 
einer der etwas vom Horenfagen erfährtz. 
folgliih auch nicht durh Demonftration. 
Denn wenn Jemand auch das letzte behaupten wollte, 

fo muß doch mwenigfteng für die Vernunft 
Etwas unmittelbar gewiß feyn. Dann fagt 
äber die Vernunft: alles ift unmittelbar ge— 
wiß, denn wie wollte man bag unmittelbar 

Gewiffe von dem nicht unmittelbar Gewifa 
fen unterfcheiden #)? 

Das unmittelbar Gemwiffe nun, mad man 
einräumen muß, woher wird es die Vernunft 
empfangen haben; moher wird bie Ueber» 
jeugung werden, daß es found nidt an» 
ders ift 4°)? Bei den‘ Wahrnehmungen dur Die 
Einne, welche die hoͤchſte Ueberzeugung und Evidenz zu 

begleiten feheint, iſt man doch noch im Zweifel, ob aud) 

das Vorgeftellte in den Dbjeften, oder in den Eme 

pfindungen feine fcheinbare Kealicät habe, und bie 

Vernunft oder der Verſtand muß dabei als Nichter den 

Yusfpruch thun. Räume man aber auch die Kealität 

des finnlich Vorgeſtellten ein ; fo ift dag auf bie Art Er⸗ 

fannte 
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fannte nicht dag Objekt felbft, fondern ein Bilb 
beffelben ; denn dag Dbjeft felbft ift außerhalb dem Vor⸗ 
fielen #). Sollte nun dag, mag die Vernunft erfennt 
— fir erfennt aber das Intelligible — ein außer 
ihr befindliche Objekt feyn, mie Eönnte fie daffelbe erfafs 

fen? Denn es wäre wohl möglich, daß fie es nicht traͤfe, 
alfo auch moglich, daß fie es nicht erfennte, Oder ers 

kennt fie ed nur dann, wenn fie mit demfelben zuſammen⸗ 

trife? Dann würde fie nicht immer diefe Erfenntnig has 
ben. . Wollte man etwa annehmen, dag Intelligible fey 
mit der Vernunft ungertrennlicdh verbunden; fo muß man 
fragen, worin beftebet biefe Berbindung? 
Dann werden auch die Vernunftideen gewiſſe Formen, 
und von außen-erworben feyn, und es muß Eindrücke von 
den Gegenfkänden geben. Wie foll aber die Bere 
nunft geformt (d.h. durch Eindrücke modificirt) 
werden? Melche Geftaltung läßt fich dvenfen? Dann ges 
het die Vernunfterfenntniß auf dag Neußere wie die finn« 
liche Borftelung. Wie werden dann beide fich unterfcheis 

den? Etwa durch die Auffaffung des Kleinern, des Zeie 
nern? Wie wird die Vernunft erkennen, daß fie den Ge⸗ 
genftand wirklich ergriffen? Wie, daß er gut, fchon, ge⸗ 
recht ift? Denn jedes von diefen iftja real verfchieden von 
der Vernunft; in ihr liegen nicht die Principe diefeg Urs 
theilg, denen fie glauben wird, fondern auch dieſe find 

außer ihr, und die Wahrheit ift in den Außern Objekten. 

Serner, werben dieſe Dbjefte entweder 
des Lebens und Denfeng beraubt feyn, ober 
ahenta)ts Vernunft haben? Iſt dag legte, . fo’ 

F ‚wird 
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wird Gebe ſowohl das Wahre als "vie Vernunft 
hier anzutreffen ſeyn, und wir werden hier fragen; mie 

die Wahrheir befihaffen iſt; ob daB Denkbare und die Vers 
nunft in einem und demfelben zugleich, oder ob fie beide 

getrennt und verfchieden, oder wie ſonſt find 44). Sind 
fie aber vernunft- und leblos, was find fie? Doch nicht 
Axiome und Säge? Denn dann fagten fie von ans 

dern Dingen etwag aus, und wären nicht felbft die Ob⸗ 
jefte. Wollte man fagen, fie wären einfach, und 5. 3% 
Bas Gerechte beſonders, und dag Schöne ber 
fondere, fo würde das Denfbare Feine Einheit has 
ben, fondern jerfireut, irgendwo und in gemwiffen Rau 
men zerftückelefegn. Wie wird die Vernunft, wenn fie 

nach ihnen herumlaͤuft, fietreffen, mie bei ihnen ruhen? 
wie in einem und demfelben ruhen? Wag werden diefe 
Objekte überhaupt für eine Form und Geftalt haben? Et⸗ 
wa wie goldne, von einem Bildner oder Maler gemachte, 
und in einem Behälter verwahrte Bıldniffe? Dann wä« 

reaber die ſpeculirende Bernunft ein Em 
pfinden: Und warum wäre dag Eine von ihnen Ge⸗ 

| site das Andere aber etwas Anderes? 

Die —— iſt aber dieſe. Zugegeben, daß bie 
Objekte der Vernunft außer ihr find, und daß fie die Vers 

nunft auf die Ark erforfcht, fo folgt nothmwendig, daß die 

Vernunft nicht das wahre Original derfelben in - 
ſich ſelbſt beſitzt, und daher in allen Abrch Forſchungen 

‚se 
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getaͤuſcht wird. Denn die wahren Originale 
werden jene Objekte ſeyn; die Vernumft 

wird fie betrachten, ohne fie ſelbſt zu ha— 
ben, und alſo bei dieſer Erkenntniß Bilder 

von ihnen empfangen Alſo wird fie nicht 
das Wahre, fondern das Falfhe haben. SE 
fie fich deffen bewußt, fo wird fie geftehen, fie fen ver 
Wahrheit nicht theilhaftig. Weiß fie diefes nicht, und 

glaubt, das Wahre zu befisen, ohne daß fie es befißt, fo 

wird ihre Täufchung verdoppelt, und fie noch weiter von 
der Wahrheit entfernt. . Eben deswegen, glaube ich, ift 
in den finnlichen Borftelungen feine Wahrheit, fondern 
nur Schein. (defa), weil die Verftellung etwas em- 
pfängt, was etwas anders ifl, als das, won 
dem fie es empfängt Iſt nun feine Wahrheit 
in der Vernunft, fo ift eine ſolche Vermunft 
weder Wahrheit, noch Wahrheit die Ver— 

wunft;  e8 ift überhaupt feine Vernunft; 
noch irgendwo andberg — zu fins 

BR Mt © 

Man darf alſo die Dinge an fich nicht aus 

Ger der Vernunft fuchen, noch gewiffe Abdruͤcke 
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von denſelben in der Vernunft annehmen. Man darf 
die Vernunft nicht der Wahrheit berauben, welches ſo 
viel waͤre, als die Erkennbarkeit und die Rea— 
litaͤt der Dinge an ſich, und dazu ſelbſt die 
Vernunft aufheben. Soll Erkenntniß und Wahre 

heit ſicher geſtellt werden, ſo muͤſſen auch die Dinge an 
ſich ihre Realitaͤt behaupten. Man muß der 
wahren Vernunft alles Keale geben. Denn 

nur dann fann fie erfennen, wahrhaftig er— 

kennen, ohne etwag zu vergeffen, ohnend» 
thig zu haben, unter ihren Objekten herum 
zu laufen; dann ift in der Vernunft die 
Wahrheit, und die Dinge an ſich haben ei» 

nen feſten Grund, fie leben und denfen — 
ungerstrennlidhe Eigenfhaften ber feligften 

Natur. Und wo wäre fonft noch etwas Heh— 

res und Erhabenes 4), Auch bedarf eg 

dann feiner Demonftration, feines Leber» 
jeugungsgrundeg, daß es fo fey. Denn bie 
Vernunft ift felbfi fo; fie wird von ihr 
felb duchfhauer Sf etwas noch über die 
Dernunft, fo weiß fie, daß es aus ihr felb 
ift; ift etwas nad) der Vernunft, fo weiß fie, 
baß fie es ſelbſt iſt. Nichts kann bei der 
Bernunft mehr Glauben verdienen, als. fie 
felbfi, wenn fie von fi felbft seugety»und 

"daß 
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daß dieſes dort und wahrhaftig iſt. Da— 
her iſt die wahre Wahrheit nicht Ueberein— 

ſtimmung mit einem Andern, ſondern mit 
ſich ſelbſt. Sie ſagt nichts anders, als was 
fie ſelbſt if, und was iſt, dag ſaget fie 
auch. Wer will alfo die Vernunft mwiderles 
gen, und woher milk er einen Widerle— 

gungsgrumd gegen fie bernehbmen? Denn 
was er fagt, fommt immer auf daffelbe zu— 

ruͤck, und gebet in das allgemeine Princip 
ein, wenn es auch noch fo verfihieden ſchei— 
nen ſollte. Allesif Einheit. Es läfefih 

nichts finden, was noch wahrer wäre alg 
das Wahre #7). | 

In dem ganzen Raifonnement wird vorausgefikt, 
was bemwiefen werden folte Es beruhet auf dem 

Schluſſe: Zf die Vernunft ein Erfenntniß, 
vermögen, und zwar ein abfolutegsErfennt. 

nifvermogen, wodurd wir alles, was an 
fih ift, untrüglich erfennen,‘fo erfennen, 
daß fein Vergeffen, fein Irren in Anſehung 
deffelben Statt finden fann; fo müffen die 
DBernunftobjefte mit ber Bernunft iden- 
tiſch, und von ihr unzertrennlich ſeyn, nicht 

di außer 
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außer ihr, ſondern in ihr vorhanden feyn; 
und objeftive Realitaͤt Haben. In biefem 
Schluffe ift die Confequenz gar nicht bewiefen, fie kann 

niche bewieſen werden, und enthält fügar einen verfteckten 
Widerſpruch. Und was thut er um die Hypotheſis in 
eine Thefig zu verwandeln. Garnichts, als daß er, was 
bedingt angenommen ift, für unbedingt wahr annimmt; 
Mas er faget, beweiſet nicht den hypothetiſchen Oberfaß, 
fondern die Folgerung, und die Folgerung nur in Bezies 

hung auf die vorausgefegte Wahrheit des Dberfages. 
Eben darum täufchte fih Plotin um fo mehr mit. der 
Wahrheit des Schluſſes, weil er immer die Wahrheit des 
hypothetiſch Angenommenen ſchon mit dem Schluſſe vor⸗ 

aus ſetzte. Plotin fragt nicht, was koͤnnen wie 
duch die Vernunft erkennen; worin beſteht 

die Funktion dieſes Vermögens, welchen 
Geſetzen iſt eg feiner Natur nach unterwors 

fen, undan welche Bedingungen iff es ge⸗ 
bunden, twie weit reicht eg; fondern: er ſetzt vors 

aus, die Vernunft fen ein abfoluteg Erkenntnißbermoͤgen, 

und fragt nur: mie iſt unter diefer Borausfegung die Era 

kenntniß der Vernunft befhaffen? Die Vernunft erhebt 

ſich uͤber das Bedingte; ſie ſtrebt nach dem Abſoluten und 

Unbedingten; darum macht ſie dieſes in allen Schluͤſſen 

zu dem Oberſatze, unter welche ſie das Beſondere der Er— 

kenntniß ordnet. Ohne gruͤndliche Unterſuchung des Ver— 

nunftvermoͤgens iſt eg faſt unvermeidlich, die Ideen, wel⸗ 
che nichts anders als Regeln des Vernunftgebrauchs ſind, 

fuͤr Erkenntniſſe zu halten, uud das Abfelure, welches 
nur Aufgabe der Vernunft iſt, fuͤr etwas Reales zu neh⸗ 

men, und man ſcheint ſelbſt durch die Theorie der Schluͤſſe 

darauf gefuͤhrt zu werden; denn wie koͤnnte man durch 
Schluͤſſe etwas Wahres erkennen, wenn der Vernuuft 

nicht etwas unmittelbar Gewiſſes gegeben waͤre? 

Die⸗ 



Plotin. a 63 

Dieſes ift nun unftreitig. nicht der Weg zu fibern 

Grandfäsen über die menfchliche Exfenneniß zu gelangen, 
und vielmehr ein zuberläßiges Mittel, fih Taͤuſchungen 
und leeren Chimaͤren hinzugeben. Der Philoſoph, wenn 

er nicht mit der Vernunft ſchwaͤrmen, und bloßen Dich— 

tungen den Werth, von Entdeckungen beilegen will, muß 
immer einen feſten Punkt haben, auf welchen ſich fein For— 
ſchen ftüget, einen beſtimmten Anfangspunft, von dem er 

ausgehen, fihere Grundfäge, die fein Verfahren leiten 
konnen. Hier ift aber ein bloßer Wunfch, ber ſich auf 
Das verfannte Streben der Vernunft nach dem Unbeding» 

ten gründet, eine bloße Taͤuſchung die ganze Baſis, welche 
dag ganze fehr hoch aufgerhürmte Gebäude der philofophis 

fhen Erkenntniffe tragen fol. Die VBorausfeßung, daf die 
Elemente dieſes Gebaudes unmittelbare Erfenntniffe find, 
welche Feines Beweifes, feiner Rechtferti— 
gung weder bedürftig noch empfänglid 

find, beraubt diefe Art zu philofophiren vollends aller 
leitenden Grundfäge. - Denn wie man diefe unmittelba« 

ren Erfenutniffe erfennen, von andern, die es nicht find, 
unterfiheiden, nad, einem Princip auffuchen, und fie in 
ſyſtematiſcher Einheit verbinden Fönne, davon enthält dies 

fe Vorausſetzung nicht nur Feinen Wink, fondern fie 
Schneider auch aller Nachforfehung darnach die Möglichkeit 
ab. «Nur die Willkür bleibe übrig, welche auf eine uns 

gewiſſe und unbeftimmte Ausficht auf das Abfolute hir 
ben Bau des ganzen Syſtemes leitet ; ‚aber auch eben das 

ber. nicht. verhindern) kann, daß diejenigen,. welche 
‚benfelben Weg ım Philoſophiren befolgen, nicht fogleich 

‚bei dem erſten und wichtigſten Begriffen, wo fich die Evi⸗ 

ben; der unmitteibaren. Anfchaunng am unzweideutigſten 
eiiendaren font, auf ganz herfeniphene Abwege gerathen. 

&8 ift ein. einziger Punkt, in welchem alle Anhänger 
dieſer Philofopbie einſtimmig find, und der auch gewiffere 
— Geſch. d. Philoſ. VI. Th. E maßen 
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maßen einen beſtimmten Grundſatz für die forſchende Vers 
nunft darbietet, dieſes iſt naͤmlich die Behauptung, daß 

die Philoſophie eine nicht ſinnliche Erkenntniß if, 

und daher nichts aufnimmt, was zunaͤchſt auf Wahrneh⸗ 
mung beruber. Allein da der Charafter des Ueberfinnlis 
chen hoͤchſt unbeſtimmt und ſchwankend war, fo daß 8 
der Einbildunggfraft leicht wurde, nah Belieben Vorſtel⸗ 

lungen und Bilder unter diefer Form aufzuführen, ſo ver⸗ 
for auch von diefer Seite diefe Philoſophie dag einzige 
noch übrige Mittel, fich zu orientiren, und etwas Feſtes 

und Alfgemeingültiges aufzuftellen. Sunere unmik 
telbare Erfenntnif oder Anfhauung der Ver— 
nunft wurde der Grundpfeiler der Philofophie, welche, 

in fo ferne fie der finnlichen Anfhauung entgegengefegt iſt, 
als eine intelleftuelle. gedacht wurde. Da aber 

hierdurh nur ein negatives Merkmal gefunden war, ſo 
begnuͤgte man fich mit der Analogie der empirifchen An⸗ 

fhauung, ale wenn man dadurch den negativen Begriff 
in einen pofitiven verwandelt hatte. Hier ift der hoͤchſte 

Punkt der Speculation, aber auch der, einleuchtendfle 
Beweis ihrer Schwäche, und eines fchwärmerifchen Cha⸗ 
rafters, daß fie nur durch Erdichfung des Nealen, oder 

durch Uebertragung des Empirifchen in: die Region des 
reinen Denkens den Schein von Erkenntniß erfchleicht, 
der aber verfchwinder, wenn man nad) Grund und Sins 
Halt der vermeinten hohen Weisheit fragte. Leere Bes 
Hriffe, oder zu reinen Begriffen erhobene empirifche An⸗ 

fehauungen, ein Gewebe von inhaltsleeren und einander 
felbft aufhebenden Sdeenverbindungen iſt das Nefultal, 
welches man durch eine fehärfere Prüfung hier erhälk. 

Bei dem Allen enthält Plotins Philoſophie großeund 

hercliche Gedanfen, und nicht felten ift er auf der Spur, 
melche unfere größten und berühmteften Denker, nur mei 
ſtentheils mit größerer Bündigfeit A firengerer —— 

befolgt haben. 0 
alle zZ “ Sene 
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Jene Vorausſetzung iſt bie Grundlage, und zugleich 
ber Sclifkl diefer neuen ‚Philofophier Die Ber 
nunft ift das Bermägen der reinen und uns 
mittelbaren Erfenntniß des Abfoluten und 
Kealen. . Alfo wird den Ideen als den eigenthuͤmli— 
en Begriffen der Veraunft eine unmittelbare Realitaͤt 

beigelegt werden. . Die Jdeen find Vorftellungen, durch 
welche mir Objekte, die nicht in dem Kreiſe der Erfaß« 
zung liegen, auf eine eben fo. unmittelbare Art wahrneh⸗ 
men, als wir die Erfahrungsobjekte anſchauen. Das 

Denken wird in Anſchauen verwandelt— 
Zweitens. Da das Streben nad) ſyſtematiſcher Einheit 
wefentlich in der Bernunft liegt, fo wird nach derſelben 

Zenden; das Ziel, wonach die Vernunft. ringe, in ein 
reales Objekt verwandelt werden. Die. Bernunfg 
ſchauet die einzelnen Verſtandesweſen nicht nur, ſon— 
bern auch ihre Verbindung zu einem Ganzen, ihr Syſtem 
an, Drittens. Da die dee der Gottheit dag Ideal 
der reinen Vernunft iſt, um an dem Leitfaden diefer Idee 
‚alle denkbare Objekte, mie in dem logiſchen Deufen durch 
Eintheilung eines oberfien Begriffs, in eine ſyſtematiſche 

Verbindung zu bringen, fo wird diefe Idee ebenfalls bye 
poſtaſirt. Gott als Nealgrund ales Wirflichen und als 
les Reale in feiner Dependenz von Gott iſt cin reales Dbe 
jekt. Das Syſtem der Wefen, die Stufen« 
leiter der Dinge bis an. die hoͤchſte Stufe 
bee Seyns, ift nicht etwas, das etwa „blog er— 
ſchloſſen worden; denn dann waͤre immer noch die Fra⸗ 
ge, ob unſern Schluͤſſen auch objektive Wahr heit zukom⸗ 
me, ſondern es liegt unmittelbar in der Anfchauung, wo⸗ 
durch die Vernunft Gott unmittelbar ergreifet. Vi eis 
tens. Da die Vernunft den Urgrund der Realität und 
alles Reale unmittelbar und rein ohne alle Be: mifhung 
„erlangt, und ihre Ideen die Objekte an fich find, fo wird 
— dem reinen Vorſtellen Die objeisine Rea— 

€ 2 lıide 
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lität) die Weſenheit alles Seyns befiehen, 
und ſelbſt finnliche Objekte, in fo ferne fie als etwas 
Meales zu betrachten find, als Borftellfräfte ers 
iftiren. Das Seyn des Ausgedehnten, Raum, Mater 
tie, ift nur ein abgeleitetes Seyn, oder gar nur 
ein Schein von dem Seyn. Ed wird alfo auch 
in diefem Syſteme bie Materie und die ganze Koͤrperwelt 
aus dem Fdeälen abgeleitet, und dadurd) die vollkom⸗ 
menfte Einheit bergeftelle, wenn ed nämlich mit der Bor» 

ausfegung, worauf fi ch das Ganze gründet, feine Rich—⸗ 
tigkeit hatte. 

Hierand ergibt ſich, daß die Kenntniß dieſes Sy⸗ 
ſtems vorzüglich anf folgenden Punkten beruhet: 1) Got⸗ 
tes Seyn und Wefen; 2) wie alles aus Gott entfprune 

gen ift; alles durch Gott befteht, und Gott in alfem ift; 
3) das Verhältniß der befondern vorſtellenden Weſen zur 

Gottheit; 4) das Verhaͤltniß der materiellen Weſen zur 

Gottheit; 5) Folgerungen aus dieſem Syſtem fuͤr das 
theoretiſche und praktiſche Sntereffe der Vernunft. Wir 
glauben auf diefe Art die Hauptfäge der Plotinifchen Phie 
Yofophie in einer beftimmeteren Ordnung darftellen zu Finnen, 
als fie aus der unfpftematifchen Aneinanderreihung der 
einzelnen Abhandlungen, woraus ſeine Schriften beſtehen 
erkannt werden koͤnnen. 

J. Alles Objektive ur Reale iſt durch 
das Eine, ſowohl das urſpruͤngliche Reale, 
als was auch immer auf irgend eine Weiſe 
als etwas Wirkliches gedacht wird. Denn 
was waͤre es auch, wenn es nicht Einheit haͤtte? Hebt 
man dieſe auf, ſo iſt es nicht mehr daſſelbe Objekt, wel⸗ 

ches man ſich dachte. Ein Heer, eine Geſellſchaft, eine 
Heerde, ein Haus und Schiff würde nicht mehr. dag feyn, 

was es iſt, wenn bie Eher aufgehoben wuͤrde 48), 
Stetige 

48) Plotinus Ennead,VJ. L.IX, c. ı. rara 7e oe 
m 
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Setige Grelen koͤnnen nicht ſeyn, wenn Einhen nicht 
vorhanden iſt; werden fie gerrennt, ſo veraͤndern fie ihr 

| Seyn, in fo fern fie die Einheit verlieren. Jeder Plans 

zen⸗ und Thierförper iſt Eins; fliehet bie Einheit, und 
wird er in eine Vielheit zerfireuer, fo Herliert er das We— 

fen, dag er hatte, und ift nicht mehr, was er geweſen 
war, ſondern wird etwas anders, in ſo fern es wieder 

Einheit bat. Geſundheit des Körpers iſt dann vorhan« 
den, wenn er zur Einheit verbunden ift, und Schönheit, 
wenn die Kraft des Einen alle Theile umfaßt; Tugend 
der Seele, wenn in ihr alles zur Einpeit und in eine Har⸗ 
monie vereiniget wird. 

| U. Alles, was if, ift alfo Eing, und hat 
Einheit; doch nicht alles in gleihem Gras» 
de, fondern nah dem Grade feiner Kealis 
tät. Mealitär und Einheit eben in gleis 
chem Berhältniffe. Je mehr oder weniger etwas 

real ift, defto mehr oder weniger Einheit hat ed, Kin ges 
trennter Koͤrper als ein Heer ift am mweiteften enffernt von 
dem Einen, teniger ein zufammenhängender Naturkoͤr⸗ 
per; am engften verbunden ift die Geele mit ber Eins 
heit #9), 

III. Indeſſen ift Seele und Einheit doch nicht 
identiſch. Einheit ift ein Prädicat, ohne welches die Seele 
zwar nicht Seele iſt, welches aber doch nicht ihr Weſen 

aus⸗ 
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ausdruͤckt. Seele und Einheit find zwei Mes 
fentlih derfchiedene Dinge °°), Denn die 
Seele enthält zwar Einheit, aber auch Vielheit in fich, 

zwar nicht der Theile, aber doch der Vermögen und Thäs 
tigfeiten, welche durch die Einheit als ein Band vereiniget 
worden; fie ift alfo felbft nicht dag Eine, fondern ift felbft 
durch ein Anderes zu Einem geworden ST), 

IV. Wenn die Seele alle Dinge bildet, geftaltet, 
zufammen ordnet, fo bringt fie zwar eine Einheit hervor, 

fie gibe dDiefe Einheit, fo wie Geftalt und Form 

den Körpern; aber doch nıcht als etwas, dag fie 
ſelbſt ift, fondern als etwas von ihr felbft verfchies 

denes Ef 

V. €8 fragt ſich, iſt bei den einzelnen We⸗ 
ſen ihr Weſen und ihre Einheit weſentlich 

und urſpruͤnglich ein und daſſelbe, fo, daß 

wer das Weſen eıneg Dingeg gefunden hat, auch dag Eis 
ne gefunden hat? Gefeßt z. B. die Vernunft wäre dag . 

Mefen, wäre dann die Bernunft auch die Einheit, und 

alſo beides, dag urfprüngliche Wefen und dag 
urfprüängliche Eine? und theilte fie dann den 
Andern dag Seyn, und damit zugleich auch die Einheit 
mie??)? Mas läßt fich auch noch außer der Vernunft 

und 
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und der Kealität wohl denfen, welches das urfprüngs 
liche Eing ſeyn könnte? Es iſt nämlich entweder iden- 
tifh mit dem Sepn, fo wie ein Menfch und ein Menfch 
ſeyn identiſch iſt; oder es iff gfeichfam die Zahl eines j.den 
Dinges; denft man z. B. zwei einzelne Dinge, fo iſt je— 
de8 Einzelne derfelben eins. Gehört nun die Zahl zu den 

zealen Dingen, fo gehört auch die Einheit dazu, und mar 

muß nun nachforfchen, was es denm eigentlich ift; iſt aber 
das Zählen eine Thätigfeie der Seele, indem fie von ei- 

nem zum andern geht, fo ift dag Eine nicht Etwas in den 
Dingen anzutreffendes. Altein die Vernunft fagt, es 

werde überhaupt.nichts feyn, wenn jedes die Einheit vera 
liere. Wir müffen, alfo nachforſchen, ob jedeg 
Seyn des Einzelnen und. der Einheit, ob 
überhaupt das abfolute Seyn und das ab» 
folute Eins identifch if. 

VL Das Dbjeft und bie Einheit find 
nicht Ein und daffelbe, denn das Seyn jen 
bes Dinges begreift eine Vielheit; dag Eis 
nefann aber unmöglich eine Vielheit feyn. 
Der Menfch ift ein lebendes und vernünftiges Wefen; ee 
bat viele Theile, welche alle durch die Einheit zufammens 
bangen. Der Menfch ift alfo von der Einheit felbft vers 
fhieden. Auch der Inbegriff aller Dinge ift mehr Viels 

beit als Einheit, weil es alle Dinge begreift, weil es fer« 
ner nicht leblog ift, fondern Leben und Jutelligenz in ſich 

Bat. Es hat zwar auch Einheit; aber es iſt nicht 
ſelbſt 
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ſelbſt die Einheit, ſondern hat ſie erſt ſelbſt 
Mittheilung bekommen 54), 

VIE Vernunft und Einheit find. nit 
ein und daffelbe; denn fonft wäre die Ein— 
Heit Vielheit, Denn die Vernunft enthält die 

Seen; jede Idee aber, ſowohl ald der ganze Inbegriff 
derfelben, ift nicht die abfolure Einheit, fondern vielmehe 

eine Zahl, oder fo eine Einheit, wie auch der m Welt 

zukommt 59. 

VIII. Meberhaupe iſt das Eine das Erſte, 
das Urfeyn; aber weder Vernunft, noch 

Idee, noch das Objektive iſt das Urſpruͤng⸗ 
liche, ſondern dag Abgeleitete 50). Denn jede 
Idee iſt aus Vielem zuſammengeſetzt. Das Viele, wor— 
aus fie beſteht, iſt aber eher als das Zuſammengeſttzte. 
Die Vernunft iſt nur dadurch, daß ſie auf intellektuelle 
Weiſe anſchauet. Die vollkommenſte Vernunft ſchauet 

nun nicht das Aeußere, ſondern ſich ſelbſt an, indem ſie 
zu ſich ſelbſt, als dem Principe zuruͤck kehrt. In dieſer 

Ruͤckſicht iſt ſie nun das Angeſchauete und An— 

ſchauende zu gleicher Zeit; alſo nicht ein— 

fach ſondern zweifachz alſo nicht dag Ei- 
—7— 
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ne 57). Blickt ſie aber auf etwas Anderes hin, fo iſt 
dieſes unſtrettigetwas Vollkommneres und 
Höheres; und fie darum etwas Niederes, Abges 
leitetes 8). Man muß fich alfo die Vernunft fo den⸗ 
fen, daß fie dem Guten und Erften gegenwärtig ift, und 
auf daffelbe hinblickt; fich aber auch felbft gegenwärtig 

iſt, und fich anfchauet als das Seyn aller Dinge. : We⸗ 

gen diefer Mannigfaltigkeit fann nun dag Eine unmöglich 

die Vernunft fiyn; denn da waͤre es alle Dinge, da 
bie Vernunft der Inbegriff aler Dinge ift; aber auch 
nicht dag Objektive, denn diefes beg: '*t ebenfalls wieder 
alles 9). Aue 

IX. Da das Eine nun weder etwa Objektwes ift, noch 
ein Begriff, unfere Erfenntniß wirklicher Dinge fich aber 
auf Begriffe fügt, ſo iſt es ſchwer gu erfennen, was dag 
Eine ift, und worin fein Wefen beſteht. Denn die Seele 

fol etwas erfennen, was feine Form hat, nicht durch das 
Mannigfaltige geftaltet und befipränft wird; aus Furcht, 

Me 
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ſie moͤchte ein leeres Nichts ergreifen, wendet ſie ſich lie⸗ 
ber zu dem Sinnlichen, um hier auf einen feſten Grunde 
ausruhen zu koͤnnen. Es gehet ihr hier eben ſo, als 

wenn fie durch die Betrachtung zu kleiner Gegenſtaͤnde er⸗ 

müde, ihren Blick davon ab, und auf größere DObjefte 
richtet. Wil die Seele von allem abſtrahiren, und fich 

ſelbſt alg eine Einheit anfchauen, fo meint fie das Geſuch— 

£e nicht gefunden zu haben, meil fie von dem Angefchaues 

ten nicht verfihieden iſt. Es iſt indeſſen doch Fein anderer 

Weg für den, der über das Eine philoſophiren will 6°). 

X. Das Eine iftes, was wir fuhen: wir wols 

Ien das Princiv aller Dinge, das Gute und 
das Erfte betrachten. Dazu iſt erforderlich, daß man 
fich nicht zu weit von dem entferne, was in der Reihe der 
"Dinge das Erfte und Hoͤchſte iſt, nicht bei den finnlichen 

Dingen, welche die unterfte Stelle einnehmen, vermeile, 
fih von aller Unvollkommenheit rein erhalte, weil mar 

nach dem VBollfommenften ſtrebt; daß man fich zudem in» 

nern Princip feines eignen Gelbft erhebe, von der Viels 

heit in ſich abftrahire, und fo mit fich ſelbſt eing werde, 

um des Eınenund des Urprincips Beſchauer 
zu werden; man muß ganz Vernunft werden, feine Seele 
der Vernunft überliefern und hingeben, damit die Seele, 
was die Vernunft fiehet, wachend empfange, und das 

durch das Eine anfhaue; nicht etwa eine finnliche 

Vorſtellung hinzubringen, und etwas Sinnliches in jene 

Anfchauung aufnehmen, als Große, Geftalt, Ausdeh- 

nung: denn dieſes ift Fein Objeft der Vernunftanſchau⸗ 

ung, fondern des Sinnes und der Einbildungsfraft; viel« 

| mehr 

ala 69) Plotinus Ennead. VI. L. IX. c. 3. nad’ daurn 
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mehr mit der reinen Vernunft, und ihrer ober 
fien Kraft dag Reinfte anfhauen®!). 

XL Was fann die Vernunft erfennen? 

Diefes müffen wir von der Vernunft ſelbſt vernehmen, 
Die Bernunftfann anfhauen, entweder wag 

vor und über der Bernunft ift, oder was in 
ihr ift, oder wag von ihr if. Nein iſt war 

auch das, was inihrift; aber reiner und 
einfacher ift doch das, was vor ihr if, am 

reinften und einfachften aber dag Eine und. 
Hoͤchſte 62). Diefes iſt nun nicht ſelbſt Vernunft, fon- 
bern bag Uebervernünftige. Denn die Vernunft 
ift eines von den Objekten; jenes aber nicht Etwas, 

‚ fondern Höher als jedes Etwaß; nicht ein Ding, 
welches gleichfam die Form jedes Dinges hat, fondern 
formlos, auch in Anfehung jeder inteligiblen Form 8), 
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XII. Die Natur des Einen if die Zeu⸗ 
gungskraft aller Dinge. Darum if fie keines 

"son bdiefen Dingen. Das Eine iſt alſo weder Etwas, 

noch bat es etwa eine Qualitaͤt oder Duantität; es bat 

weder Vernunft noch Seele, iſt weder in Bewegung noch) 
in Ruhe, weder in Raum noch in Zeit; fondern es ift 

das an fihb Einfache und Begrifflofe, höher 
als jeder Begriff, Bewegung und Ruhe. Dieſes find 
nur Beffimmungen des Dinges, wodurch es zu Dielen 

geftaltet wird. Aber warum Fann es nicht als beweglos 

gedacht werden, wenn es nicht in Bewegung ift? Daß 

Eine von Beiden, oder Beides gehört zur Beſtimmung 

des Dinges, und dag Bewegloſe iſt es die Ruhe, 

und kann daher nicht mehr als einfach gedacht werden, weil 
Ruhe und das Ruhende nicht identifch ift, und daher dag 

Erſte für das Zweite etwas Accidentelles ift. Dies 
ſes ift aber nicht der Fall, wenn wir fagen, das Eine 
fey Urfache; denn wir drücken dadurch nicht Et⸗ 

was aus, dag zu dem Einen, fondern viel» 

mehr, was zu ung hinzu kommt. Wir haben 

Etwas von dem Einen, RAR diefes immer ini $ une 

— bleibe 9#). 
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XII. Iſt denn dieſes Eine aber erfenm 
bar? Diefer Zweifel entftehet natürlich, weil wir dag 
Eine nicht auf dem Wege der Wiffenfchaft, nicht 
durch reines Denfen auf diefelbe Art, wie wir its 
gend etwas anderes Intelligibles denfen, fondern 
durch Gegenwart erfennen, die hoher als alle 

Wiſſenſchaft if. Indem Wiſſen entferne fich die Seele 
von dem Einen, meil es durch Denfen gefchieher, und 
Denfen ift eine Dielheitz fie gehet dann das Eine vorbei, 
und in Zahl und Vielheit über. Man muß fich daher 
über das Wiffen erheben, von Wiffenfchaft, wiſſenſchaft⸗ 
lichen und anfchaulichen Gegenftänden abfirahiren, und 

fih nie von dem, daß es die Einheit ift, entfernen 5), 
Wenn man fagt, daß man durch fehriftliche und mündlis 

che Lehre zur Erkenntniß deffelben erwecke, fo iſt dag nur 
fo zu verſtehen: Alle Lehre gehet nur dahin, den Weg 

und den Gang zu zeigen, wodurch man zur Anfchauung 

des Einen gelangen fann. Das Anfhauen felbft kann 
nicht gelehrt und gegeben, fondern von jedem, der dar: 
nach ftrebt, ſelbſt zu Staude gebracht werden. Gelangt 
einer nicht zu diefer Anfchauung, fo empfängt er auch 
nicht das wahre Licht, welches die ganze Seele erleuchtet, 
er wırd nicht davon afficirt, und hat gleichfam nicht dag 
Gefühl der Liebe, durch welches der Liebende in dem An⸗ 

blick deg Geliebten fi verliert. Zwar ift dag Eine von 
Keinem entfernt; es iſt jedem gegenwärtig, und 

auc wieder niht gegenwärtig. Es iſt nur 
denen 
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denen gegenwaͤrtig, welche faͤhig und vorbereitet ſind, es 
zu empfangen, zu beruͤhren, und zu umfaſſen durch die 

Aehnlichkeit und die Verwandſchaft des von ihm empfan⸗ 

genen Vermögens. ft die Seele, mit einem Worte, fo 
befchaffen, wie damals, als fie von dem Einen entfprofß 
fen iſt, dann fann fie dag Eine in der Art anfchauen, ale 
8 feiner Natur nach angefchauet tverden fann. Iſt einer 
wegen der anflebenden, die Seele belaftenden Hinderniffe, 

oder weil die Vernunft nicht gehörig den Weg zeigt, und 

die Ueberzeugung von jenem Wefen hervorbringt, noch 

nicht dahin gelangt, der meſſe fich fetbft die Schuld bei, 

und fuche ſich von allem logzureiffen, und voͤllig Eins zu 

feyn 66), 

xIV. Diefe Einheit darf nicht als eine 

Zahleinheit, oder als ein Punft gedacht 
werden... Denn wenn fih die Seele eine Zahleinheit, 

oder einen Punft denkt, fo abftrahirt fie von Größe und 

numerifcher Vielbeit, bis firauf ein Kleinftes kommt; 

fie Rüge fih dann zwar aufein Untheilbares, wel 

ches aber in einem Andern und in dem Theilbaren ift 67). 
Allein 
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Allein jene Einheit iſt nicht in einem Andern, auch nicht 
in dem Theilbaren; auch nicht fo untheilbar wie dag 

Kleinfte. Denn es ift das Groößefte unter als 
len Dingen, nihe durch feine Größe, fon» 

dern durch feine Moglichkeit. Daher auch dag 
Größenlofe nur in der Kraft if. Auch die Wefen, bie 
nach ihm find, find untheilbar und einfach, nicht ihrer 

Maffe, fondern ihren Kräften nach 68), Man muf dag 
Eine auch alg das Unendliche denfen, nicht als eine 

unendliche Größe oder Zahl, welche man nicht durchgehen 
kann, fondern wegen feiner unermeßlihen Mache). 

Wenn man’ es.auch als Vernunft, oder ald Gott denfen, 
oder eine Intelligenz feiner Unendlichfeit gleich fegen woll⸗ 

te, fo iſt es doch immer noch etwas höheres, und Übers 

feige die Einheit deines Gedankens 7°), 

XV.Es iſtein reinesSeyn ohneallesAccidenz, 
deſſenSinheit man ſich auch durch ſeine Allgenugſam— 

keit begreiflich machen kann. Alles was ein Vieles, oder aus 
Dielen erſt Eins worden iſt, iſt mangelhaft; denn deſſen We— 

ſen bedarf der Einheit, es bedarf alles deſſen, woraus es 
beſteht, und EIER Mannigfaltige feines Weſens ift cben 

darum, 
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80 Diertes Haupttic. Vierter Abſchnitt. 

darum, weil es nur mit und neben andern iſt, abhaͤngig 
von andern und beduͤrftig. Jenes Eine aber be— 

darf feiner ſelbſt nicht, denn es iſt, was es 
if; es iſt nicht abhängig von fih-und aus 

bern; es fucht weder zu feyn; noch ange 

nehm zu feyn, noch irgend wo zu feyn. Denn 
als Urfache von dem Seyn alles Uebrigen, kann es nicht 
von Andern das Seyn oder dad Wohlfeyn haben, fon» 

bern es ift beides felbff. Und was wäre wohl außer ihm? 
Es hat feinen Raum, und bedarf feiner befondern Stel⸗ 
lung in demfelben, alles ift vielmehr durch das Eine, 

und hat durch diefeg feine Stelle in dem Raume erhalten. 
Ueberdem ift auch alles, was eine Stelle im Raume fucht, 
bedürftig 7). Alles was bedürftig ift, firebe nach ſei⸗ 
nem Principe. Wäre das Eine nun auch bedürftig, fo 
müßte es darnach fireben, nicht Eins zu feyn. 
Das heißt, es müßte nach feinem Zerftörungsgrunde 
fireben 7°). Das Bedürftige verlangt nach. dem, was 
ihm que ift, und was e8 erhalten fann. Es gibt alſo 
nichts, was für das Eine gut ſeyn, oder was es 

ur | wols 
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| * u koͤnnte. Es iſt uͤber alles Gute erhaben; 
es iſt das Gute felbf, aber nicht für fıd, 
fondern für andere Weſen, die deffelben theilhafs, 
tig werden‘ fönnen 73). Dem Einen fommt fein: 
Denfen und feine Bewegung zu. Es iſt hoher. 
als alles Denfen und alle Bewegung. Kaͤme ibm ein 
Denfen zu, fo befäße es in fich eine Verfchiedenheit. Und 
was folte e8 denfen? Sich ſelbſt? So würde eg alfo vor: 
dem Denfen von fich felbft nichts gewußt haben, Ind dag 
GSelbfigenugfame hätte ein Beduͤrfniß fich felbft zu erken— 
nen. Ob eg aber gleich weder denke noch erkennt, ſo iſt 
e8 doch zugleich auch nicht unwiſſend. Unwiſſenheit fin« 
‚det nur bei einem Dinge Statt,: welches ein andes 

res Objekt nicht fennet; aber nicht bei dem Einen und: 
Einzigen, dem es an allem Dbjefte des Wiffene fo mie, 

des Nichtwiffens fehlet. Das Eine mir fih felbft 
anf das innigfte vereiniget, bedarf feiner 

Selbfterfenntniß 74), Doch auch dieſes mie 
fih Vereintfenn muß man von dem Einen, um feine 
Einfachheit zu erhalten, wegdenfen, fo wie dag Den« 

fen, Verſtehen, des fich felbft und etwas anderes Denken. 
— muß man ſich das Eine nicht ſowohl als ein 

Den⸗ 

73) Plotinus, ebendaſ. mar au Acynrzz enbees 78 zu | 
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33 Viertes Hauprftüc. Vierter Abſchnitt. 

Denkendes, als vielmehr ein Denken vorſtellen 
Das Denken (der Akt des Denkens) denkt nicht 
ſeilbſt, ſondern iſt für ein Anderes Urſache 
des Denkens. Urſache und das Verurſachte iſt abe 

nicht identifch 7°). 
nl 

- XVI. Verzweifle darum, weil das Eine nicht von’ £ 
dem Endlichen ift, nicht an feiner Erfenntniß, fondern 

hefte deinen Geift auf dag Fdentifche, und von diefem ger 

be über zu Gott; aber fuche Gott nicht außer dir; erift 

an feinem Orte, fo daß er von andern fich zurückgesogen 
hätte; er ift allenthalben, wo ihn etwas anderes beruͤh⸗ 
ren kann, und two dieſes fehlet, ift er nicht zugegen.’ 
Willſt du ihn aber durch dein Denfen finden, fo mußt du 
vor allem andern außer dir fein Denken abftrahiren. weil 
er fein Merkmal mit irgend einem Gegenftande gemein hart. 
Sol die Seele ihn ganz und rein auffaffen, fo muß fie 
fih von allen Eindrücden, Figuren, Geftalten und $ors 
men gereiniget haben, fie muß nichts, auch fich ſelbſt 
nicht denfen. Gott ift allen zugegen, auch die ihn niche 
erfennen. ‚Aber fie fliehen ihn, fie treten aus Gott, oder 
vielmehr aus fich felbft Heraus. Sie fönnen alfo den : 
nicht erfaffen, den fie lieben; fie fuchen nach einen an— 
dern, nachdem fie fich felbft verloren haben 79). 

XVII 
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Plotin. 83 

2 XVO. Das Eine iſt der gemeinſchaftli— 

he Mittelpunkt, um welchen fi alle leben- 
de Wefen in ihren Kreifen drehen und bewe— 

‚gen: Was unmittelbar den Mittelpunft berührt, ift 
Gott; was am weiteſten entferne ift, ift der Menfch und, 

das Thier. Auch die Seelen find Kreife nicht im eigent⸗ 
lichen Sinne, fondern nur analogifch, weil in ihnen und 
um fie die urfprüngliche Natur if. Wären die Seelens 
kreiſe Eörperlich, fo würden fie den großen Mittelpunft im 
Raume berühren, und um denfelben feyn; meil aber die 
Seelen geiftige Wefen find, und das Eine noch über die 
Dernunft erhoben ift, fo gefchieheedie Berührung und 
Vereinigung nur duch Aehnlichkeit und Identi— 
tät; und die Trennung nicht durh Raum, fon« 
dern durch Verfchiedenheit und Unäbnlichfeit. 
Wo dieſe Nichtidentitaͤt nicht vorhanden iſt, 
da iſt das Identiſche dem Identiſchen im— 

mer gegenwaͤrtis. Nur begehret nicht das 
Eine unſerer, daß es um uns ſey, ſondern wir be— 

gehren ſeiner, daß wir um daſſelbe ſind, und wir 
find zwar immer um daſſelbe, doch blicken wir nicht im— 
mer darauf 77). 
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34° DViertes Hauptſtuͤck. Vierter Abſchnitt. 

XVII. Hier erblickt der Geiſt die Duelle des 
Lebens und der Vernunft, den Anfang alles 
Seyns, die Urſache bes Guten, die Wurzel 
ver Seele, Alles diefes fliehee von dem. 
Einen aus, doch fo, daß es nichts an feie 
nem Senn verlieret. Denn eg ift Feine Materien⸗ 
maffe, fonft würde alles dieſes vergänglich feyn. Nun: 
ift aber das Eine das Princip von diefen Dingen, und 
zwar das ewige Princip, das fich nicht in dieſe 

Dinge vertheilt hat, fondern ganz bleibt; dar— 
um bleiben auch jene Dinge, fo wie das Licht fo Fange 
als die Sonne fortdauert: Die Verbindung iſt ewig. 
Huch wir Menfhen find nicht von ihm los— 

geriffen, oder leben als ifolirte Dinge, ob— 

Zleich die Eorperliche Natur dazwiſchen tritt, und uns an 
fi) ziehe. Wir athmen das Eine, und leben 
durch daſſelbe fort; nicht ald wenn es einmal 
gäbe, und dann fich zuruͤckzoͤge, fondern es gibt beſtaͤn⸗ 
dig, fo lange als es ift, mas es ift. Zu der Neigung 
zu ihm beſtehet unfer Wohl, und die Entfer« 

nung von ihm iſt Verringerung 73). Hier finder auch 
nur 
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nur allein bie Seele Ruhe, und Befreiung von dem Boͤ⸗ 
fen. Sie ſchwingt fich in die Region, wo fein Boͤſes ans 
zutreffen iſt; hier denkt fie, hier ift ſie von Leidenfchaften 

befceit, und.erhält das wahre Leben. Auch dag irdifche 
Reben ohne Gott ift nur ein Schatten, eine Nachahmung 

jenes Lebens: +: Dort ift das Leben, und Thätigfeie der 
Dernunft, welche in dem flilen Berühren mit dem Einen 
Götter, Schönheit, ‚Gerechtigkeit, Tugend erzeugt: 

"Denn dbiefes gebieret die Seele von Gott 
erfüllt. Und .diefes iſt ihr Anfang und Ziel. An— 

- fang, weil fie von dort iſt; Ziel, weil dag Gute, Bolls 

kommne dort ift; von dort ſtammt fie, und fie wird, was 

fie war 79). Daher die Liebe, das Streben nach inniger 
Vereinigung. mit Gott, die nicht wie die Liebe zu irdi— 
fchen Dingen veränderlih und mandelbar ift. Denn Gott 
ift allein dag felbftftändige wahre Gut, deſſen Vereinis 

‚gung mit ung wir nach unferm-mwähren Wefen und Geyn 
zu erringen fireben.. Schreitet die Seele auf diefem We— 
ge fort, daß fie deffelben. theilbaftig wird, und erkennt, 
fie. habe die wahre Urquelle des Lebens, und bedürfe feis 
nes Dinges mehr, fie müffe vielmehr alles andere voy 
ſich legen, und nur allein in ihm ſeyn und leben, und 

dan’ 1 | feyn, 
ie 
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36 Diertes Hauptſtuͤck. Vierter Abſchnitt. 

ſeyn, was das Eine iſt, ſtrebt ſie aus dieſem irdiſchen 
Seyn zu entfliehen, um Gott ganz und mit jedem Theile 
zu umfaffen; dann kann fie ſich und ihn ſchauen, 
fo weit als diefes Schauen moöͤglich if; fi 
nämlich als verflärt, erfüllt mit dem über» 
ſinnlichen £ichte; oder vielmehr als das reine, 

ſchwerloſe, leichte Lichte felbft, als einen ge 
wordenen, oder vielmehr ſeyenden Gott, ber 
jeßt hervorfirahle, aber dann verdunfelt 
werde, wenn e8 wieder Schwefe erhält 3% 
Warum bleibe die Seele aber nicht das? Weil fie nod) 

_ nicht ganz aus dem Srdifchen heraufgegangen iſt. Doch 
ift ihr auch zumeilen ein ununterbrochenes Anfchauen vers 
Hönne, wenn fie gar feine Störungen mehr von dem 
Körper erhält. Nicht das Subjeft der Anſchauung, ſon⸗ 
dern das Andere ift, was ſtoͤrt; denn das Anſ hauen 
de ift bei dem Anfchauen ganz unthätig; Denfen 
und Schließen ruhen. Das Anfchauen und das Ans 
fhauende find nicht mehr Vernunft, fondern ſtehen vor 
und über Vernunft, fo wie auch das Angefchauete. 
Schauet fich die Seele foan, fo wird fie inne werden, daß 
fie mit dem Angefchaueten eing, und pollig 
einfach geworden if. Denn dag Objekt und 
Subjefe find jest nicht mehr zwei, auch un« 

terfcheidee fie die Seele nicht; die Seele it au 
nicht mehr ſie ſelbſt, fondern fie wird etwas 
anderes, das namlich, was fie anfhauet; 
fie gehet in das Objekt über, fo. wie ein Punkt 
in Beruͤhrung mit einem Punfte ein Punkt ift, und. nicht 

Ä zwei, ſondern nur in der Getrenntheit zwei entſtehen. 
Dar⸗ 

80) Plotinus, ebendaf. Ögaer In ev erraude Aoxksroy xau 
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es 
- Darum. iſt auch. diefer Zuftand etwas Unbegreifli— 

ch e s. Denn wie ſoll man dem Andern das Angeſchaute 
als etwas Verſchiedenes verſtaͤndlich machen, da es, als 
man es anſchauete, nicht verſchieden, ſondern mit dem 
Subjefte ideneifch mar 3)? Daher kam das Verbot bei 
Errichtung der Myfterien, den. Uneingeweiheten nichte 
mitzutheilen,; weil es nicht mittheilbar ift, das heißt, kei⸗ 

nem das Göttliche zu offenbaren, dem es nicht aus eigner 
Anſchauung zu Theil geworden ift 82). In fo fern nun 
die Seele in inniger Bereinigung das Eine angeſchauet 

| bat, traͤgt fie felbft dag Bild des Einen in fi, wenn fie 
- Wieder zu fich felbfi kommt. Sie war aber auf 

felbft das Eine, und fand nicht die geringfte Diffe— 

renz in Beziehung auf fich und andere Dinge. - Denn 

in ihr war keine Bewegung, kein Gefuͤhl, keine Begierde 
nach etwas Anderm, indem fie in dieſem Zuſtande der Er⸗ 

hohung war; auch kein Denken und Begreifen; ſie war 
nicht mehr fie felbft, wenn man fo fagen darf, fondern 
aus ſich geriffen, entzückt, in einem bemegungslofen Zu» 

— in ihrem igees Weſen ruhend, zu nichts ſich hin⸗ 
nei⸗ 
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neigend, fondern vollig ruhend, und gleichfam bie Ruhe 
feldft; nicht mehr ſelbſt etwas von dem Schoͤnen, ſon⸗ 
dern das Schöne ſchon uͤberſteigend, auch ſchon über 
dem Chor der Tugenden hinaus, fo mie Einer, 
der in dar Nllerheiligfte eingegangen, und die Statüen 
des Tempels hinter fich gelaffen hat, melche, wenn er wies 
der herausgehet, die erften Anfhauungen find, die fich 
darſtellen. Diefts find der Ordnung nach die zweiten Ans 

ſchauungen, nach "der erften innigften Anfchauung und 

Bereinigung, deren Gegenftand Fein Bild ift, Doch viels 

leicht ift diefes nicht einmal Anfchauung, fondern eine an⸗ 

dere Art des Sehens, ein Heraustreten auß fi 
feld, eine Bereinfahung und Erhohung 
feiner felbft, ein Ringen nah Berührung 
und Ruhe 3) Indem aber die Seele aus ſich felbft 
herausgehet, gehet fie nicht etwa indasNichtrenle über. 
Wenn ſie ſich erniedriget, fallt fie in das Boͤſe; das if 
in dag Nichtreale; aber in der entgegengefeßten Niche 
tung kommt fie nicht in etwas Anderes, fondern in ſich 

ſelbſt, und iſt nur in ſich ſelbſt; fie iſt gewiſſer⸗ 
| | maßen 
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maßen nicht mehr die Weſenheit, ſondern noch uͤber 
die MWefenheit erhaben 3%), 

XX. Wie erhielt aber 34 dem Einem 
‚weldes dag Princip aller Dinge ift, in dem 
jedes Ding und Seyn if, ohne daß es et— 
mag von diefen if, Alles, jede Zahl und 
Vielheit fein Dafeyn? Warum blieb es nicht 
in fıh ſelbſt? Warum floß aus ibm eine 
ſolche Vielheit aus, bie wir in den Dingen 
erblifen, und was wir auf das Eine zurüd 
fübren wollen)? 

Wir dürfen hier an feine Entſtehung in der 
Zeit denken, da wir von dem Ewigen fprechen, ſon— 
dern nur den reinen Begriff von Urſache und Ord— 
nung feſthalten. 

Alles was ſich bewegt, muß etwas haben, um wels 
ches ee fich bemeget. Das Eine hat feinen folhen Mit 
telvunft. Es kann ſich alfo nicht bewegen. Und dank 

würde aus demfelben nicht dag Zweite, fondern dag 
Dritte entftehen, wenn es durch Bewegung oder Veran, 

derung etwas hervorbrächte, Denn die Veränderung 
* wuͤrde 

- 

84) Plotinus, ebendaf. ⸗ YwE du ss To Rayın An 0, 

nen Yuxas Quris, ade zero wer Baoz us xancr yön, 
xx Eres SS UNOy,BX ES TO MUrTEÄE uno. Im Eraziar de 

Ipzusse, nom ax ss Ro, «iM es ERUTnN. xou örer x. 

“Ne 80x, © sd er, MN 5 aury” Tod # aury koyz, 

x 8x 87 TW OrTI, EV ERW, YET Yap Hau AUT TI a 
wsiz, MM enexrsrz Bias, 

85) Plotinus Ennead, V. L.T, c. 6. zus :£ &vos rois- 
78 ovros, olov Asyouer TO Ev mal, Umoszai EINE OTiRy, STE 

minder, ste dvas., sure agıduo, aM 3x zum Ense EQ 

Exurs;‘ woosror de mAndos zbepgun, 6 dparas min er ver 
ac, avayaı de MUTo eos ensiro 
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wuͤrde das Zweite ſeyn, und aus dieſer erſt das Produkt 
hervorgehen. Das Zweite muß alſo aus dem 
Erften hervorgehen, ohne daß in dieſem ei» 

neNeigung, eim Wollen, oder überhaupt 
eine Bewegung oder Veränderung vorge» 
bet; das Erfte muß unveränderlid ſeyn, 
und beharren, was es iſt 86). 

Alle Dinge, fo lange fie fortdauern, geben aus ih⸗ 
rer innern Kraft einem Aeußern Daſeyn, welches von ih⸗ 
nen abhaͤngt, und das Nachbild von ihnen als dem 

Urbilde iſt. So gehet aus dem beharrlichen Weſen 

der Sonne das Licht hervor, ohne daß dieſe veraͤndert 
wird. So muͤſſen wie auch bei bem Einen eine Um⸗ 
ffrahlung denien, die ausihm ohne Veraͤn— 
derung bersvorgehet, und ed umgibt, mie 

das Lihr die Sonne Auch die duftenden Dinge 
beweifen dieſes 37). | 

DasBollfommene erzeuget Etwas. Das 
immer Bollfommene und Bollendete, er— 
jeugt Etwas Emwiges, das aber dem Kange 
nach geringer if. Das Bollfommenfte er» 
jeuget entweder Nichts, oder nur dag, was 
nad ihm das Bollfommenfte ift 3). 

Das 

86) Plotinus, ebendaf. exroder In ıuır ere yeraıs ho 

Xeovw, Tor Aoyor Aegı Tur CM OrTay Toismews, Tw de As- 

yw rn — MEOTERTOITRS aUrois, MuTias aM ET “u. 

. TOIs arodmgev. To 3» Yırousvov 'ensider 8 nimderres Pareov Ji- 

yuodan. 8 yme ximderros @UTS TI Ylyıoızo, TOITOv ar ExB- 

vs To jiyronsyor era Tyr mimaly ar Yiyroıto, wo 8 Beuregon. 

ds SV KALTES ov70o5 ; “4 Tı Öeuregov mer xuro 8 RPOSYEUTEI- 

Ts, sd: PsAngerros, 8De dar Kimderros Urosnvou auro, 

87) Plotinus, ebendaf. zer ar zu rı ds vonTau FELL Exti- 

o uerov, megiAeuiiv eb aurs ev, 85 auT8 de Mevovror, oloy 

nAıs To nee auToy Axrwrgor, wamep TERIFEcH 

33) Plotinus, ebendaf. zu mate de, eox non Teisim, 

vera 
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Das Bollfommenfte nah dem Einen 
ift die Intelligenz. Denn dieſe fchauer je» 

nes an, und ift deffen nur allein bedürftig. 
Das Eine aber bedarf der Intelligenz nicht. 
Das Produkt des uͤber die Intelligenz Erha— 
benen iſt die Intelligenz, und fie iſt vortreflicher 
als ale andere Dinge, denn dieſe find nur nach der In—⸗ 
teligeng, und ſelbſt die Seeleift ein Gedanfe (Ro- 

nos) und Thätigkeit ein Bild der Intelli— 
geng, deren Thätigfeit auch ein Denken, 
aber ein undeutliheres Denken ift 39). 

XX. Das Eine, die Intelligenz und die 
Seele machen die überfinnlihe Welt aus, 
und find die Principe aller Dinge, deren 
Wirkffamfeie ſich auch auf die finnliche 
Welt erfirefte. Denn Seyn, beftimmteg 
Seyn, Wefen, Leben, Kraft, alles ift nur 
Ausflug aus dem Einen, welches alles in 
fih der Moͤglichkeit nach enthält, ehne ein 
beſtimmtes Seyn zu feyn. Allein wie Fann aus 
dem Einen, telches einfach ift, in welchem feine Mans 
higfaltigfeit noch irgend eine Zweiheit vorhanden ift, Als 

les entfpringen. Eben darum, weil Nichts von 

dem Wirklihen in ihm if, ift alles aus 
ibm; 

4 } | 

vera’ 70 de as reÄtier, au — VENK, XM EAXTTO 

ds EXUTZ VE. 7ı 87 xon REpt 78 TEÄELOTATS Asyaır, under 
* 

Pr KUTB, n Tx HEYIS& HET KUTO. 

99) Plotinus, ebendaf- peyıcov de er! auTOo var, 2 
Beuregon. u Ya 727 9 VBs EXEIVON a4 Bsıras KUTE Koss” 

ExXE£ivos de 78 78 ser. RA TO ae 23] 1 ee yg y&v 

zum, xa⸗ zpEitTay araıTay Or, in Tara ker! &uToy, 

olov zu 4 Yıxı, Aoyos ı%% * —— Tis Pe, AUTOS 

mes. &AAa uns er auudtss © 6 Aoyos* ws Yxe 2a Aoı vs, 

TRUTa na is vor Biere dei, 



92 Diertes Hauptſtuͤck. Vierter’ Abſchnitt. 

ibm; und damit ein. beſtimmtes Ding werde, 
ift e3 fein Ding, fondern nur der Erzeuger, 
oder die erſte Erzeugung beffelben Denn 

das Bollfommenfte, bedarf feines Dinges, 
und firebt nicht etwaß zw haben; darum 
floß es gleihfam über, und das Uebervolle 
dDeffelben machte Etwas Anderes. Diefes auf 
Die Art gewordene fehrte fih auf das Eine, wurde von 
ihm erfülft, blickte auf daffelbe bin. Und fo BOCH 
Intelligenz). 

XXI. Die Intelligenz if ein Bild des 

Einen. Denn als Erzeugtes muß 8 viele Achnlichfeis 

ten von dem Erzengenden empfangen und behalten, und 

die Sintelligenz ift nur dadurch geworden, daß fie dag 
Eine ſchauete. Daher ift auch in der Intelligenz 
Einheit, und .die Einheit if die Moglichkeit 
aller Dinge. Alles Mögliche ſchauet nun die ſich 
gleichfam theilende Intelligenz durch bie ‚Möglichkeit, 
fonft wäre fie nicht Intelligenz. - Bon diefee Möglichkeit, 
welche fo viel ift ald Wefen, bat fie von dem Einen 

felbft gleihfam ein Mitgefühl erhalten, und beffimme _ 

ſich ſelbſt ihr Seyn durd) die von dem Einen empfangene 
Möglichkeit; fie erkennet, J ſie gleichſam einer von den 

Thei⸗ 

ge) Plotinus Ennead,V. L. I. c.ı. 70 & za, 

xæ⸗ 08 er. aeXn yap Tara 3 Rat, aM ExEio Tata. 

Exs6 Yap olov gvedgekte, MaAAocr de uwa ei, AA era. Tuwr au 

eb dmıs Eros, Sewier © TauTw Qauvonems zomıÄer, 3 d- 

zAons Srives — 8 eri — nv E89 @U7T@5 die T870 & 

AYTE Tate, Kos be 70 a N die T370 “UT x or ‚yaıın- 

ans de aus, au ren olov yanndis Urn. o⸗ yag TeAeio 7@ 

under Onreiv, wunde exe, wunde Ödeiodasn, oicv Umegegeun, 
x TO UmMEOTÄNGEE KUTS METOINKEI «Ad. To ds YErMEIoY Eis 

&uTo — “ x erArgadn, no EYEVETO MOOS KUTO ßAs- 

won as vu Fra, Enn. V. L. J. c. 7, Enn. V. L. IH. 
c. 15, ) 
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heilen deffelben ift, und daß fie aus demfelben ihr We⸗ 
fen hat; fie wird dutch daffelbe —— und vollendet vu 
Weſenheit 9°). 

PORNE NT - Intelligenz iſt die Urquelle des 
Erkennens und des beſtimmten Seyns der 
Dinge. Denn das Erkennen ſetzt ein Objekt voraus, 
welches erkannt wird. Daher kann das Erkennen keine 
Eigenſchaft des Einen ſeyn, wegen der hoͤchſten Einfach⸗ 

heit. Aber die Intelligenz ſchauet auf das 
Eine; es iſt ihr dadurch ein Objekt des Er— 

lennens gegeben; es iſt die zum Erkennen erforder» 
liche Duplicitaͤt, Objekt, Subjekt, vorhanden. 
So wie aber die Intelligenz das Anſchauungsvermoͤgen 
son dem Einen erhalten hat, fo ergießet ſich dieſe 
Kraft wieder aus der Intelligenz, und fie erzeuget ante 
dere ihr Abnliche, nur weniger PENTESBOM ORG 
Intelligenzen u 

Da indeffen die Intelligenz das Erfennen nicht von 
ſich, fondern von dem Einen hat, fo muß auch in dem Eis 

nen 

941) Plotinus Ennead. V. L.I. C. 7. mas ur 187 Yen, 
n oTs 74 erıcpo@y Ts auro Ewoa, n Os opamıs aurn va. To 
vyap xararnıBavor ao, n vmatncıs m vu — m Rmerreude 

iur ad 70 Ev, Övsatıs martan, ar av 6st Övrapıs, TAUTLETO TnE 

uva ıews olor aXılousm W vondis xadope' n ax au NM S. 
au no rap auTs exm non oloy gvsucdnen ns Övsmueor, 
or Over Bein. «uTor Ysr, O6 auTor. Rau 2<) To siv0. 
ausw, 74 mag’ enens Öuvapsı, »au ÖTi olor Megos Er TI Tas 
EneIvE, RA EL EXENEN Bgia, Xu —— Tag EnEIıE, x 
TEMi,ST Eis xUIar Tag EREIIE X EL Exeivd, 

' 92) Plotinus Ennead. V. L.DI. c. ı. x 4 wer we 
EXEIVO Sasıs MUT, 70 or emoimsen, N de meos ovro Year, zo 
var, EmEi ar Ei mes auro, kr By, Cus vös YIreTou Kom 0° 
Srus ur 09 oloy eneisos (eneim) 7% Öpoie mas, duyæ ai⸗ — 

xcos noNnn eibor de x TETO MUT, Bone KUT0 auri 
mgozegov'mgoeges. Enn. VI L. VII. c. 39, 40. Enn. 
VI. L, VOL: c. 16. En. V. L. VI. o. 2. 
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nem, als der Duelle alles Erfenneng, zwar nicht Erfennte - 
ni, — denn fonft würde die Einfachheit aufgehos 
ben, — aber doh etwas Aehnliches feyn, gleich“ 
fam ein Schauen und Wiffen ohne Duplicis» 

tät: Das eine fiehet nicht auf andere Dinge außerhalb, 
ſondern auf fich felbft. Es liebe in fih den reinen 
Glanz, das reine Licht, was eg felbft ift, das 
heißt, es macht durch eine fortwährende, fie» 
tige, beharrliche Thätigfeit, daß es felbft 
und das Liebenswuͤrdigſte, das heißt, die In— 

telligenz if; die Intelligenz ift alfo das 

Produkt des — und das Eine iſt ſein 
eignes Produkt ). — 

So iſt alſo das Licht die uefprönglihe, 
ruhige, ſtetige, unveraͤnderliche Thaͤtigkeit 
des Urweſens, das, was aus ihm unmittelbar 
und unaufhoͤrlich ausſtroͤmet, ein Lichtkreis, 
von dem alles erleuchtet wird, und dadurch 

ſeine Form erhaͤlt. Dieſer Lichtkreis, der 
das Eine umgibt, it nun die Sueellioe 
genz 94), 

MWenn 

93) Plotinus Ennead. VI. L.VIIL c. 16.09 ss ze 
sıew olov Gereran Urs, clor Eauror ayannsas Kuynv nadae 

ger" æures Wr TSTO OMEe NyaendEe. TITO d a5, ÜÖnosneas 

auTor EImER eregyeia KErsce, KOM TO AYyaaNToTzTor low 

füs. vs de ErEEYNAR, se Eireynua auTos, aM aNS wer 

were, Eavıs age evegynke auros. Enn. VL, L. VII c.- 

59. Enn. V. L. IE, ei. 

94), Plotinus Ennead. IV. L. II. c. 17. ich yagırı 
sion xeıtgor, emi de TETw nundos am’ Urs exdeurmu Eri 

de Faro as, Das ex Qaros. euder re Tara, wxerı Qwros 

„uxdor Mo, de Öroperos Sros oinsıs Qartor arople, av- 

yns adhorgıas. — TO Kr 57 MEY® Das iron ERÄGUTME, Ra 
Iunxs zaradoyor &£ avrıs auyn. Enn. V. L. Ale c. J. VI. 
L. VII, c. 41. L. VOII. c. 18. 
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- Wenn nun die Intelligenz ale Produkt des Eis 
nen, auf das Eine als dag intelligible Objekt hinſchauet, 
fo gelangt fie zu dem Wefen, in weldem Duplicis 
tät if, das ift, das Anfchauende fih von dem 
Angeſchaueten unterſcheidet 9). 

"Das Eineiſt der reine Akt, duch wel—⸗ 
hen alles Wirflidhe wirflih wird. Alles 

MWirkliche ift in dem Einen enthalten; aber das Eine iſt 
nicht diefes oder jenes Wirfleche, fondern nur die reine 

Moͤglichkeit deffelben. Indem aber diefe Moͤglichkeit 
Objekt der Sjnteligenz wird, wird das Moͤgliche 
beffimmt, und wird nun das Wirfliche over Re 

le (ov), es erhält nun feine Begrängung und Ges 
ftaltung, und gehet aus der Unbeſtimmtheit here . 
aus, ın welcher eg in bem Einen enthalten war. Die 
Sntelligenz ift das erfie Reale, und der 
Grund alles Kealen, aller Wefen 99). 

| "Die Intelligenz und das reale Seyn 
find ungertrennlih miteinander verbunden. 
Denn dadurch, daß die Intelligenz denft, iſt fie ein Rea⸗ 
les; und das Reale gibe der Intelligenz das 

— daß es gedacht wird, das Seyn und 

das 

95) Plotinws Ennead. VI, L. vir. c. 59. ds x 0p- 

du⸗ Erspotnte Auußavei, ORS var Xu Acia. ds Yee Tor vo 

ws Erepornrs ao TaUToTnTa Außer, EIMER vorge. -C. 40, 

Enn. V. L.l: c.a. 

'96) Plotinus Ennead. VI: L. VAT. c. 16: Ent; V. 

BL. T. c. 7. dia 7800 zwei Bde un zu © Tw w* “ av- 
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das Denken?) Das Reale und das Denken 
find alfo zwei; aber beides, die Intelligenz 
und das Neale, daB Denfende und das Ge», 

dachte, iſt wieder eins, Intelligenz: in NRuückfihs 
auf das Denfen, das Neale in Kücficht auf das Gedach⸗ 
te. Denn Denken ift nicht möglich ohne Berfchievden= 
heit und Einerleiheil. Die erfien Dinge 
find alfo die Intelligenz, dad Neale, Ver— 

fohiedenheit, Einerleiheit. Hier muß aber 

noch Bewegung und Ruhe hinzukommen. Bewe⸗ 
gung, wenn die Intelligenz denkt; Ruhe, damit fie daſ⸗ 

felbe denke; Berfehiedenheit, damit ein Denfendes und 
Gedachtes fei. Wollte man die Berfchiedenheit aufheben, 
ſo würde alles Eins werden, und verftummen. Auch. 
müffen die gedachten Objefte in Rückfiht auf einander, 
verfchieden ſeyn; identiſch aber, weil fie in derſel⸗ 

ben Intelligenz find. Auch fommt ihnen allen etwas ges. 
meinfchaftliches, die Einheit, und. eine Verſchieden⸗ 

heit, wodurch jedes etwas anderes ıfl, zu. Werben 

diefermehbrmalg wiederholt, fo conftituiren 
fie. die Zahl und die Große, als Duantum., 
Die Individunalitäteines Jeden von diefen. 
macht die Qualitäten, Aus diefen als Principen 
fließen die andern Dinge 2°). 

x 

& 
In 

97) Plotinus Pnnead. V. L. T. c. 4. wu ze ovunas 
Bas ıB5 06 mar 00. 0 Mer Br nur zus Te 10 VQisas ‘Te 
o' 70 de N FW weicten, Ta vw dd» To »OEIT 2A TO Die 

a. Ennead. V, L. IX. c. L. IX. 0.7. 

98) Plotinus  Ennead. V. L. L. 0.4. vr un zu - 
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Sn der Intelligenz iſt das Denken, dag 
Gedachte und das Denfendeidentifch. Denn 
Diefe Intelligenz ift Feine bloße Moglichkeit, fon« 

bern eine Wirflichfeit. Denken iſt eine Thaͤt gkeit, 
und mar bie weſentliche Thaͤtigkeit, die nichts anders iſt 

als dag Denfende ſelbſt. Wollte man diefeg beideg un⸗ 

terfcheiden, fo wäre das Denfen ihm nicht weſentlich, eg 

‚ Föntte denfen oder nicht denken. Iſt num dag Denfen 
als reine Thätigfeit das Wefen des Denfenden; fo. iff 
auh das Gedachte, das Objekt iventifch mie 

dem Denfen Mollte man das Gegentheil an— 
nehmen, fo Fäme der Intelligenz ein Denken, aber fein‘ 
wahres Erfennen zu, in wie fern das gedachte Objeft nur 
ein Bild des wirklichen Objekts feyn würde. Das Den- 
fen ift alfo eben fo viel als das Sepn, und 

was die Jntelligenz auffpricht, das bat auch objektive 
Wirflichfeit. Die Intelligenz denfe ale wahrhaft feiend; 
was fie daher denft, das ſetzt fie auch. Und 
alles Objektive, was nicht mit Materie verbunden iſt, hat 
ſein Era. und Wefen in dem Denfenden 22). 

In⸗ 

Ras xalycy d: rn, 0 wen’ un dia Oogæ ETeporns, TEUTE de 

mis yesuee agıduor x To moon TOis, Ka: To Troi0H de, 
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TH. age ander 8X Ereps ds ra,’ 5 Asym, Tate zo 
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Indem alſo die Intelligenz das Ge— 
dachte Denkt und anſchauet, ſchauet ſie ſich 
reis an 199), und umgekehrt. 

N Die ntelligeng denkt unaufhörtig, 
weil dag Denken ihr Wefen ift 101). 

Die Inteligenz denft alle möglihe Ob— 

jefte. Denn nur auf diefe Art fann fie immer denfen, 

und wahrhaftig denken; nur auf diefe Are iſt fie frei von 
Vergeßlichkeit; nur unfer diefer Bedingung iſt fie der 

Sig der Wahrheit und die Duelle alles Wefeng 2). 
Die Intelligenz ift unaufhorlich in Bewegung, und erzeus 

get immer zwar auf diefelbe identifche und aͤhnli— 
che Weiſe, aber doch nicht immer Ein und daffeibe, fon» 

dern immer Etwas anderes. Was für eine Herrlichkeit 
wäre auch eine durchgängige Einfoͤrmigkeit nicht allein in 
der Thaͤtigkeit, fondern auch in dem Objekte? Und wäre 
feine Verfehiedenheit da, welche zum Leben (welches 
nichts anders iſt als die Thätigkeit) reiste, fo würde gar 

feine TIhätigfeit vorhanden, oder ber Zuſtand doc) gar 
nicht von dem Zuftand der Unthaͤtigkeit verfchieden feyn. 
Die Jutelligenz ift daher in beftändiger Thaͤtigkeit und 
Bewegung: Sie gehet von etwas aus, und zu etwas 
bin, und was in der Mitte iſt, ift unendlich mannigfal« 

fig. Die Intelligenz ſchauet daher immer 
das Ganze, aber nie daffelbe Ganze, ſon— 

dern immer ein anderes; und bringt aus 
dem 

dv nu FaUTor TY eregyua a, © de Tu erEpyE® To 0» 

za 70 vontor er wum maTE Es, Var, von, — Enn. 
VILLA 

ı00) Plotinus, —— V. L. I. o. 5. 7. 

101) Plotinus, Ennead. V. L. IX.c. 5. 

102) Plotinus, Ennead. V. L. Vx. æ. 
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dem Identiſchen und Verſchiedenen unauf⸗ 
hoͤrlich ein anderes Drittes hervor 19), 

Die Intelligenz bringt alſo alle Ob— 
jekte hervor, und iſt der Jubegriff aller Ob— 
jefte. Ohne Thaͤtigkeit derfelben würde gar Fein Objekt 
ſeyn. Sie bringt aber immer etwas andere®.hervor ; fie 
ift gleichfam auf eıner beftändigen Wanderfchaft auf dem 
Felde der Wahrheit, ihrem innerm Wirfung: freife, und 
mir jedem Schritt kommt ein anderes Wefen zum Vor— 
ſchein. Sie umfaßt die ganze Totalitaͤt des 
Nealen, und fhaft fih zu ihrer Bewegung 
feld den Kaum, der identifch ifE mit dem— 
jenigen, was in dem Naume if. "Der Raum, 
den fie ſich fchaft, it aber mannigfaltig, da. 
mit fie ihn durchlaufe. Wäre er nicht durchgängig 

‚und immer mannigfaltig, fo würde die Intelligenz ire 

gendwo ruhen, in fo, fern nicht denfen, und daher auch 
nicht fiyn. . Das Denfen der Sntelligenz ift 
alfo eine Bewegung, melde alle Kealitäe 

erfuͤllt, alles Leben umfaßt und begreifr!%s), 
| G 2 Die 

103), Plotinus, Ennead. VI. L. VII. ec. ı2. were ze 
vauEvoE KUMTRı MEI WORUTas, RU or 
us, 8 Kemos Taurıy x Er Ti Er Kr, aMK Terre are 

am TO EV meh ad EX Er, ad x Faro urn Bra gsiäron 

9 ro tıns de Qancı wu x naar eri Ti Os Eexarır. 70 de 

T meradu War, Kom Worie Yozuun, nWorne ETEEN Taz elcıe 

“ auspes TI x amoıkıkaor, «M« Tiro sehr, 8 yap pndeuiar 

— u 70 Sur Eriperns, 
Bd ar Era un. uder yag &r n TOlaUTN zaTaszaıs um 

 ErELYRRS dızQegni. x kKımais Ö& N roaurn, & TEITENS. Ao= 

Res dv un gan, hy de rar Cm, "RU maraxsdyer, zo 

ader en Sr, er mare Br ide ds, pero de Kexıra- 

ea | Eger 

104) Plotinus, Ennead. VI. L, VII: c. 13. Quso age 
eyri, ens may Erepisohei. u Mer w Er neo avts Ta eregm 

TRIER, 
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Die Jutelligenz enthält alte mögliche 
Objekte, das heiße, die ganze Verſtandes— 
welt in fi, oder vielmehr, fie ift die Ver» 

fandeswelt felbft. Intelligenz und Nealität um⸗ 
faffen alles Seyn, alle® Leben. Alte megliche Weſen 
ſind aus dem Einen durch die Intelligenz hervorgegangen, 

fie find in der Intelligenz, unzertrennt, verbunden, volle 
fiändig, vollfonimen, fie machen ein vollſtaͤndiges Ganze’ 
aus, welchem nichts fehlt, Feine Veränderung begegnen 
kann; in welchem alles in volfommner Eintracht und 
Harmenie lebt. Warum ſollte hier ein Wefen auf das 

andere wirken? Warum follte ein Gedanke einen andern, 

oder eine Intelligenz eine andere hervorbringen? Etwa 

darum, weil die Intelligenz das Vermoͤgen hat, etwas zu 
machen? Das wuͤrde aber nur in ſo fern Statt finden 
koͤnnen, als die Sjntelligenz in keinem gang vollkommenen 
Zuſtande ſich befaͤnde. Allein die Intelligenz iſt 
vollkommen ohne Mangel und Fehl in ſich 
felig, und was felig ift, gehet niht aus ſich 
—— KR lebt und — in ſich DAN 

Die 

‚Rurra ; nen TATycıo ay dr’ Aura- ade Rn 8500, Fros Te 
Rave £yEvVva, MamMor de zu TATEN BYE ap -— 

TE 110, rn vE EVERYNERITOS. EVELYNERITOS de, au ao ner 

io, aM ‚obor miamIezos masaı a\amı u © avrw mÄL- 

underzes, ol® var ‚su. aurw © aAndIIos rEQure mAzıurdas,. we 

Quxe Ö' & swiwis minracdar, avıdesser Tmr 80m Teıs 
auTz TÄRIKIS.. TEITEXE  auros 254, Mersger 89. ex“ an 

dam. n de Aa uva, 9 TW ans adndaus. mebm, ‚gs ex 

sxßeis. Ex Br de area Ber Far, NM KUTW. BONES &s 76 

zueigdai elor zoros” xab ö — ö æuroc 74 ⸗ 7Toæoc5. Fol. 

xıÄor de e5ı 70 medicy 7870, Ivo zus diedion. u Üe un ware 
may xai ah Herder, xadosor un Woixıdor,'äcnner, & d’ Eon. 

Her, & och @se za 8 Erb, 8 IBvogker., & 6 74 70 PrY — 

fly 89 vongis de Mmoic Ta mAngLE® ETIAV FRI, Kai n 

mxr 80iR Jonais Ray Cunı megıdaßsee ware, 

105) Plotinus, Ennead, III. L. IL, 6.1. nr2:e * 
74 
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—Sie Verſtandeswelt begreift alle den- 
kende Weſen, alle Götter, alle Seelen; aber alle in 

ewtger Ruhe, ohne Veränderung 106), 

Seyn und wahres Seyn ft dem Begrifs 
fenad ein, Ein unveränderliches Seyn, 
das iſt, welches nie angefangen hat, nie aufhoren wird, 

welches in ſich vollendet iſt, und nie ſich verzehret, iſt 
Ewigkeit. Dieſes ewige Seyn kommt der In⸗ 
telligen; und der Verſtaͤndeswelt, und zwar 
wefentlich iu, und ift nichts anders als dag un« 

endliche, unerfchopfliche geben in feiner To— 

talität. Alles Accidenz, ein zufälliges Seyn und Vera 
ben, ein Vergangenfeyn und Künftigfeyn, ein Anders— 
gen iſt aus demſelben ausgeſchloſſen 107). 

Die Intelligenz und die Verſtandes— 
* find Eins. Alles Gedachte iſt ein Ding, und 

jedes Ding ift etwas Gedachtes, in fo fern wir blog bei 

den immateriellen Dingen ſtehen bleiben, deren Seyn in 
dem 

78 ovros Ousis xormos zrir 8 aAndiroe x mente, & dic 
zus u®’ ERUTE, eds users Tw MELITMW, ade EAATıS 5 ade 

Tols megieı yzromevos, aTE Ense un umosmugderres TE 0N8. 

um m muoa Can wurs na mus 185 © int Quo, Xu Er 20% 
Sus. RM, To — FULEN ET or, 2m mar wurw Qırov, x 

Kmeieder uMe ur’ as, 28 ErEgov YEyEmwEroV over m 

zav aur unserwuson — warraxys ds or Er nu TEAmoN 

Omas, Eonxe TE nos uMeimsir &x Ex. ⸗de yap Roi meirho 

U ao. Tivos Yaup ar Even Trolct, EINERON den. rd wu 

‚Aoyos Aoyor. seyeaaito, n vas 89 adhor, AR Ta $ Kurs du- 

and TI Koisy; nv ap £n EU EXovros maıtn, ade TRUTH 

Koisıtes nu wirsuss, um 6, ve mas Xapor as. Tas de 
mern jemxopiois &v MUTOIs, x TETO- Bro, ORER MT6, Mora 
ven, Enn.V. 2L,T. c>4 

106) Plotinus, Ennead. V. L. T. c. 4. more ya w 
WTW Tu Fuer mesieXe, Er Mara, Fear Aare, — 
Facaı, ESaTa KH. 

107) ee Ennead, II]. L. VI e. a5. 
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dem Denfenden ift. So find alfo in wer Intels 

ligenz alle, Begriffen, oder ideen von den 
Dingen, und diefe. Ideen find felbft nichts 
anders als die Dinge an ſich ſelbſt. Jedes 
Ding iſt ein Akt des Denkens, und in ſo fern 

wieder eine Intelligenz; aber nicht die allgemei— 
he, fonderneine befondere Intelligenz. Die oberfte 
Jute lligenz iſt aber die ganze unzertrennte Totali— 
tät aller Ideen 18). Don anderer Beſchaffenheit 
ift aber unfer Verſtand, welcher nur durch Trennung des 
Unzertrennlichen denket; die urfprüngliche Snteligeng 
aber ift untheilbar, und ohne Abfonderung denkend; dag 

Denfen und Seyn in unzertrennlicher Ein⸗ 
beit und Totalitaͤt '9). Pape N 

Die VBerfandeswelt iſt das Vorbild und 
das Muſſter dir Sinnenwelt. Alles was in dies 
fer wirklich iſt, muß daher auch in der Verſtandeswelt 

enchalten ſeyn doch nur der Form und dem Wefen nach. 
In der Verſtandeswelt ift daher auch ein Himmel mit 
Sternen befäet, eine Erde, mit allen möglichen Pflanzen 

und Thieren; Waſſer und Meer in bleibenden Fluſſe und 
Leben, mit allen Waſſerthieren; die Luft mit allen ihren 

lebenden Weſen. Denn was aus der Intelligen; kommt, 
iſt 

108) Plotinus, Ennead. V. L. IX, o. 8. s u X v- 

Wis EYOVTor. ereivo To Eidos To Ev 09 x „ de⸗ aurn. 74 45 

Tate, ya Kai N vore@ Koi, Ex ETEL® TE v8 Exaen den, 

EM Enach var. x dAws ne 6 v5 Ta maTe ibn, Enxsor 

ds PN vs ERKEOR. 

109) Plotinus, ebendaf. pie wer u ur, To, Te.0s, 6, 
TE var” Öko xel —* 2 57 73 / TE ovToc BR 7.77 © ysF 

6 TeIXTOSs xx al uTw vonreis 70 eidos xaı » Moedn 78 0- 

Tos nai N EVEoyEI®. EmWoEITaı Ye pam MEgıCo Eve vo Auer 
Yarsgz zo Twu Erepav. äregos yap a Keller 15° € de aps- 
tices na un pEgIGan, To 08 nal TE KarEa. 
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if Reben; Die Verſtandeswelt ift daher en ein abendee 

ur ein Weltthier 7). 

ber alles iſt in — Verſtandeswelt in der vollkom— 
menſten Reinheit und Bollkommenheit. Hier fließt dag 

Leben Leiche dahin. a ift die Ergeugerin, Amme, 
Nahrung und Wefen allee Wefen. Die Berftandegspinge 
feben alfeg, nicht in wie fern ihnen ein Werden anflebt, 

fondern in wie fern fie das Wefen felbft haben ſie fchauen 
ſich in allen andern; denn alles ift hier dürchſichtig; 

nichts Finſteres, nichts Widerfichended. Alles ift Allem 

durchaus und bis in das Innere offenbar. Denn Al⸗ 

les ift Licht und fehauer wieder Lichte. Denn Alles hat 
Alles in fih, und fichet wiederum in einemAndern Alles; 

fo daß Alles allenthalben, Alles nihe nur Alles, fondern 

auch jedes Einzelne Alles iſt. Aus dem Ganzen achet dag 

Einzelne hervor, und dag Einzelne iſt das Ganze. Jedes 
ift aroß, und auch das Kleine ift groß. Unausfprechlich 

ift der Glanz. Denn aud) bier ift die Sonne und alk 
Sterne, und jeder Stern ift eine Sonne. Sn jedem £ritt 
etwas Anderes am auggezeichnetften hervor; Jedes aber 
offenbaret dag AT an fich. Auch hier ift reine Bewegung; 
denn die fortfehreitende Bewegung vermirrek fein von ber 

Bewegung verfchiedenes Bewegen; die Nube ift rein 
und ungemifcht mit dem Unruhigen. Das Schöne ift 
ſchoͤn an fich, weil es nicht in dem Schönen iff. Jedes 
gehet nicht etwa, fo zu fagen, auf einem freimden Boden, 
fondern der Raum, worin es ift, ift nichts anders als das 
Weſen eineg jeden felbft, und fein Subjekt ift die Intel⸗ 
ligeng. Jedes ift auch verbunden mit dem, woher es 
ſtammt. Jeder Blick auf einen Theil umfaßt auch das 

Ganze. Das Schauen ermaftet nie, und wird aud) nie 
überfättiget; Leerheit und Ueberfülung fehlen gänzlich. 

Jedes 

Plotinus, Enncad. V. L.IX. c. 9 Ennead, VI. 
L. VII, c. ı2, 
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Jedes erblicket ſich in ſeiner Unendlichkeit mit den ange⸗ 

ſchaueten Objekten, und folget ſeiner Natur. Hier iſt 
reines Leben, dag durch nichts gefforet wird, Mas follte 

dem vollfommnern Leben widerfichen. Das Leben ıfi 
Meishrit, saber feine durch Schlüffe herbeigefuͤhrte 
Weisheit. -Denn die Weisheit ift zu aller Zeit alumfafs 

fend, ohne allen Mangel; es bedarf keines Suchens. Es 
iſt die urfprüngliche Weisheit, und feine wo anders her 
abgeleitete. Das Seyn iſt felbft die Weisheit. Es if - 

Hier kein Wefen, welches erſt weife «werden müßte, fon« 
dern jedes ift es ſchon dadurch, daß es ift. Daher ift auch 

feine Weisheit geößer alg die andere. Die Wiffenfchaft 
an fich wohnet wefentlich in dem Verſtande, beide gehen 

zugleich mit einander hervor. . Man Welle fid) alles in der 
Intelligenz vor mie ein Bildwerk, welches durch fich felbft 

gefihauet wird ;- daher ift eg ein Schaufpiel für überfelige 
Schauer. Die Ördße und Würde diefer Weisheit fann 
man daraus fehen, daf fie in fih ale Dinge begreift, ale 
Dinge hervorgebracht hat, daß fie die Dinge felbft if, 

‚daß fie mit ihr zugleich enıfianden, :und beide Eins find, 
und daß das Seyn die Weisheit iſt. Wir aber fommen 

nie zu Derffande, weil wie glauben, die Wiſſenſchaften 

beftänden aus Sägen und deren Verbindung ; welches 
nicht einmal bei unfern Wiffenfchaften der Fall iſt UN), 

Allerdie Verſtandesweſen, melde die Vers 

ſtandeswelt ausmachen, müffen etwas Gemein« 
fhaftlihes und etwas Eigenes befondereg 
haben. Denn da fie in der Intelligenz exiſtiren, ohne 

durch den Raum getrennt zu feyn, fo koͤnnen fie allein 
durch das ihnen Eigenthümliche unterfchieden feyn, 100« 

duch fie allein zu. befondern Dingen conftituiret werden. 

Diefes if die Form, die Geftalt. Wo nun Gefalt 
ift, da gibt es auch etwas Geſtaltetes, das if, durch 

bie 

ı1z) Plotinus, Emead, V. L. VOL 0,4 
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dieForm Beſtimmtes und Sefinimbaren. Dies 
fes ſt Materie, nicht eine finnliche, -fondern über 
finnlihe. Denn auch diefes bat die Verſtandeswelt 
mit der Sinnenwelt gemein, daß fie aus Form und Mates 

rie beſteht. Abſtrahirt man in Gedanfen son den Fors 
men, Geftalten, Gedanfen, wodurch die Verſtandeswelt 

ein maanigfaltıg geftaltetes Ganze geworben ift, fo bleibt 
nichts übrig, als das Geftaltlofe und Unbe— 
ſtimmte, welches die Ye annimmt, auch gleichfam 
träge 112), 

So entſteht alfo durch die ——— durch die ſchoͤp⸗ 

feriſche Kraft der Intelligenz die Verſtandeswelt; aber 

dieſe hat nirgends anders als in der Intelligenz ſelbſt ih— 

re Exiſtenz. Die ganze Thaͤtigkeit, wodurch ſie wirklich 

geworden, iſt alſo eine innere und auf das Innere gehen— 

de Thaͤtigkeit. Soll nun auch eine äußere Welt 
entſtehen, melche fih auf die Verſtandeswelt als anf ihre 

Mufter beziehee, fo muß außer. dem Einen und ber 
Sintelligenz noch ein drittes Princip vorhan— 
den feyn, deſſen Thaͤtigkeit nicht nah Innen, fon« 
dern 4 Außen gerichtet iſt. Dieſes iſt die See⸗ 
fe 113 F 

XXII. 

112) Plotinus, Ennead. IT, L. IV. c.4. sa» zeiM« 
7% een, HolV09 MEI TI £9 UUTOIS aIEyYın Eva, X In nes 

wdson, @ dr des uAdo aAAs, zero In 70 udor aus ni —R 
a u Kardon, n RURENE E56 Koedn, & de Eoevn. ge nu To 

MoeQsrevor, Ep on sa Boew. ES ap Xu nn, N Ta 

koednv dexouem, xu a To VmorsEimevon. — 51 Yyap T@ uw 

adercır Ta momidiay zus TOs MopQas zu Tas Aoyss zul 

. TE a TETWI wear nal wolıson. zu TETG 

uber ar er’ BUTW HU € RUTR, 

113) Plotinus, Ennead. TIL. L.V. c. 3, Em, V.L. 
I: c, 6. 10, Enn, V,. L, HL 5; 
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XXI Die Seele ift ein Produft der 5m 
— — ſo wie die Intelligenz ein Pro— 

Duft des Einen. Nach dem Grundſatze, daß Alles 
Reale aus ſich felbft ein anderes Neale erzeugt, was dem 
Gradeder Bollfommenheit nach dem Erzeugenden am näche 
ften, aber doch nicht ganz gleich kommt, bringt auch die 

Intelligenz etwas hervor, was ihr am naͤchſten komme. 
Die Seele ift ein Gedanfe (Aoyag), eine Thätig 
feit.der Sntelligen; !'#)., 

Die Seele ſtehet in dem dritten Grade von 
dem &inen, und ift daher unvollfommner als die In— 
telligenz. Sie iſt auch ein Leben und Denfen und 
Thaͤtigſeyn, mie die Intelligenz, aber in einem nie— 
dern Grade. Erſtens gehet die Geele nicht ohne 
Veränderung, mie die Intelligenz, fondern mit Vers 
änderung hervor. Zweitens iſt ihr Denfen und Schau. 

en dunkler; denn fie erblickt die Objekte nicht in fih, 

fondern in einem andern, in ber Intelligenz. Drittens ift 

ihr Wirken nicht ein Inneres, fondern eine nach au— 

Ben gerichtete Thaͤtigkeit; fie bringt etwas au— 

fer fich hervor, wag nun nicht mehr reines, fondern 

fhon vermifhtes und getruͤbtes Seyn hat Be 

Huch die Seele ift eine Art von Ride, 
aber nicht ein ſelbſtleuchtendes, fondern von ei» 

nem andern erleuchteted. Das Eine ift dag reine 
eins 

14) Plotinus, Ennead.V. L.T. c. 6. ua To Yenwpe- 
vov mo auirrone yE, 18V Eival, mt wgeitran Kran o'vas, 

ori Tax ner uurov, olov nur # WyuXn Aoyos v8 x eveg- 
VER FIS,WSTER MuTos eKelrd, MN une ne auudgos d Ao- 
Yo. 0. 3. FIRWy Tis sr TE u, olov Aoyos 0 & weoQogx Ao- 

ys 73 9 Wuxd, rw Tor xur urn Aoyos v8, nu n mac 

svegyeia, al nv mooisrer dans Eis ariE vrosach, 

sı5) Plotinus, Ennead. V. L.l. 0.7. L. II. c. 1. e. 
L.VI. o.4 En. VI.. 
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einfache Licht felbft, welches fich in die Intelligenz ergießt, 
fo daß fie nicht allein Eiche, fondern auch das in ihrem 
Weſen Erleuchtete ift. Die Seele empfängt das Licht von 
der Sntelligeng, aber —* als ihr un age als ein 

entlehntes Licht U6). 

Indem die Seele wirkt, a erden andere 
Seelen als Arten der einen. Die Kräfte derfelben find 
von doppelter Ark. » Einige find auf dag Obere gerichtet, 
Vernunft; andere auf das Niedere, vernunftge— 

mäße Kräfte. Die unterfte iſt die auf die Materie ger 
richtere und fie bildende Kraft, Empfindung umd 
Vegetation U’) 

Die Seele fol als drittes Princip die Urfache der 
Bewegung feyn. Wie aber aus der Jatelligenz, dem Den» 
fenden ein fih und Anderes Bemegendes hervorgehen 

müff’, dieß ſcheint Plotin nicht nachgemwiefen zu haben. 
Allein nach feinem Gefichtepunfte fonnte dieſe Frage gar 
nicht Statt finden, fie war durch das zweite Princip 
fhon gehoben. Denn der Intelligenz hatte er fchon ein 
inneres Leben, eine nach innen gehende Bewegung beiges 

legt. par mar der Uebergang von der Intelligenz zur 
| Seele, 

'116) Plotinus, — V. L. VI. c. 4. ıyuxn ver yap 
STaXToV vEV EXH, ETINLANUITE MUTmY vorzv aan. vis Ö Er 
KUTW oIRH0r Ex“, s Das wor nova aM 6 E85 Teßaricheron 

Er T4 RUES Z0ia, TO de magsXor 7870 To Qas, 3x ac on 
‚Qss £5r ArAyı, mugEXos an Övranır Erw TE Sr Ö E56, 

117) Plotinus, Ennead, VI. L. II. c. 22. Wuxes de 

—— es yosn «ds, «i rc Yuan ds sn’ ou T8- 

Tor al eregymas dern‘ n wer nos 70 aa, sus" „ds eos 

Ta xKTe, ai Er duszuss xure Aoyor. n 05 soyarn UAns 

non sOerzeusm » uoeQsoz. Enn. V.L.Dl.cı, #8 

(duxn) 8 kersoa rom, Az zirndare eyenz dRdor. sun 
per u Riensoa, 0%er eyzuero, mAnpsTau. moosrdseu de sr xi- 
maiv ar na erarrinn, Yen adwdcr uurm, ognrir zo 

Qurir nr © Teis Quzois, 
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Seele, als einem Weſen, deſſen Leben und Bewegung 

nicht auf ſich ſelbſt, ſondern auf das Aeußere gehet, zwar 

nicht der Vernunft, doch der RN * 
lich gemacht. 

Eine andere Frage aber entſteht jeht woher das 
Aeußere, was die. Seele bilder, entftanden 
fey; wag es fey, und wie es gebildet wer» 
de? Denn alles. Wirfliche (ov) Ichrte Blotin, has 
be feine Duelle in der Intelligenz; allegaber, was augder 

Intelligenz kommt, ift Form, ift Leben, iſt ein Mannigfal« 
tiges mit Einheit. Es bedarf alfo Feine Form, weil e8 

ſchon geformt iſt. Als Gegenfag des Wirklichen bleibe 
nichts übrig als dag Nichtwirfliche — ein Unding, 
welches daher auch feiner Zorm, empfänglich if. Woher 
folf alfo die Seele einen, Stoff erhalten, 
um an demfelben ihre nach außen gehende 
BHildungsfraft zu äußern. Sollte «8 wirklich 
Etwas geben, welches Dafeyn hätte, aber nicht in dem 

Dentenden und durd) das Denfen, fo würde Plotin dem 
Hauptfundamente feiner Philoſophie, wie wir es oben ans 

gegeben haben, twiderfprechen. Er mußte vielmehr den 
Verſuch machen, alles Seyn auch der materiellen Dinge 

aus dem Denfen abzuleiten, und fo einen volftändigen 

Idealismus aufzuftellen. Er ſchwankt nur noch zumeilen 
zwifchen Liefem und dem Realismug, und fcheiht eine von 

dem Denken unabhängige Materie anzunehmen — viel⸗ 
leicht weil ihm der hohe Flug feiner Phantafie ſelbſt ver— 
daͤchtig vorkam 118). Doch iſt es Idealis 18, zu wel⸗ 
chem er am mehrſten hinneigt. 

Um dieſen Idealismus verftändlicher zu machen, 
müffen wie Plotins Lehre von der Anſchauung umd der 
Kraft derfelben, an welcher Phantaſie und Vernunft glei⸗ 
chen Antheil haben, etwas ſorgfaͤltiger erwaͤgen. 

XXIII, 
118) Plotinus, Ennead. II, L-VIOIlL cr. 
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XXII. Es geſchiehet in der ganzen Na— 

tur alles durch Anſchauung und um der An— 

ſchauung millen. Es iſt aber bier nicht die finne 
liche Auſchauung zu verftehen, bei welcher: das Objekt 
außer dem Anfchauenden gegeben ift, und dann die An— 

fihauung erfolgt, fondern eine innere intelleftuel- 

leAnfhauung, wo dag Dbjeft derfelben innerlidy mie 
einem Denken verbunden ift, und die Anſchauung ſelbſt 

wieder ein Objekt hervorhringt (Jewgiz) 119), 

Alles Wirken der Natur hat die Er— 

kenntniß zum Endzweck. Denn was in der Natur: 
hervorgebracht wird, hat eine Form (eos), wodurch 
die Natur, die Materie eine Geſtalt erhält, daß es ein: 

Objekt der Erkenntniß werde. © So bringt eine Pflanze 
wieder eine Pflanze, ein Thier wieder ein Thier hervor. 

Die Natur iſt felbft nichts anders ald Form; . fie 
bringt zur Materie, welche formlos, und daher 

unerfennbar if, Sorm und Leben hinzu, und macht 
fie dadurch zu einem Gegenftande ber Erfenntniß. Denk 
Form (eos, noedn) und Begriffs. Gedanfe (Ao-. 
vos) ift eines und daffelbe Die Natur ift 
alfo eine anfchauende bewegende Kraft, des 

ren Wirfung wieder eine Anfhauung oder Erfenntniß, ift, 
und man kann daher mit Hecht fagen, daß es ihr bei als 
lem ihren Wirken. um. Erfenntnig, um Anfhau« 
ung ihrer Handlung und ihres Produkts— 

beides iſt eins — zu thun iſt *0 

— Die 

*119) Plotinus, Ennead. III. L,VIH; o, ı, 

120) Plotinus, Ennead, II. L. VIII. c.2, 71 yae da 
u. aura (Qvos) Wan Iegkene n uxeas; m yag Umorsuem was 

% — VAnın na TWTO. Qegsea zn YiEra Toimurn, N 
s pen Molaınza EXT Yyadaraı 8 —A da meossAdn, 

raus den muBYH urn yemraa, ala Asyar'ıo x enRaar 8 Kings 

Ta 
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Die Erzeugung iſt ein Produkt der Ans 

ſchauung und der Reflerion des Angeſchaue— 
ten !?T), Jeder, der etwas Aeußeres bervorbringe, wir⸗ 
fet nach einer Borftellung. Das Hervorgebrachte it niche 
die Borftelung, aber ein Produkt der Vorſtellung, wel: 

che dag Hervorbringen Leite, Alſo ift auch dag Wirken 

nichts andere, alg ein Anfchauen und Erkennen. Daber 

machen auch diejenigen Menſchen, welche zu dem innern 

Denfen und Anfchauen eine zu fhwache Kraft haben, ein 
Werk, welches nicht anders ale ein Schattenbild de8 
Anſchauens und Denfene ift, um dag, was fie mit Vers 
nunft in fich ſelbſt anzufchauen zu ſchwach find, außerfih 
auzufchauen. Jeder, der etwas gemacht hat, hat mes 

nigftens dag Verlangen, es zu betrachten, und will, daß 
e8 auch von andern betrachtet werde. Eben fo machen eg 
die Knaben, welche zu wiſſenſchaftlichen Studien zu träge 
find, und ſich daher auf Kuͤnſte und Handwerke legen. 
So iſt alſo das Wirken, Thun, Hervorbein⸗ 
gen immer nichts anders, als entweder ein 
ſchwaͤcheres Anſchauen, oder ein Reſultat 
und Produkt eines —— Anſchauens *2). 

den 

Vo r8 eu Tor Qwoıs war av reis Qurcis Tas Aoyss Eivau Tas Tale 
Bıras, x an Qualı eivau Aoyov, 6s ro A0yor ao, YEr- 

mus aus Üovra er TI TW NROREHEW,| Mevoyza Auen 

c. 6. | F 

121) Plotinus, Ennead, II. L.VIIE e,3. xo4 Mot ro 
ns Anreer “IA Ta he ecx⸗ n#%os. ro YxL ErEie 

vor eıaiıv ex Fempıas, nos mn yeredis A eun. exeiver Ser moR- 
Zayzay, air oa keigever Aryar nos Fewgsızar ayTas, Ey 

yeyesmama, C. 6. 

122) als Ennead. IT, L. vm. c. 2.3. 80% nu 
ardgwmois örar awdeıngwaiv a5 To Ieugeir, wxizy Yewgiws od 
Asys rw gab mosıra. erı yap- un inaıor autos FO Ts 

Fergias, un artersas Wuxes Außen 8 Övrayevos 70 Feruo 

IxK* 
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Die thätigen Menfchen fuchen alfo durch Umfchweife zu 
erhalten, was die Denfenden aufeinem unmittelbaren Wege 
gewinnen. Zudem haben fie doch dabei Einen Zweck, dag 
Gute. Dieſes ift aber gerade von der Art, daß fie wün« 

ſchen, es werde nicht blogs erkannt, fondern auch als ges 
genwärtig in ihrer Seele angefchauet, und die Seele zum 

Befihauer deffelben gemacht. Co gehet alfo das Wirken 
immer wieder in die Anfchauung ;urüc, denn was fann 
in der Seele, welche felbft nichts anders als ein Gedanfe 

(Aoyos) ift, anders als ein ſtiller rubender 6» 

danfe ſeyn 73)? 

Der Trieb der Seele zum Denken, Sorfchen, aus 
dem Erfannten Neues zu gebären, alles dieſes macht die 

Seele zu einem Angefchaueten (Sewgrn%), um dars 
aus ein neues Dbjefe der Anfchauung hervorzubringen, fo 
wie eine Kunft, wenn fie volfommen ift, ihres Gleichen 
im Kleinen in dem lernenden Knaben bervorzubringen 
firebt,, der ein Bild von allem zur Kunſt gehörigen hat, 

doch ohne Deutlichkeit. So quillt in der Seele 
unaufborlich Leben aus Leben, und fort— 
fhreitende Thätigfeit, welche feine Graͤnze 
hat; jede Anſchauung erzeuget eine neue 

und 

ixaıws , 200 die 370 & —R eQıswevor de ævro — 
Er 172220 Degarram, x ıdarıy „dan ns söuraı0. — mar- 

Tax on RVEQEUrNTolEy Tv Aoinger 04 Tv mean n a09e- 

— Fzwpias n magreoistnue. ou aoteruar u, 8 And 

Ts Ex mern To ngayder" nagenodstnue de, a EX wÄ- 
Ao 70 TESTS RgEITTor 78 moindersos Fewpeır. 

123) Plotinus, Ennead. III. L. VII. c. 5. ız& u 
‚ayads Xagıv merTTSaH. Faro de, ax Iva eo auren u Se 
ynıexesw, aM bu £Xası 70. x ns meusews ayador. 7aro 

n35 8 Yuxy. aucauıyer mad zealır ss Sewgiar, 
Ö yap er aluxa Anppuıa deym 804, 26 an wen Asyer 
giaray un, 



sı= Viertes Hauptſtuͤck. Vierter Abſchnitt. 

und ein Angeſchauetes ein neues Objekt der 
AUnfhauung ohne Ende. Denn in jeder Seele iſt 
daffelbe Princip, und fie iſt durch Feine Größe befchränff, 
Indeſſen gehet doch diefe Thätigfeit. des Anfchaueng in je⸗ 

der Seele, und in allen Theilen der Seele nicht auf gr 
che — vor ſich *4). 

Die Natur iſt alſo nichts anders als eine Seele, 

welche wiederum en Produkt einer hoͤhern und 
mächtigern Seele if, weldhe in fih in Hiller. Bes 
£rachtung lebt, und weder auf das Obere noch auf dag. 
Niedere blickt, fondern in ihrer Unbeweglichkeit und ih— 
rem Selbftbewußtfeyn ruhet; in diefem Denfen und An— 

fehauen ihrer feldft fchauer fie, was nach ihr iſt; ohne es 
zu fuchen, finder fie es fchon in ſich, indem fie ein fihds 

neß, glanzvolles, vollfommnes Produft der Anſchauung 
vollendet. Man kann ihr Empfindung und Bewußkſeyn, 

wenn man will, beilegen. Doch ift diefeg nicht von der 
Art, wie bei andern Objekten, fondern wirkt fo, wie bei 

dem Erwaqhenden das Bewußtſeyn des ln iſt 15). 
re: Sie 

— Plotinus, Done, III. L. VIIL 0,4.» Taurıs 
(Yu) Jengın nu To Qidenates us To Curnzikor, un 

8 Br EyıWra adıs aM To mÄngEs MErCINE ausm Fewenua 

Far yes, aMo Ieaenuz rom — x Fade zur 

Geugier roch. za yup ur ey mepar n Yeupim, ade To dew- 
enux, diæ zuro den au Üe Taro Maas. mE yag Ex, 

HERE EI Roy yUXR TO aUTo. 8 ya MERYERgERTM ME 

\oyede.. 8 any wrausus ev mad, asE Bo Er mars Jegsinyur 
xns onolas. we 

125) Plotinus, Ennead. IH, L. VII 0% es vun 

vn A6YopLEm Qusis ya sr yernua buxns weoregar Öviere- 
Tegor, ıQuwans nauxn ev Euury, Yewgimr syura 3 mgo5 To any 
ad au EI. ms To xuere, saoa.ds er B Eu, u Taiaurn 

Sad nos, ol0v guszisängen, T4 OvrEEH TRUTH Ru EuvucdnTE 
79 ner’ aa Eid As. TE RUTZ ROM are ‚schraser, 
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Sie ſchauet das Produkt das in ihr aus dem, was in ihr 
iſt, geworden iſt, und freuet ſich, daß dieſes Produkt als 
ein Spiegel ihrer ſtillen, aber dunkeln und 

ſchwaͤchern Anſchauung mit ihr fortdau— 
ert 126). Sie iſt aber eine unaufhoͤrlich fortſchreitende 
Kraft, die immer etwas Neues bildet und belebt, ſo daß 
das Spaͤtere immer etwas anderes iſt, obgleich es aus 
Anſchauung entſproſſen, und wieder zu einem neuen Ob⸗ 
jekte der Anſchauung wird 127). Alles Denken, Bilden, 
Zeugen, Wirken, kommt aus derſelben Quelle, und hat 

denſelben Zweck. Anſchauen iſt die Urſache al— 
les Werdens, Anſchauen der Zweck alles 
Strebens und Wirkens. Die Natur iſt in ei— 
nem endloſen Anſchauen begriffen; ſie bildet und formt 
unaufhoͤrlich; nicht die Produkte, die fie hervorbringt, 
find ihr Werk, fondern bie Anfchauung derfelben; ihre 
Produkte find nicht ohne Leben, und fie bringen wieder 
neue Produfte hervor, die wieder das Anfchauen derfel: 

ben zum Gegenftande haben. Selbſt die Kehlgriffe der 
Natur, die Mifgeburten, bie fehlerhaften Geftaltungen 
fommen daher, daß die Natur einen Fehlgriff in dem 
Dbjefte der Anfhauung thut 128). 

_ 

In 
un Iesenum anorerherarz aydaor a Xetiän au sıre 
wis Buderus ovsow Tira n uodncır wury didoras, &X cola 

Asyousı eri Tor Ma Fur aiadnnin m Tr Gureair, Kar color 

Ei TIS Inn TS UNVE TE EYENYORSTeS MOgTEIKKgEE, ; 

126) Plotinus, ebendaf. Seogsra yag Fenpnua @UrnS,, 

MIARAVETHM, ZEIOWEIOT AUTy ER TEE MUTH, Km Fur Rury 

nereir, mm Iewenum sin, ou Iewgia arbedcr, auvdgersge 
de’ dregx ya, auıns sus Yeur srwgyesegn, n Is eidwAor Iew- 
gas ads. 

137) Plotinus, Ennead, II. L. VII c.4. messe 
yup as (un'ex dans. erigyeiz yap maraxs Gars, zu x 

- E57 078 UROFSATH, ’ 

ı28) Plotinus, Ennead. II. L. VII. c. 6. zu al zer 

Tennem. Geſch. d. Philoſ. VI. Th. H mess 
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In der RR Natur ift nur eine der Dualität nad) 
identifhe Kraft wirkfam, Seele, Borfels 
lungskraft; nur eine und diefelbe Wirfungsart, Bils 

‚den und Anfhauen Alſo derfelbe Proceß in 

der Natur außer ung, wie in der Natur in 

uns '”). 

Der oberfte Ring, gleichfam die Wurzel des Lebens, 
iſt das Eine, die Duelle aller Realitaͤt, ohne ſelbſt etwas 
Keales zu ſeyn. Das Eine wird in der Intelligenz zur 
Duplicieät und Vielheit. Die Intelligenz ſchauet daß. 
Eine als den Grund alles Realen und das hoͤchſte Gu⸗ 
fe, und gründet das beflimmte Denken und Seyn. Die 
Intelligenz ift das Objekt, welches die Weltfeele anſchauet, 
und aus dieſen Anſchauungen neue Objekte bilder 3°), 

Sin der Intelligenz ift das Denken und Seyn iden⸗ 
tifch. Ale Unfchauungen erheben fi von der Natur zur 

Seele, und von der Seele zur Intelligenz; fie werden 
einander immer näher gerückt, und mit den anſchauenden 
Subjeften vereinigt; je höher ſie auffleigen, einen deſto 
hoͤhern Grad des Lebens beſitzen fie, je niedriger fie wer» 

den, | 

our amo Senpins, us wroredeurneiv uiöas nu Iewenmaror 
as’ aa OAws Kienuara ov0& Exase Tor Rolsızar Fewpn- 
KaTaz TO Ra en za ai yhopzios URCSaaBs, Miundar 

ray s0u, Hoizıse Osmusi, TEÄDS FORUIEENE 8 Tas rende, 

»de Tas reatec ar —— uns 
7870 wei al Siasonzsis dr steAs0s, mas Frı mgeregon æt 

wdness, eis reÄor d Yoorıs, zei £T7ı 700 7aray # Qvsıs 

70 Iewonux zo &r aucy x Tor Aoyor wos, &rAoy Aoyor 
aroTeÄöre, — ur mas Örar Ta Que Yen, ol Asybı erdov 

DVTEs KIrECı, zul esıv Bey Jewpids TETO zul walls TS ro)» 

Ar wos Bon Ba rede Iewenurra, xuı Avyar FAHRER 

Marta, az clor a Isugmn" To Yap mom Sr Ti, sd. eci 
mein” A870 öe er, Marta mÄngasaı- Yengıas. 

129) Plotinus, Ennead. III. L. VII. c.2. 

150) Plotinus, Ennead, VI. L. VIII, c. 4. 8 9. 10. 
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den, deſto weniger Leben haben ſie. Denn Leben iſt 
fo viel als Denken und Anſchauen. Se wah— 

zer ein Gedanke ift, deſto mehr Einheit und Leben befist 
er; deſto mehr wird das Lebende und dag Leben, 
das Seyn und Denken eins 32). 

u». Diefeg Leben bat alſo mehrere Grade, 
und jeder Grad beſtimmt eine andere Art: des Lebeng, je 
nachdem das Denken und Anfchauen deutlicher und 
#larer if. Dunkler ift es in der Pflanze, als in dem 

Thiere; dunfler ift das empfindende als das denfende Res 
ben. Der unterfte Grad des Denfeng ift auch der unter» 
fie Grad des Lebens. "Einige Gedanken leben und brins 
‚gen wieder lebende Gedanken hervor; andere bringen nur 
todte Gedanken, Schattenbilder (eöwAa) des wahren 

Seyns hervor. Einige Gedanfen leben nicht allein, fons 
‚bern fie haben auch die Kraft fich felbft angufchauen. Mit 

andern iſt fein folches Anfchauen und Bemußtfenn verbuns 
‚den. Indeſſen find diefes doch nur Arten eines und def 
‚felben Lebens, welches im Denken beſteht 32), 

ea) 2 ui y 

Yı3ı) Plotinus, Ennead, 11. L. VIN. e. 5. 7. rns de 
Gesgios wixßmrson Er Ts Qveias E71 7m Yun ax xX0 

Aber, 
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S 132) Plotinus, Ennead, IH. L, VII. 3.7.8200 
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Aber, wird man ſagen, wenn alles Leben Thaͤtigkeit 

der Intelligenz, und in dieſer Subjekt und Objekt iden⸗ 

tiſch iſt, wie kam es denn, daß aus dem Einen eis 

ne Vielheit wurde? Wenn vie Intelligenz dar Eine 

anfchauet, fo fchauet ſie es doch nidit als Eins’ an, denn 

fonft wuͤrde nie ein Denfen daraus. Sie fing als 

Einheit an, blieb aber nicht fo wie fie ans 

fing, fondern wurde fich ſelbſt unbewuße 
eine Vielheit; als wenn fie fih einer vrük 

kenden Laſt entledigen wollte, entwidelte 

fie fi, weil fie alte Objekte Haben wollte. 

Beſſer wäre es ihr geweſen, ſie Hätte biefes nicht gewollt. 
Denn nun wurde ſie aus der erſten eine zweite Intelli⸗ 

genz. So entwickelt ſich ein Kreis, er wird nun eine Fiæ 
gur und Flaͤche mit Umkreis, Mittelpunkt, Linien, an denen 
man Unten und Oben unterſcheidet; er hat nun ein ande⸗ 

res Seyn als ſein urſpruͤngliches volllommneres Seyn 

war. So entwickelt ſich auch die Intelligenz, in welcher 

urſpruͤnglich kein beſtimmtes und unterſchiedenes Seyn 

und Denken war, in mehrere einzelne Intelligenzen, wel⸗ 

che aber alle in unendlicher Stufenfolge Theile der erſten 
urſpruͤnglichen Intelligenz ſind und bleiben '3). 

Ban 3. ‚= XKXIV. 

yonssis , ori Aoyoı zu rahx dan vonsis TE MN TE “uy- 

Öpzregz, dene nu Sun, N de — urn nam Tan (on. 

zo mewTos vor eis. voneis 8 7 newrn Con, ru gun deuregm, 

vonois devtegæ, nun eoXern Cum Eoxarı ıonow. €, 1. 6 
ker ur Acyörs, aͤ ara TV moeQn Far gan Eunv EIXKETOG nen 3 

won vexgas, na Kusri moisir Ovvaraı aMer d de Can exen d 
73. roıngaysos nr MoeOdnr «dEider Wr, Rx auros TnI udn 

Sura mn era RO € 70 YEVOHEIW, 

133) Plotinus, Ennead, III. I. VIII. c. y. zur as 
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35 XXIV. Bei diefein Proceß, im welchem aus ber 
Einen untbeilbaren unendlichen Intelli— 
genz, die nichts als eine lebende Anfhauung 
ift, das theilbare Seyn entwidelt und ab» 

geſondert wird, unterfcheiden wir Form und Mas 
serie. Die Form ift dag, wovon das beſtimmte Seyn 
und Leben abhängt, mas dag Viele zu Einem macht, und 
Geftalt gibt. Plotin denft fi die Form mit Gedanfen, 
Anfchauungen, überhaupt mit Vorſtellungen als iden⸗ 
tiſch, und in fo fern ift die Weltfeele, und über diefe die 
Sintelligeng die Duelle aller Form. Was ift aber die Ma» 

terie, und woher entfpringt fie? Komme der Materie ein 

wirflihes Seyn gu, fo muß fie mit der Form aus einer 
Duelle entfpringen. Komme ihr aber Fein Seyn zu, ſo 
fann fie auch nichts Reales feyn. Indeſſen bedarf die Form 
einer Materie; dag Beffimmende und Gefkaltende 

iſt nur dann.ald Realität denkbar, wenn etwas vor» 
handen ift, was die Form annimmt, was noch 
nicht beftimmt, aber beftimmbar ift 34). Es entſtehet 
alfo immer wieder von neuem die Frage: was ift, und 
woher ift die Materie. 

XXV. Seele und Körper, Form und Mas 
terie find eigentlich ungertrennlih, und ed 
gibt feinen Zeitpunkt, in welchem das Ganze 
nicht beſeelet wurde. Aber man kann doch beides 
in Gedanken unterſcheiden, und der Deutlichkeit wegen 

abſondern; die Vernunft kann alles Zuſammengeſetzte 
analyſiren *35). 

Gibt 

3eder. ws Behrior auto, un 2IeAnru Taro' devregor yar 

EysyETe. 

134) Plotinus, Ennead. II. L, Iv, ©; 4. Enn. LI. L. 
VI, ©. 7. 

135) Poiihue, Ennead, IH. L.IV. 0,9 
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Gibt es keinen Koͤrper, ſo kann auch die Seele nicht 
fortſchreiten. Indem fie aber fortſchreitet, wird fie 
ſich feld einen Raum, alfo aud einen Koͤr—⸗ 
per erzeugen. Iſt ihr Stand in der Ruhe felbft befe⸗ 
fliget, fo leuchtet viel Licht aus ihraug, und an dem dus 
ßerſten Ende des Lichts entſtehet Finſterniß. Die See⸗ 
le erblidt und formt diefe Finſterniß, denn 
in ihrer Nähe darf nichts Gedankenloſes fich finden. So 
bauete fi die Seele aus den Dunflen an dem dunk⸗ 
len Orte gleichfam ein buntes und ſchoͤnes Haus, wel⸗ 

ches von der — Urſache nicht — 

iſt ) 

Das Eine, Gute, Vollkommne, bleibt nicht bag ein« 
zige Wefen; denn es ſtroͤmt vermoͤge feiner Füle auf, 

und erzeuget andere Objekte. Jedes Produft ift aber fei« 
ner Natur nach nicht fo volfommen, als dag erzeugende _ 
Princip. Gehet alfo dag Eine aus fi her» 

aus, fo ift nurch diefes Fortſchreiten au 
ein festes gefegt, nah welchem nichts wei» 
ter möglich iſt. Diefed ift nun die Materie, wel⸗ 
che nichts mehr von dem Einen und Voll⸗ 
kommenen an ſich hat, ein voͤllig Unbe— 

ſtimmtes, in welchem alle Realitaͤt — | 
ben ift 77). 

Die 

ı36) Plotinus, Ennead,. III, L.IV. 0.9. sewarer wer 
an ByZoR, x wgseidcı Yuxn' ern ude Toror wor Esir, 

oxrs —— SIVA4. TE — — — ds u MErhet, Yerıaa EauTy Tor 

eo, BsE x —* en On saurer aUTns 8 ur 74 var 
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137) Plotinus, Ennead.I. L, VII, ec. 7. sru var u 
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Die Materie iſt alſo eine nothwendige Folge der 
fortſchreitenden Produktion der Urkraft und der allgemeinen 
Lebenskraft, deren Produkte in einer unendlichen Progreſſion 
immer geringere und unvollkommnere Produkte liefern, bis 

zuletzt Produkte zum Vorſchein kommen, welche ſich ver» 

halten wie Schatten zu Licht, wie Bild zu Ge⸗ 

genſtand, welche alſo der reine Gegenſatz des Guten 
und Vollkommenen find 28). 

Die Materie iſt nicht etwa ein Unding, ein 
inhaltsleerer Begriff von Etwas, ſondern ſie iſt wirklich 

etwas Wirkliches, dem aber die Form fehlet, um es 

als ein beſtimmtes Ding, als ein Reales zu denken. Ich 

denke mir alſo bei Materie eines Theile Beraubung aller 

Form, eine völlige Unbeflimmeheit, aber zweitens auch 

etwas, twelches der Form empfanglich werben, durch 

Ideen gebildet und geftalter, und dadurch etwas Bes 
ſtimmtes werden Fann '39), Much ift die Materie in dem 

Ssttelligiblen nichts andere als die Unbeftimmtheit, 

und fie entſtehet aus der Grängenlofigfeit, ober 

Kraft oder Ewigkeit des Einen, fo daß bie im 
i de 

Koror 70 wyxdon, wıayaın Tu wnßees Ta LT auro Urosaen, 

nu ste dir dein — Ta as vVroßach ou arısane Te 

EeXaTor, x ueıd 0 an m Fr yersadan eriav, TSTO wu Te 
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Seryaror, 7370 de n YAn, under arı uysoes avıs. 
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beſtimmtheit nicht in dem Einen iſt, ſondern 
daß ſie durch das Eine gemacht wird. Es 
gibt nun ein zweifaches Unendliche in der Verſtandeswelt 

und in der Sinnenwelt, ſo daß jenes das Urbild, dieſes 

das Nachbild iſt, die Unbeſtimmtheit in dieſem groͤßer, 

in jenem kleiner iſt. Denn je weiter ſich etwas von dem 
wahren Seyn entfernt, deſto unbeſtimmter iſt es. Groͤ⸗ 

ßer iſt alſo die Unbeſtimmtheit in der ſinnlichen, als in der 

intelligiblen Materie; und jene iſt mehr in dem Unvoll⸗ 

kommnen, und weniger in dem Vollkommenen *40). 

So leitet Plotin offenbar auch die Materie der Sins 
nenwelt, als ein bloßes Bild der überfinnlichen Materie, 
zuleßt aus dem Urprincip, dem Urverftande und der Urfeele 

ab. _ Wahrfcheinlich würde er diefe Produftion des Un— 
beftimmten aber Beftiimmbaren noch deutlicher ausgeſpro⸗ 

hen haben, wenn die Materie. nicht fo unbedeutend unb 

inhaltsleer geworden wäre, daß fie wirklich als ein Uns 
ding erfcheine "4° ®), 

Er trennt von der Materie alle Dualität und Quan⸗ 
tität. Die Materie ift nicht Etwas, das durd) dag Ges 
fit, Gehoͤr, Gefühl, oder irgend einen Sinn mahrger 
nommen werben kann; denn Ausdehnung, Widerfland, 

Größe, 

146) Plotinus, Ennead. II. L. IV. c. 15. mu wu u 
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Größe, Geſtalt, Farbe, alles dieſes gehoͤret zur Form. 
Man muß ſich alles beſtimmte Mannigfaltige wegdenken, 

fo daß nur ein Etwas, ein leerer Begriff übrig bleibt 4. 
“ Die Ausdehnung, und überhaupt daß Reale der Empfin« 

dung rechnet Plotin nicht zur Materie, fondern zur Form, 
amd fie iſt ein Produft der Seele, indem fie die Materie 

begraͤnzt. Wenn die Seele fih an die Materie wendet, 
fo hat fie noch nichts, was zu begrängen wäre, fondern 
fie ergießt fich in das Gränzenlofe, fie befchreibt weder 
Grängen, noch kann fie fih in einen Punkt zus 
fanmen ziehen. Und dieſes Grängenlofe ift weder 
‚groß noch klein, Fein Aggregat von Maffe, feine 

Größe, fondern nur der Stoff einer Maffe. Indem fie 

aber fich aus dem Kleinen ind Große augdehnt, und aus 
dem Großen ins Kleine zuſammen ziehet, fo durchläuft fie 
gleichfam eine Maſſe. Diefer Mangel an Gränzen, diefe 
Ausdehnung ift nun die Empfänglichkeit für Größe. Da 
aber die Materie unbegränge ift, und noch nicht alle bei 
einander ift, zu jeder Form dahin und dorthin bewegt 

wird, und durchaus leicht bildfam ift, fo wird fie durch 
dieſe durchgängige Bildung, und dieſes Werden Bieleg, 
und erhält auf dieſe Art die Natur einer ausgedehnten 
Mafle 242). So ift auch die Eonftruction geomietrifcher 

Ti Figu⸗ 

ı41) Plotinus, Ennead. II. L. IV. c. 10. 11. 12. 13. 
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Figuren eine Art von Erzeugung; auf ähnliche Art con⸗ 

firuirt die Seele die Großen und Dualitäten, wodurch 
die Materte felbft erzeugt und gebilder wird '#3): | 

Nach allem diefen ifedie Materie bag Entgegengefeßte . 
der Form, und Beraubung derſelben; nicht etwas, tocle 

chen zufällig die Korm entzogen worben, fondern dasjeni⸗ 

ge, dem mefentlich die Form nicht zufommt, das For m⸗ 

lofe, ein Schattenbildb des Scyns. Da bie 

Form dagjenige if, wovon Senn, Werfen, Leben, Maß, 

Gränze abhängt; fo wird die Materie dag Seym und 
Mefenlofe, dag Leblofe, das Unbegraͤnzte, 

Hohe, Maglofe feyn. Sie ift pofitiver Man 
gel und Sinfterniß; zwar ein Produkt eines realen 

Weſens der Seele, aber doch die Folge eined Mangels in 

der Seele. Denn die vollkommene, der Intelligenz uns 

verwandt anhängende Seele ift immer rein, und hält von 

fih ale Materie weit entfernt, fie ficher nichts Unbee 

ſtimmtes, nichts Unmäßiges, nichts Boͤſes. - Sie bleibe 

dah:r rein, und wird immer nur durch Vernunft und Sins 

telligeng beſtimmt. Diejenige Seele aber, welche diefed 

nicht bleibt, fondern aus fich herausgehet, fich entfernt 

von dem Erften und Volfommenen, wird, in fo weit fie 

nicht von dem Einen (dem Urlichte) erfuͤllt ift, mit der 

Unbeſtimmtheit angefüllee, fie blicket hin 

auf Das, was fie nicht ſchauet, ſchauet die 

| ee 
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Sinfernig an, und bat nun fhon Mate» 
BREMEN 

XXVL Die Welt ift der Inbegriff alles Wirklichen, 
aller Wefen, mwelhe aus Form und Materie beftchen, 
und ein Leben Haben; fie ift alfo felbft ein mit dem Reben: 
begabtes großes Ganze, oder ein Welttbier '#). 

Sie beſteht aus dem Princip alles Lebens und Seyns, 
dem Einen, dem Urlichte, welches alles durchdringt, und 

den Grund der Moͤglichkeit von allem enthält; der ur» 
fprünglichen Sintelligeng, dem Princip des Denkens und 
des wirklichen Seynd, der Urquele des innern gei— 
fiigen Lebens; der Seele, dem Princip des aͤußern Le— 
beng, und den Produften diefer in unendlichen Graden 
ſich äugernden und ergießenden Urkraft "4°). 

Es gibt eine Verſtandeswelt und eine Sins» 
mnenwelt. Die Verſtandes welt if der Inbegriff al⸗ 

ler wirklichen Weſen, in hoͤchſter Vollkommenheit und Uns 
veraͤnderlichkeit; die Sinnenwelt ein Nachbild der er, 
ſtern, der Inbegriff aller wirklichen veraͤnderlichen We— 
ſen Die Verſtandeswelt iſt ein unveraͤn— 

der⸗ 
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derliches abſolutes lebendes Ganze, in wel— 
chem keine Trennung durch den Raum, kein Wechſel in 
der Zeit Statt findet. Sie enthaͤlt alles, was iſt; aber 
kein Werden noch Vergangenſeyn. Sie iſt in keinem 
Raume, und bedarf feines Raumes; denn ſie iſt in ſtch 
vollſtaͤndig, ſich durchaus gleich, und erfuͤllt ſich ſelbſt. 
Wenn man fagt, die Verſtandeswelt iſt allent— 
halben, ſo heißt das nichts anders ale, fie iſt in 

den Seyn, und daher in fich felbfi '#). 

XXVII. Die Verftandeswelt ift nichts anders als 
das Geifterreih. Es gibt erſtlich eine höchſte Intelli— 
genz, dieſe enthaͤlt in ſich alle moͤgliche Intelligenzen und 
alle mögliche Objekte der Moͤglichkeit nach; der 
Wirklichkeit nah gibt es eben fo viele einzel— 

ne Sjntelligengen, als in ber höchſten Intel— 
ligenz der Möglichkeit nach enthalten find. 
So wie es eine hoͤchſte Jntelligenz gibt, fo gibt ed auch 
eine böchfte Weltfeele und viele einzelne 
Seelen, und jene verhält fih zu den vielen, wie die 
Gattung zwden Arten. Die Arten unterfcheiden fich 
unfereinander, und von der ——— ob ſie gleich alle 

aus 
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aus der Gattung entfpringen; ed muß alfo zu der Gat- 

tung noch etwas hinzu kommen, wodurch fie näher bes 
ſtimmt werden. Eben fo muß auch zur Intelligenz etwas 
hinzu fommen, daß daraus die Weltfeele entfpringe, und 
Die einzelnen Seelen mäffen vollfommner und unvollkomm⸗ 
ner in Rücficht auf das Denkvermoͤgen feyn, fonft würs 
den es nicht verfchiebene Arten der Seele feyn "49). 

Die einzelnen Intelligenzen flimmen mit einander 
dem Begriffe nach zufammen, und eben fo die einzelnen 
Seelen; fie find Arten einer Gattung. Sn jeder Art iſt 

alfo die Gattung ale eine Einheit, alfo in den vielen ein⸗ 

jenen Intelligenzen eine generelle Sntelligeng, 
und in den einzelnen Seelen eine generelle Seele 
Aber nun muß noch eine Intelligenz und eine Seele ge⸗ 
dacht werden, welche nicht in den Individuen 
if, von welcher aber die individuellen In» 
£elligenzen und Seelen entfprungen find, 
und woher fie die Gattungseinheit erhalten haben ; gleich“ 
fam ein Bild jener Grundfeele, das an Dielen bargeftellt Ä 
worden; fo wie von einem Siegelting viele Wachsmaſſen 
ein und daſſelbe Gepräge erhalten '59). 

Es 
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Es koͤnnte gegen dieſe Einheit aller Seelen eingewen⸗ 
det werden: 1) daß was ein anderer Menſch empfindet, 
auch Gegenſtand meiner Empfindung ſeyn, und wenn 
mein Charakter gut waͤre, auch der andere einen guten 
Charakter haben, kurz daß jeder Menſch mie dem andern 
in feinen Empfindunsen einftimmig, und bei jeder Ems 
pfindung des Einzelne: dag Ganze mit empfinden müßte, 
2) Gabe es Eine Seele, fo könnte es nicht wefentlicdy ver. 
fchiedene Seelen, als sernünftige, ——— Thier⸗ 

und Pflanzenſeelen geben 3, 

Diefe Einwürfe faffen fich Teiche Geben, Denn wenn 
meine und beine Seele auch dem Begriffe nad 
identiſch if, foift fie doch darum noch niche auch der 
Exiſtenz nad, identifc; noch weniger folgt, daß 
der mit deiner Seele verbundene Korper auch der meinige 

ſey. Hieraus iſt fhon hinreichend die Verſchiedenheit 
der Empfindungen und die Verfchiedenheit des Bewußt⸗ 
ſeyns erklaͤrbar. Es iſt nicht nothwendig, daß alle Vers 

aͤnderungen in den Individuen von der Weltſeele in be⸗ 

ſtimmter Geſtalt yorsegealt werden, aber nicht ungereimt, 
J daß 
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 Plotin. 2}: 

daß fie diefelben mit empfindet. Man erzähle von großen 
Wallfiſchen, daß fie eine Veränderung in den Iheilen we⸗ 
gen der Kleinheit der Bewegung nicht empfinden. Dies. 
ſes fann aud) von der Weltfeele gelten. Daß in dem eis 

nen Individuum Tugend, in dem andern Lafer ſey, iſt 
nicht ungereimt, da ja ein und daſſelbe Ding von ber eis 

‚nen Seite fich bewegen, und von der andern ruhen fann. 
Aber überhaupt fehließen wir bei der Einheit der Seele 
gar nicht die Mehrheit aus; nur allein das voll» 
fommenfte Wefen iſt Einheit ohne alle 
Mehrheit '5?). Vielmehr Fann man daraus, daß wir 
mit einander fympathifiren, durch den Anblick eines Ans 

dern zur Mitfreude und zum Mitleiden beftimme werden; 
daß eine leife ausgefprocheng Nede auch Entfernteren vers 

nehmlich wird; daß Beſchwoͤrungen und magifche Mittel 
Neigung und Zufanmenfimmung zwifchen Menfchen in 

großer Ferne bewirken koͤnnen, ſchließen, daß ale diefe 
MWirfungen nur durch die Einheit der Seele möglich 
‚find '53). Wag den zweiten Einwurf beteift, fo wird erindem 

XXVIII. Abfaß beantwortet. So führer ung alfo alles auf 
die Einheit einer Seele, ungeachter der Mehrheit 
derfelben. Alle find aus einer Seele entfprungen. Aber 
mie? Iſt die eine Seele, woraus alle entſprungen find, 

zerfheilt und zerftizcfelt worden, oder nicht, ſo daß die 
Seele unverändert geblieben ift, aber außer ihr noch meh» 

rere gemacht hat? Und wie fann fie ohne Verminderung 

ihres Wefens viele Seelen aus fih mahen? Wäre die 
Seele ein Körper, fo Edunte fie freilich nur Durch Zertheis 
lung eine Mehrheit werben. Da fie aber unförperlich ift, 
fo ift erftlich eine Theilung nicht meglih, und fie Fann 

| in 
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in vielen zugleich ungetheilt und ohne Veränderung ihres 
Weſens mehrere Wefen ihrer Art aus fich hervorbringen. 
Es gibt eine Seele, es gibt eine Mehrheit | 

von Seelen, und von diefen Individnen ift 
die Grundfeele doch nicht entfernt, noch 9% 
fondert, fondern in jeder einzelnen gang um 
geteilt. Ein und daffelbe ift in Vielen. So ift die 
Wiſſenſchaft ein Ganzes, ungeachtet ihrer Theile, und 
wenn auch die Theile aus der Wiffenfchaft ale dem Gan— 
gen find, fo bleibe fie felbit doc) ganz. Und in dem Theile 
find wieder ae Theile, der Möglichkeit nach, und Finnen 
aus demfelben entwickelt werden, fo daß ein Gaß alle 
Saͤtze enthält, die vor ihm vorausgehen, durch welche 
die Analyfe: geſchiehet, und mieder alle folgende, wel⸗ 

che aus ihm abgeleitet werden. So iſt der Keim etwas 
Ganzes, und aus ihm entwickeln fich alle Theile, in wel⸗ 
che das Ganze pflegt getheilt zu werden; und jeder Theil 
ift wieder ein Ganzes. Dag Ganze bleibt ohne ale Verrin- 
gerung, alle Theile find Eins, und nur die Materie hat 
fie zertheilet. Dieſes wahr zu finden, fällt ung ſchwer 

wegen unferer Schwäche, und der Körper verdunfelt den 
Gedanfen. Dort wird aber alles und hen, das Einzelne 

flar werden ch EN 

XXVIII. Die Sinnenmwelt ift in der Verſtan⸗ 

deswelt enthalten, gang der gemeinen Vorftellungsare 

entgegen, nach welder man alles Wirfliche in der Gin- 
nenmelt ſetzt. Die Sinnenwelt ift etwas Kleines in 

| 2 ——* 
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Verhaͤltniß gegen die Verſtandeswelt, welche der Inbe⸗ 
griff alles Objektiven (cv) if, und ohne in einem be. 
flimmten Raume zu ſeyn, jedwedem Einzelnen in ſeiner 
Totalitaͤt gegenwaͤrtig iſt, und daher immer das abſolute 

Ganze bleibt. Es iſt Feine räumliche Gegenwarg, 

fondern eine dynamifche. Alles was ift, iſt Produkt 
des Ganzen, und jedem Einzelnen gibe dag Abfolute 
‚Kräfte zum Leben und Seyn, fo viel als es davon faffen 
fann. Wo aber alle Kräfte des abfoluten Ganzen vor 
handen find, obgleich kein Individuum Empfaͤnglichkeit 

fuͤr alle hat, da iſt auch das abſolute Ganze ſelbſt vor— 
handen, und von dem Einzelnen geſchieden hai” 

4 Was in der Sinnenwelt vorkommt, bag 

iſt auch in der Berffandegwelt enthalten, 
Denn diefe ift das Vorbild von jener. So if alfo auch 
in der Berfandegwelt ein Himmel, aber. ein lebender Hims 
‚mel, der alfo aud) nicht ber Sterne beraubt if; Erde, 

aber feine Icblofe, fordern die Behälterin aller Landthiere 
und Pflanzen; Meere und Waſſer, mit allen Waſſerthie— 

‚ren, in einem bleibenden Leben und Fluſſe; Luft, und alle 
in der Luft lebende Thiere.. Denn wie wäre es möglich, 
daß das in einem Lebenden befindliche, nicht auch ſelbſt 

‚lebend ſeyn war 156) 9 
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E RON, Wr Ra Erna ses worgeivai, N ESU KUTE TO_UE 

ud, 70 de ardchı, are fesgison gsRi Kal DaMa Er - 

156) Plotinu 5, Ennead. VI, L. VII. c, 12. deine wpore- 
gorzorna Quer Eva, X TAITERES TO Eva AUT, ARTE Era 

—* Geſch. dv. Philoſ. VI. Th. BR: xab 
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Hier entſtehet aber die Frage: wie koͤnnen Pflan⸗ 
zen, Erde, Steine als lebend betrachtet werden? Wie 
kann aus ber Verftandeswelt, welche nichts anders. als 
das reine Seyn und Leben der Vernunft iſt, ein Leben 
hervorgehen, welches nicht vernuͤnftig iſt. Denn der Uns 

terfchied zwifchen Thieren mit Vernunft und ohne Vers 
nunft ift einmal in der Sinnenwelt vorhanden, und es 

muß alfo erflärt werden, wie aus der Vernunftthätigfeit 
etwas Vernunftlofes har entfichen Finnen. 

Die Pflanze in der Sinnenwelt ift nichts anders 
alg eine in das Leben gefeste Idee. Das 
Weſen, was da macht, daß etwas eine Pflanze ift, ift 

ein Reben, eine Seele, ein in derMaterie dar 
geftellter VBernunftbegriff, welcher in allen. 

langen eine Einheit iſt. Diefe Idee als Einheit ift nun 

entweder die erfte Pflanze, die Mutterpflange, von welcher 
alle übrige fommen, oder nicht, und es ift vor dieſer 
noch etwas Höheres als erfie Pflanze. In beiden Fällen 

muß aber bie erfte Pflanze, dag Vorbild der ganzen Pflan« 

zenmelt, von welcher alle übrigen abftammen, ſelbſt auch 
ein Leben haben, weil auch die abgeleiteten Pflanzen Ie- 
ben '?7). e 

Mag 

nat Bgaydy On zu Qwor era, Ha 86 EEMWOr Toliun saew 

zav evraudu Aryomsıay zgurov" RX To gms EW&L, TETO, 

si de en Iydor, Örs am yn ax gonkos, zAAR moAU kei- 

dor egumusıy, zus e5Iv € nury Qux Zuurarse, de Tele 
au xeprzın Asyeras erraude, —— er zw Ch 

idgunne. — de 511 EX, xl mer we & Qur 

zo pay MErsoy" mai 7x 87 Ubarı (wu MurTE, wspos TE Qu- 
Bis TU ER MaITOs Koipe, Kuh we wegim 7 AUrw, araÄoyor 
KUTw TW Ep, 

157) Plotinus, Ennead, VL L. VII, c, 11. x zav- 
1a Tu ME & QuT« dusaur’ er TW Aoyw EWsagnoaan. Ems Kar 
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Was die Erde betrift, fo muß auch unfere Erbe eine 
gewiſſe Form und Zder haben, Bei den Pflanzen lebte 
die Idee derfeiben in der Verſtandeswelt, und in diefer 
Sinnenwelt. Daffilbe muß auch der Fall bei der Erde 
feyn, mie fogfeich einleuchtet, wenn wir die vorzüglichiten 
Gebilde aus Erde betrachten. Das Wahsıhum der 
Steine, ihre Bildungen und Geflaltungen von innen her. 

‚aus, fönnen wir ung nicht anders vorfiellen, als daß fie 
das Produft einer von innen bildenden und 
„geftaltenden befeelten Idee find, und daß dies 

ſes die producirende Form der Erde iſt, fo 
wie die vegetative Kraft in den Bäumen. Da nun die 
Erde in diefer Welt Icht, fo müffen wir. denfen, die Erde 
in jener Welt habe noch mehr Leben, von welcher diefe 
herruͤhrt 58) *), eo. 

— Auf 

= zude. Ouroy Aoyos ecKk € ICH, XAMEVG. v du 6 EwAÄbr Ao- 
vor € Tu Qurs, xaf cr To Quror est, gen TIs 54. Tode 
R Pox Tis, au 6 Aoyıs & 7a Yo 70 rewTo» Quror 

eci⸗ 8Tor, m &, aA mo murs Quror To muısor, a0 S x 
FETO, x Yae ersvo Eu TOUT“ ds nee ou ap eus —— 
uns. 8 de su70 O4 mory WEOTEIOV EXREVO Sa; x zuro 7870 
_Quror sm, ar Ex dE TaUTE Öeuresgas xos TRITas no Kae 

 IXvOS Ex508 Sur. | | 

138) Plotinus, Ennead. VI, L. VII. e. 11. Aa zo 
wr avinons TE KU mIudHs x demy avaluskzver eudor jrog* 

Quass narıus 78 Aoys euiuxs Önkisgysrros erdoder x &= 

dorcısvror xen vouichr yınodas, Kou_T8T0 Bu To DELETE, 

* yns To Rolsv, Ware Ev TOIS deydeoꝛ⸗ — ——— uoux. 

) Aehnliche ſchwaͤrmeriſche Ideen von dem Leber der Mas 
terie find durch den neueſten Idealismus verbreitet wor⸗ 

den. Doch iſt alles, was Plotin darüber ſagt, nicht fo 
abenteuerlich, als was man in Gorres Erpofia 
tion der Phyfiologie von der Perſoͤnlichkelt, 
Sittlichkeit, und Goͤttlichkeit der Erde: früder, 
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Auf eben die Art muͤſſen wir ung auch dag Feuer, 
die Luft, das Waffer als lebend denfen, denn das Feuer 
ift. ebenfalls. eine gewiſſe dee (Aoyos) in der Materie. 

Woher ift das Seuer? Gewiß nicht aus dem zufälligen 

Reiben gemwiffer Materien an einander; denn da müßten 

dieſe Materien fehon Feuer in fi) enthalten. .. Auch ent 
Hält die Materie nicht fo der Möglichkeit nach dag Feuer 
in fich, daß es aus ihr entſtehen koͤnnte. Das Feuer 
kann alfo nur.in der Matetie der Form nach feyn. ı Waß- 
ifi denn aber die Form anders als das fhaffende 
und bildende Brincip, die Geele? Alſo iſt 

Das Feuer ein Leben und eine Idee, und beide 
find eins. . Daher fagt auch Plato mit Richt, in dem 
Seuer ſey eine Seele, welche das finnlihe Feuer mar. 
che 1599). Erde, Beer ER Waffer find alfo Theile 
des ganzen MWeltrhieres, Leben und lebende Seelen; 

nicht nur, daß in ihnen feßende Weſen eriftiven, fondern 

fo, daß fie auch ſelbſt leben. Nur ift ihr Leben nicht aͤu⸗ 
ßerlich wahrnehmbar, fondern kann nur geſchloſſen wer— 

den. Das erſte darum: Jedes Feuer, dag entſtehet, 
verloͤſcht ſchnell wieder, und dauert nicht fo lange daß es 
eine feſte Geſtalt annaͤhme, um die in ihm befindliche Seele 
gu aͤußern, ſondern gehst nur vor der in dem Ganzen bes 

findlichen Seele vorüber. " Gewiß würde es aber, wenn 
es ftarı würde, feine Seele offenbaren. Da es aber in 
der Natur flüfüg und zerfireut ſeyn muß: Z fo entſtehet 

| | ‚ber 

159) Plotinus, Ennead. VL.L.-VIL «an, * yae 
na. dan Sras — wseinup. even. men sure Aoyor, ds 

To Foisy 80m as kopQar, TI 0 sn, u Yuxn Tom TUR du. 
sxwem. 7370 de 851 gan xou Aoyor, dv zu Tauzır auQa. dio 

«oa 1Aazer..ev ixasw Far, \yuxnr Quer sro, 8x as, 

nor MOlsgan TETO * 70 audnrov mug. Es ft mir feine 

Stelle befannt, wo Piato dieſes behauptete, welches er 
aud) nach feinen Grundfaßen ohne die größte Snconfequenz 
nicht behaupten konnte, 
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der Schein, ale wäre cs leb⸗ uns feelenlos, fo wie es 
- beiden fluͤſſigen Theilen unfers Koͤrpers, als dem Blute, 

derfelbe Fall ift, weiche doc) ebenfalls wie alle Theile 

| vie Re geben und Empfindung haben muͤſſen 6°), 

E⸗ gibt nichts Surhaug Bernunftlofes in der Nas 
an Auch die Thiere, welche wir als unvernünftige bes 

frachten, ſcheinen nur vernunftlos zu feyn. Denn 
Bernunfe ift ja'dasjenige,in welhem oder 
aus welchem alles if. Wie Follte etwas der 

Vernunft gänzlich Entgegen gefegtes eriffi- 
ven Eohnen Wir ſtoßen uns nur daran, daß die Thiere 

ihre Vernunft auf eine andere Art äußern, alg die Menſchen⸗ 
und wollen ihnen daher gat feine Vernunft einraumen, 

weil fie nicht die unfrige iſt. Es gibt unzaͤhlig viele Ar⸗ 

ten des Lebens, der Thaͤtigkeit und der Vernunft, welche 
untereinander verſchieden ſind. Und dann darf man auch 

nicht vergeſſen, daß auch der ſichtbare Menſch nicht ſo le⸗ 
bernd auf dieſelbe Are vernünftig iſt, als es der 
Menfch in der Verſtandeswelt iſt. Wir rechnen zum We⸗ 

ſen der Vernunft das Schließen und Raiſonniren: dort 
iſt aber die Vernunft ein anderer. und über dag Schlie 
Gen weit erhabner Uft, nämlich. ein unmittelbares 
Anſcha uen in vollkommenſter Deutlid- 

keit 161). Ber — ch ein wie denkt, iſt Intelligenz, 
F | | und 

160) Diokinde, Eupaadı VEiL; vH, c. a1. u 
de ro mug inmsor won Taxv wßemeEern Th Er 7@ Si Jv- 
Kur MARKET, HE TE OyRan 8 yeyemran Mevov,. Ina vedske 

TA EN @RUTW Young Te sum“ due BEaUTas, EN RU & 
rayan mus xaze Qusi, önöuer ® ar. Ah 076 De ara KEXYRE- 
m, a exe s daamen. 

ns 

h — Plo tinus, —* ” vn. c. 9. u ve was 
asronror * wAoyor, exars orros, F DE ins na — I er 

Karo a eızaude 5 Taste Ei oldrermor, We Ho Te 
. arie 

a 
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und das Denken eines Thieres ift Gntelligeng.. Da num 
Das Denfen und das gedachte, Objekt idencifih ift, wie 
koͤnnte denn das Gedachte etwas Vernunftloſes ſeyn? 

Muͤßte ſich die Intelligenz nicht ſelbſt zu einem Vernunft⸗ 

loſen machen? Nein jedes Leben iſt eine Art von Vernunft— 
thaͤt gkeit und von der Intelligenz «wicht zu trennen 162), 
Das Liste, der Endpunft der Vernunftthaͤtigkeit, ift der. 

aͤußere Gegenftand,, z.B: „ein einzelnes Thier. . Denn. | 
wenn ſich die Kräfte entfalten ,, und; in ihrer Eutfaltung 
fortichreiten, verlieren ſie immer etwas ,. und werden nie— 
driger; es entſtehen unvollfommnere ke aber ſelbſt 

aus dem, was diefen fehlet, wiſſen fi in noch. etwas hinzu 

zu, feßen, um dag Fehlende zu ergänzen. Weil z.B. das 
bloße Seyn noch nicht hinlänglih ift zum Leben, fo fan 
men Krallen, Schnabel, Horner „Zähne zum Vorfcheine 
Auf diefe Urt hebt fich die im Herabfteigen unvollkommener 
gewordene. Vernunft wicher durch ——— der Re 
—— RER? ST AT 3, 

J — 5 0 59 man 

wi * * Aæ Te. — —D * In ers 
Ta Aaukerun AT 87: 70 Aoyızen. EX rule : Yag, sums, Aoyıron., 

eu de 6 „eo 73 Acyiger$ou. — c.7. Öse ara Tas u} 

IEHs TRUTEE apnöges vonaus, Tas de" “Er yonsas evapyaıs oU6- 

0) nass. — € 9. Ex de za To —— Aryofsioh * au, 

„ste » 0470 wran vs ui 299 MI PER 
a 

©4962) Plotinus, Ennead. VI. L. VII. c. 9, era zu & 
sau imzov, v3 ni x H vonew Inns ve wm. aM ap 

HUWONTIS Jeoyan, roter de, Ki Ranaıy eurny voAsn. EIXV  KIon- 

r TB yÄUs vuy d- su FaUTon' n vonais Ta MIRYHaTi, Fa A ep 

"vongss, Kvanras dr To: TRY, grau ya a vB5, avonTor Exu- 

FEH Fol N 8% an son; er 185 Toiesde; Qua var Toiade, 

16) Plotinus, Ennead. VL, L. vir“ 0.9. sdırrous 
 yap ai Övsuuss naraiumurıy as Pa 70 dm. meolacı de 

u Tu @Qa0, an eu To aOsrar de ade. aM da To Fudcer 
73 Sus QaveıroS, Ex 7% Ramomo⸗ Eregoy ebeupuezı mgos9a- 

. 0loI ER an Esin, erh To Inengv ‚ein Kumv, . ow& 
zes 
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Man darf ſich nicht die Sache ſo vorſtellen, als 
wenn die Intelligenz, um alle Objekte der Sinnenwelt zu 
machen, dieſe zum Vorbilde genommen, und um fie ber» 
sorzubringen, fie fich vorgeftellt habe. Denn das Hervors 
bringenwollen fegt fchon das Denfen dee Objekts voraus. 

Es war alfo fhon in der Intelligenz das 
Dbijeft, dag werden follte, und ging dem 

Denken vorher, und das Objekt der Sin— 
nenmwelt folgte daraus nothbwendig, Denn 

die fchöpferifche Kraft durfte nicht Stillſtand machen bei 

den Objekten der Verſtandeswelt. Was hätte eine 
Kraft, die eben ſowohl ſtille fichen, als weiter fortfchreis 
ten konnte, zum Stilleftehen * gen koͤnnen 164) ? | 

— XXIX. Doch warum war überhaupt eine Viel— 

heit der Dinge nothwendig? Warum mußten dieſe 

lebenden Wefen feyn? Und mag follen fie in der Gottheit? 

Wir finden zwar feinen Anftoß an den vernünftigen Wes 
fen; aber welchen Werth hat die Menge der Bernunftlos 
fen? — Allein es mußte fo ſeyn. Denn eg ift einleuch«“ 

tend, daß dag Eine (die BR Intelligenz), welches 
nach 

am To yauılanxor, 04.70 xagxapodsv n xEpXTos Quıs, 
ase 5 narndder ö ver, Taury mei 0 TW MuTaonsTns Qu- 

‚Ten avaruyan, x EvgEir 

$ i&01. 

164) Plotinus, 'Ennead. VI. L. VI. 8 ı RÖUTOL Fur 
olov TE m BeAoperor Immo MoInTas, - vowTas —— nön ya 

Ondor, er Unngxe inne vongis, EImER nRsAndn irzor zoin- 

N ogan WsE 8x eu ve momen, voraas, «Ma MEOTELov Era Tov fen yeromesov immo, 0 75 gere TaUT« Evoneis" 81 go 

INS YEIEGERS nr, ROM 8X, be YErHTaR, EvOndN, 8 TS Te Ty- 
Ss BAemer eıxe war exurw, 05 eXe Tor en immer" 38 iıe 
zei THdE roinay, EIKE TETOV TE ro Te aM, ME nr Mer 
Ext®, TEUTE de emnnoAsdn & Kvuyans EREIO. 8 yag nv 

Sn eye Tay ex‘ TIS Ya ar esnae —R Kerr Te mon 
mgoienm Öunevar; 

— 
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nach dem Abſolut Einen iſt, ein Vieles ſeyn mußte. 

Denn ſonſt waͤre es nicht nach demſelben, ſondern die ab⸗ 
ſolute Einheit ſelbſt. Da nun die Einheit dag Vollkom⸗ 

menſte ift, fo mußte es als das Zweite dem Range nach, 
ein Mehreres als Einheit feyn. Denn die Biels 

heit ift mangelhaft. Geſetzt nun, es war eine Zweiheit, 
fo'fonite doc) das Eine und Andere die Zweiheit conſtitui⸗ 

rende nicht bollkommene Einheit, fondern ‚jedes. mußte 
wiederum eine Zweiheit ſeyn, und jo weiter bei jedem Be⸗ 
ſtandtheile jedes Beftandrheild. So war alfo in der er⸗ 

fien Zweiheit Beweguung und Ruhe, Intelligenz und Les 
ben, und zwar vollkommene Intelligenz und vollkommenes 
eben. Sie iſt daher nicht eine befondere , fondern weine 
volftändige Sutelligeng, welche alle einzelne Intelligen⸗ 
zen in fich begreift, ihnen allen zufammengenomaren gleich, 
ja noch größer if; fie lebe nicht els cine Seele, fondern 
als alle Seelen, und noch mehr als das; fie bat das 
Vermoͤgen, alle Seelen hervorzubringen; fie ift ein volle 
ſtaͤndiges lebendes Weſen, welches alle lebende Weſen in 
ſich enchäle ?9).. Die Sollfommenheit der In— 
telligenz berubet auf ihrer Bollftändigfeit und 

Einheit. Die vollſtͤndige Einheit und Verbindung als 

de 

164) Plotinus, Ennead. VI. L. VII. c. 8. ir ker 5 
mor«- Od zsro ro &r eur, 0 ker A man &, Iron 

ur av HET ereivo, aM £xe00, ur EnElvo deor, Ureg zer 

grEWo mpor To uaMor Er Yereadu, an mu‘ eiheımar de Vexei- 

ws, 78 * —D— Eros, da Acc n Eu Eivou. TO vor rAn · 

os € —BR— Tı u rudus Övadz sun; n ENKTELor Tar Eu 

7% dvası 8X oloy TE Mu &r zayreias exroc, NE“ za U 

$vo TuAexısır era” mau. sueivar wu WoauTas. LITE KU He 

yysis. gr 88 7% duadı 74 TOnTy na Saas" Mu de u vos, 

7 San Yu 2 ANTAn Ro TEREOS vEE 20 gun Teitie.‘ 99 Tol- 

yun 8 ds Wr er, aM man au mars Tas nat irası 
„us EX MOM FOOETos , egoı Tauern mÄSIan" ou cn, 

ax es ıuxn kin, aM as mac 24 wAca, Öyrauın es 70 

meitıy \yuxas Enasas &Xer" no Qwor marzehen 9 —* 
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ler Intelligenzen, aller lebenden Weſen, aller Arten des 

Seyns und Lebens, dieſes iſt die Vollkommenheit der In— 
telligenz als des Zweiten nach der abſoluten Einheit. Je⸗ 

des Einzelne des Mannigfaltigen, was die Intelligenz in 
ſich enthält, iſt nur als Einzelnes volllommen; die Intels 
ligenz ſelbſt als Totalitaͤt alles Moͤglichen und Wirflichen. 
Die Intelligenz enthaͤlt alſo eine Vielheit; dieſe Vielheit 
iſt aber nicht moͤglich, wo alles Einzelne identiſch iſt, denn 
ſonſt waͤre auch Eins von denſelben hinreichend. Das 

Mannigfaltige der Intelligenz muß alſo aus immer ars 

dern, dem Begriffe nach verſchiedenen Beſtandtheilen beſte⸗ 
hen, ſo jedoch, daß alle etwas Gemeinſames haben, wel—⸗ 

ches durch eine binzugefonmene Differenz etwas anderes 
wird 166), 

: XXX. Die ————— ſchließt allen Wechfel 

und Veraͤnderung, alles Werden und Gewordenſeyn aus. 
Sie iſt das reine Seyn ſelbſt, welches keinen Ab⸗ 
gang und keinen Zuwachs erleidet, und kein anders Seyn 

geſtattet. Sie iſt alſo ewig, ohne alle Zeitbe— 

dingungen. Die Ewigkeit iſt nichts anders 

als das Weſen, welchem unveraͤnderliches 

Seyn zukommt. Sie iſt alſo identiſch mit 
Gott, und nichts anders, als Gott, der ſich 
ſelb ſt ——— wie er ſeinem unwandel— 

baren 

4666) Plotinus, Ennead. VI, Ki VII 0.9. 10, 4 yae 
f : Soos eo TEÄEIon Eirals, zo as var de, —“⸗ au Ws ganv de 

zeAsior. asE sun TETo, ee Taro. rar 7 dıwlorz 70 ade 

wi ads, ka su meter Mer To TiAsiorzro Qwor, zur 6 
TEAEIOS 186, Kat m Tehsiorarn Gum. Exasor De as inasor TE- 
Asior.  naı un 0 Ex molar Amizimı zu er, SX olovre ex 
roAdar us Elyai, Tav avTar de —“ n avTapne nv U 

er. Om vomur 8 Erg as — Eidos —— u wur ovıde- 

‚Toy, na vefsusıay Exaswr, oiz nl æ poeQzs xzi ci Aa- 

P 4-17} \ 
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baren Seyn nach iſt, Gott iſt aber eine unendliche 
Kraͤft und unendliches Leben im vollkommener Totalitaͤt; 
ein Leben, welches feine Zeitgraͤnzen hat, ſich nie erſchoͤpft, 

und eben deswegen immer ohne Folge und Veraͤnderung 
dauert:57). Dieſe Ewigkeit fehlieft nun nie 
Manniafaltigkeit, Thaͤtigkeit, Vielheit 
aus, ſondern nur die Verſchiedenheit des 
Seyns, und die Folge der Veränderungen. 
Man denfe fich ein Leben mit Mannigfaltigfeie, welche 
aber immer auf Einheit und Identitaͤt zurück fomme, die 
Unerfchöpflichfeit des Lebens mie Identitaͤt, fo daß Leben 

und Denken nie von einem zum andern fortgehet, fondern 
ſich von Sleichförmigfeie nie entfernet; und man wird fich) 
die Ewigkeit vorftellen Eönnen. Hier bleibe das Leben 
immer in einem und demfelben, iſt immer gegenwaͤr⸗ 
tig, umfaßt affes, nicht bald dieſes bald jene, 
in verfchledenen Zeittheilen, fondern alles zugleich wie im 

einem unsheilbaren Punkte 108). Diefe Emigfeit ift nicht 
- etwa ein Accidenz, eine zufällige Befchaffenheit des ewigen 

Weſens; ſondern ſie gebört wefentlich und unzertrennlich 

zum: Seyn deffelben 09). ° Unfer Geiſt würde aber dieſes 
Ewige nicht faffen, nicht denken koͤnnen, woferne es uns 

nicht unmittelbar gegenwaͤrtig waͤre; er wuͤrde es nicht 
ur re . and 

R r :2 —34 1*8 J 

167) Plotinus, Ennead, IH, L. VII. c. 1.4. 5. as 

ds 70 — — — MErT& Tns FoiavTys KATATaATEWS eu. dxıwo- 

peeins‘ 0Fev weuvov 0 mar xaı TixuTon T@ Im. — zul ne- 

Aws ar Asyoıro 0 ade Geos sugaia nei modem Eadror 

Olos. E56 TO Eiıkı Ws arpEuEr nal Tauror Sa nz Beßdiar er 
day — xuı u Tıs STos Toy aıWya Aryor, ganı areıgöy ndn 

70 mageı Eivai, wol under muAusrei auTns, 7w en — 
—E und uv meäsın, ndn yap zu ar ein man" eyyur 

ar 2m 78 — To yup Een TW mad Era Ha ‚ander 
ar@Aıexeir, einynais Kr E01 78 arEıgor non ira. 

168) Plotinus, Ennead. 18.3, VIER c 2. de 

169) Plotinus, Ennead. II, L. VII. 2.07 
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anſchauen, wenn er nicht, ob er gleich von einer andern 
Seite an die Zeit gebunden waͤre, an dem Ewigen Theil 
haͤtte 170). 

Die Zeit iſt ein Bild der Ewigkeit, und 
von derſelben ausgefloſſen. Wenn wir uns 
jenes unveraͤnderliche Weſen mit unendlichem Leben in ſei— 
ner Totalitaͤt denken, ſo war die Zeit noch nicht, und 
nicht fuͤr jene ewigen Weſen vorhanden; aber ſie ruhete in 

denſelben, als etwas noch Kuͤnftiges, das durch die Idee 
und die Natur der Folge zur Wirklichkeit kommen würde, 
"Da aber die Natur oder. die Weltfeele, viel geſchaͤftig iſt, 
herrſchen, und ihr eigner Herr feyn wollte, und nach 
Mehrerem firchte, als was fie gegenwärtig hatte, fo kam 
fie und auch. die Zeit-in Bewegung 7%). Die Seele 

hatte nämlich eine nie ruhende Kraft, fie wollte das dort 
Angeſchauete immer auf ein Anderes.übertragen. Aber 
alles Reale wollte in feiner -Totalität ihe nicht zugleich zu 
Gebote fichen. So wienun die Idee, indem fie fih aus 
dem ruhigen Samen entwickelt, fich über vieles verbreis 
tet, aber durch die Theilung das Viele zernichtet, und an 

ſtatt des Einen in fich felbft mit Vermehrung der Ein« 

beit etwas hervorbringt, das nicht Eins in fich felbft 
ift, und alfo in eine fchmächere Länge fortfchreitet; fo 
machte auch die Seele, die finnliche Welt, welche fih nach 

‚dem Mufter der Verſtandeswelt bewegte, zwar nicht dies 
ſelbe Bewegung, welche in jener Start finder, aber doch 

| eine 
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eine ähnliche, und ein Nachbild jener. Sie ſetzte alſße 
ſich ſelbſt zuerſt in die Zeit, und brachte die ſinnliche Welt 
auſtatt der Ewigkeit hervor, unterwarf ſie der Zeit, ſo 

daß ſie alle Bewegungen dieſer Welt in der Zeit zuſammen 
fagte. Deun die Welt bewegt füh im ber 
Seele, und fie-hat keinen andern Drf at 
die Seele, und muß fid alfo auch in Her 
Zeit der Seelebewegen 7?) Die Serle ſtellte 
alſo eine Thärigfeit, und dann wieder eine andere 

Thärigfeit nach jener dar, erzeugfe dadurch die Aufein- 

anderfolge und mit den Gedanfen, wo immer ein ati» 

derer nach einander folgte, ging zugleich das vorher 
nicht geweſen ſeyn bernor. Denn der jetzt her⸗ 
vorgebrachte Gedanke war nicht ähnlich dem vorhergehen⸗ 

den, noch das Leben in dem gegenwärtigen Augenblicke 
dem vorhergehenden. Zugleich hatte nun auch jedes an⸗ 

dere Reben eine’andere Zeit, und die Trennung des Lebens 
harte feine Zeity die Sortfihreitung des Lebens hat immer 
feine Zeit, und das Hergangene Peben hat die vergangene 

Zeit. Man kann 'alfo fagen, die Zeit beftche in der 

fortſchrettenden an der Seelt aus 
ei wem 

| 
AT 
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einem Leben zum andern,  wodurd fie die 
fihtbare Welt hervorbrachte. Gie iſt ein 
Bild der Ewigkeit. Diefe enthält eine gränzenlofe To⸗ 

- talität zugleich; die Zeit in der grängenfofen Folge deg eis 

nen nach dem audern. Die Zeit iſt nicht außer der Seele, 

fo tie die Emwigfeie nicht außer dem ewigen -Wefen; die 

Zeit iſt etwas in der Seele Angefchaueteg, in ihr Befindli- 

ches, mit ihr Zufammenbangendeg, fo wie auch eben diefeg 
bei der Ewigkeit Statt finder 173). Urfprünglic) entfiand 
und ift alfo die Zeit in der Weltfeele, fie ift aber auch in 

‚jeder Eeele, der menfhlichen ſowohl als jeder andern; 

denn ale Seelen find nur eine Seele, und * Zeit wird 
nicht zerſtreuet werden '7#), 

XXXI. Gut iſt für jedes Weſen feine Lebens— 
thaͤtigkeit nach der Natur, und iſt ſeine Natur 

zuſammengeſetzt, die Lebensthaͤtigkeit des Beſ⸗ 
ſern. Wirkt eine Seele, in ſofern ſie vollkommen iſt, 
nach dem vollkommenſten ſtrebend und hinblickend, fo iſt 
das nicht allein für ſie beziehungsweiſe, fondern ſchlecht⸗ 

hin gut. Gibt es ein Weſen, welches nicht nach einem 
5 Als 
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andern wirkt, und ſtrebt, weil eg dag vollkommenſte un. 
ter allem Realen, und ſelbſt uͤber alle Objekte erhaben iſt: 
ſtreben vielmehr andere Dinge nach ihm, fo iſt dieſes dag 
hoͤch ſte Gut, dur welches alles Uebrige des Guten 

nur theilhaftig werden Fann, nämlich entweder durch Vers 
ähnlichung mit demfelben, oder durch dag aufdaffelbe g2s 
richtete Streben. Diefes volfommenfte Wefen ift über 

alles Befen, Wirfen und Denfen erhaben, von nichts ab- 
hängig, aber der Srund von allem; e8 muß, alfo auf 

ſich ſelbſt gekehrt unveraͤnderlich verharren, aber alles 

uͤbrige Weſen nach ſich ziehen, ſo wie der Umkreis nach 
dem Mittelpunkte des Kreiſes, von welchem alle Stra» 

fen ausgehen. Es if das Objekt, welches alle begehren. 
Die unbefeelten Weſen werden zur Seele hingegogen; die: 

Seele aber durch die Intelligenz auf den erſten Grund als 
fer Wefen 175). 0 

Das Eine, das Volfommene ift durch die Intelli— 
genz der Grund und die Duelle alled Realen. Alles 

Keale ift daher guf. Daher gibt e8 in der Ideal⸗ 

| 3 welt 
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welt fein Boͤſes, weil hier reines Seyn iſt 176), Das 
Höfe findet ſich aber in der Sinnenwelt, und wird gedacht 

als Gegenſatz von dem wahren Seyn und dem Realen, als 
Gegenſatz von dem Urgrunde und Erſten, und von der 

Form, alſo als das Letzte und das Formloſe 
durch Beraubung AD? 

Wenn etwas Boͤſes vorhanden ifk, fo muß es auch 
etwag urfprünglih Boͤſes geben, welches an fich 

nicht durch Mittheilung bofe ift, durch deffen Therlnahme 

alles andere boͤſe iſſ. Das urfprängliche Boͤſe iſt die 

Sormlofigfeit, wodurch etwas des wahren Seyns 

beraubt iſt. Und dieſes ift die Materie 79). 

Die Körper find undollkommen und boͤſe, weil fe 
Theil an der Materie haben; aber doch nicht —— 

lich, ſondern abgeleitet; denn ſie haben zwar eine Sorm, 

aber feine wahre, find des Lebens beraubt, zerſtoͤren cn». 
ander, und ihre unordentliche Bewegung iſt der eignen 
Zhaͤtigteit der Seele hinderlich ne 

Die Seele iſt an fich niche boͤſe, auch nicht jede, 
fondern nur in fofern fie von dem Boͤſen, das in der Seele 
Statt finden fann, dem Unvernuͤnftigen, in Sclaverei ges 

fest wird. Der Grund davon ift, daß die Seele mit dem 
Koͤrper und mit der Materie verbunden ift, welche forms 

los ir und bie Sedlr hindert auf das Weſen zu ſehen, 
viel⸗ 

176) Plotinus, Ennead. I. L. VIIL ec, 2. 3. 
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vielmehr ſie zur Materie hinabziehet. Eine Seele, welche 
zur Intelligenz ſich hinneigt, iſt frei von allen Maͤngeln, 
fie. iſt und bleibet rein, und wird allein durch die Ver— 
nunft vollſtaͤndig beſtimmt. Welche Seele aber nicht in 
diefem-Zuftande der Reinheit bleibet, fondern hinaus— 

gehet zu dem, was nicht vollfommen und dag Erfte iſt, 
wird, in fofern in ihe der Mangel des Guten iff, mit 

Unbetimmtheit erfüler, erblicket die Finſterniß, und 
Hat die Materie ſchon in ih, indem fie ſchauet, mag fie 
nicht fhauet, wie man faget, daß man die Zinfterniß fies 
het. Alſo it der erfte Grund des Boͤſen nicht in der Mas 
terie, ſondern noch vor derfelben in einem durchgaͤn⸗ 
gigen Mangel, dag iffin einem Seyn, wel⸗ 
ches von allem wahren Seyn entbloͤßt if, 

gegruͤndet. Was nur beziehungsweife mangelhaft ift, iſt 
nicht böfe, fondern nur nicht gut, undesfann in Beziehung 
auf feine Natur felbft vollfommen ſeyn. Was aber in ei- 

nem durchgängigen Mangel befteht, von melcher Art die 

Materie ii, dag ift abfolut böfe, und hat gar- feis 

nen Theil an dein Gufen. Die Materie hat fein wahres 

wirffiches Seyn 180). ; 

Hieraus folgt, daß es falſch iſt, wenn man meint, 

die Menſchen waͤren ſelb ſt Urſache des Boͤſen, 
indem 
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indem fie von ſelbſt boͤſe waͤren; es erhelfet vielmehr, dag 
das Böfe noch außer dem Menfchen zu fuchen ift, daß fie 
das Boͤſe, welches fie drückt, nicht gerne in fich aufneh⸗ 
men; daß Menſchen dem Boͤſen entgehen, und daſſelbe 

durch die Kraft, welche nicht in der Materte iſt, beherr— 
ſchen koͤnnen; aber nur diejenigen, die Kraͤfte dazu ha⸗ 
ben, und daß fie es nicht alle vermoͤgen 181). 

Nothwendig entſteht die Trage, nach dem Grunde 
und der Nothwendigkeit des Boͤſen. Man darf niche etz 
wa mit den Gnoftifern ein böfes Princip, eine aus dem 
Stande der Vollkommenheit herausgefallene Seele alg 
den Grund des Bofen annehmen. Es gibt Feine andere 
Principe des Univerfums, als die Einheit, die Intelli— 
genz und die Seele; die Intelligenz iſt die Verſtandeswelt, 
und die Seele hat nach dieſer aus der Fuͤlle der An— 
ſchauung die Sinnenwelt hervorgebracht. Dieſe Hervor— 
bringung geſchiehet nicht etwa aus Neigung (veuass) durch 
eine Willensbeſtimmung, ſondern iſt eine nothwendige 
Folge der Anſchauung des Goͤttlichen 18°), 

Das Boͤſe iſt nothwendig, weil die Welt 
aus Entgegengefesßtem, Form und Materie 
befteht. Zweitens: Das Gute ift dag Reale, dag 
Wefen (era). Alles Reale geht nothwendig aus fich 
75: ‘7 - her⸗ 
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heraus, bringt durch Thaͤtigkeit etwas Anderes hervor, 
welches‘ dem Grade nach dem Hervorbringenden nachſte⸗ 
bet. So entſtehet in diefem Fortgange von einem zum 
andern etwas Letztes, nach welchem nichts meiter ent— 

ſtehen fann, an melchem Feine Spur des Realen mehr 
vorkommt, welches alfo das Bofe iſt. Und dieſes ift 

die Materie. . Das Boͤſe iſt alſo nothwendig. Denn 

wenn dag Erfieift, fo ift aud dag Zmeite, 

und fo fort big auf dag Letzte nothwen.» 

dig '®). 
Man koͤnnte aber dagegen einwenden ‚, die Menfchen 

koͤmten nicht durch die Materie boͤſe werden, die Matte 

rie £önne nicht der Grund der Unmwiffenheit und der boͤſen 
Degierden feyn. Denn folte duch die Befchaffenheit 
des Körpers die Bosheit der Seele entſtehen, fo wirke Dies 
ſes nicht die Materie, fondern die Form; nicht die Matte 
tie, welche ohne Befchaffenheiten if, fondern die mit Bea 
fhaffenheiten, Wärme, Kälte, u. f. w. geftaltete Materie. 
Allein auch dieſes zugeftanden, ift Doch die Materie, nicht 
die Form die Urfache des Bofen. Denn die Form wirft 
nicht allein, fondern in Verbindung mit der Materie, fie 

iſt daher nicht mehr fo befchaffen, wie fie an ſich abgeſon⸗ 
dere ift, fondern eine materialifirte, in der Mas 
rie verdorbene, durch ihre Natur verumreis 

nigte dee. - Die Materie ift Beherrfcherin des in ihe 

abgebildeten, fie verdirbt und zernichtet eg, und ſetzt an 

deffen Stelleihre eigne der Idee entgegengefegte Narur’d'). 
Auf 
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Auf dieſe Art treibt ſich Plotin in einem beſtaͤn— 
digen Zirkel herum, inden er bald den letzten Grund, des 
Bofen, desphpfifchen, wie des moralifchen, in der Mate 
tie, außer der Seele fucht, bald wieder die Materie alg 

ein Produkt der Seele betrachtet; und wenn man fragt, 
warum mußte die Seele eine Materie hervorbringen, bald 
eine phyſiſche Nothwendigkeit aus fih heraus zu 
gehen und zu mwirfen; bald wieder einen Mangel an An- 

ſchauung dee Göttlichen anführet, wo man bald die Fol« 

gerang in Anfpruch nehmen muß, bald wieder die Frage 
nach bem Warum? in eben derfelden Stärke zurückkehren 

. Die Fragen, burch welche er die Gnpflifer, welche dag Hofe 
bon einem befondern boͤſen Brincip, oder von der Materie 

ableiteten, widerlegen wollte, treten daher bei feiner eig“ 

nen Erflärung mit demfelben Rechte und in voller Stärke 
hervor. 

Wenn die Gnoſtiker das Bofe aus einem Mangel an 
Erleuchtung des Finſtern, oder aus der Mate 
vie und einer Neigung der Seele zur Materie ableiten, 
fo fest ihnen Plotin folgendes Raiſonnement entgegen. 

. Was fol die Erleuchtung, wenn fie nicht nothwendig, alfo 
entweder nach der Natur oder der Natur entgegen era 
folgt. Iſt fie in der Natur gegriinder, fo muß fie alle» 
zeit fo erfolgen; fo kann es fein Sinftere® geben. Iſt fie 
widernatürlich, fo ift das Widernatärliche fchon in den 
böchften Principien anzutreffen, und das Böfe iſt nicht in 
der Welt entfprungen, fondeen hat noch vor Entſtehung 
der Welt fchon feinen Grund: Kam aber das Bofe erſt 
R | Ra. a durch 
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durch-die Materie zum Vorſchein, und die Seele, wie die 
Ginoftifer fagen, meigte ſich zur Materie, und erblickte 

die Zinfterniß, welche fchon vorhanden war, fo muß man 
fragen: woher Fam diefe Finſterniß. Brachte fie die 

Seele durch ihre Neigung felbft hervor? So war ja aber 

zuberläffig vorher noch Nichts, wohin fie fich neigen 
konnte, und nicht die Sinfterniß, fondern die Natur der 

Seele felbft war der Grund der Neigung. Das Boͤſe 

hätte alfo feinen Grund in den vorhergehenden Natururs 

fachen, in den Principien der Wele 185). Durch eine aͤhn⸗ 
liche Reihe von Schlüffen mußte nun Plotin auch den letz⸗ 
ten Grund des Bofen in dem erften Princip finden, da, 

wie er lehrer, aus demſelben alles Wirfliche ausgefloſſen 

iſt. Allein diefe Ableitung widerſprach einem andern 
Satze, daß das erſte Princip das Vollfommene und Abs 

ſolute ſchlechthin iſt. So lange er daher diefen Satz vor 

Augen hat, behauptet er, die Sinnenwelt als Ausfluß 

und Produkt des Abſoluten ſey ſelbſt vollklommen in ihrer. 
Art, ſo vollkommen als ſie ihrer Natur nach ſeyn koͤnne; 

zwar nicht frei vom Unvollkommenen, welches in der Welt, 

als Inbegriffe alles Wirklichen, das zugleich moͤglich 
war, nicht fehlen durfte, wenn die Welt alle Realitaͤten 

enthalten ſollte; aber als ein Ganzes, welches alle Reali— 

taͤten und alle Arten des Lebens in ſich faßt, die beſte und 
EEE volle 
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vollfommenfte Welt. Zwar ſey in derfelben Mannigfal« 
tigkeit und Trennung. Zwietracht, weil wegen ber 

Schranfen der Realität nothwendig eines mit 
dem andern in Widerſtreit gerathe, da hingegen in der 
Verſtandeswelt alles ungetrennt, einſtimmig und harmo— 

niſch iſt; deſſen ungeachtet aber, obgleich jedes Weſen ſich 
von dem andern trenne, und ſein eignes Intereſſe mit 

dem Verderben des andern ſuche, bewirke doch aus als 

fen dieſen Disharmonien die alles durchdringende Intel— 
ligenz eine einzige vollſtaͤndige Harmonie. Und fo ſey 
auch die Sinnenwelt, welche aus der vollkommenſten Na— 

tur ohne Vorſtellung und Bewußtſeyn eines Zweckes her— 

vorgegangen ſey, ihrer Urſache analog die vollkommenſte 
und: beſtmoͤgliche 86) 

Dieſemnach iſt das Boͤſe entweder nur ſcheinbar, 
oder es iſt nothwendig, und als nothwendig hoͤrt es auf 
Boͤſe zu ſeyn. Hier iſt ſchon eine deutliche Spur von 
den Ideen, auf welche Leibnitz ſeine Theodicee gegruͤndet 
bat. Es findet der einzige Unterſchied Statt, daß Leibnitz 
feine befte Welt aus metaphufifchen Principien bemeifet, 
Plotin aber fie auf eine intellektuelle Anſchauung grüne 

det. 

Aber Plotin bleibt nicht immer bei dieſen Ibeen 
ſondern er raͤumt auch zuweilen das Dafepn des 

Boſen⸗ ſowohl des phyſiſchen als des moraliſchen, ein, 
und 

186) Plotinus, Ennead. II. L. II, e. 2. 3. ro ia 
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und ſucht es mit der göttlichen Weisheit und Vorſehung 
in Uebereinftimmung zu bringen. Das Boft, fagt er, hat 
feinen Nugen für dag Ganze. Armuth und Krankheit 
find für den, welchen fie treffen, vortheilhaft; Laſter 
dient zum Beifpiel der Gerechtigkeit, wirft vieles Nuͤtzli— 
che, weckt den Verftand, um den Wegen der Bosheit ents 
gegen zu wirfen. Dieſes ift eben ein Beweis der hochſten 

Allmacht, daR fie auch das Boͤſe zum Guten zu wenden, 

und felbit dag Verdorbene zu nen Formen zu gebraus 
chen verficht, — ein Gedanfe, melcher mit der Haupts 
idee des Ganzen, dag eine Vernunft die Grundurfache 
der Welt ift, nicht wohl zu vereinigen if ’37), Nicht mer 
gen der Unordnung und Gefeglöfigkeie iſt Ordnung und 
Geſetz, damit diefe durch den Coutraft deſto deutlicher er» 

kannt werden, fondern wegen der Orbnung, welche etwas 
Hinzugekommenes ift, und weil Drdaung da ift, iſt auch 
Unordnung, und wegen de? Geſetzes und der Vernunft ift 
Gef: slofigkeit und Unvernunft vorhanden. Nicht alg wenn 

das Beſſere dag Schlechtere gemacht babe, ſondern weil 

Weſen, welche des Beſſern empfaͤnglich waren, entweder 
durch ihre eigne Natur, oder durch ein unguͤnſtiges Ge⸗ 
ſchick, oder durch das Hinderniß eines andern Weſens, 

das Beſſere aufzunehmen gehindert waren 188), wobei 
alſo die Schuld des Boͤſen entweder auf die unvollkom⸗ 

mene Natur der vorftelenden Wefen, oder auf eine unvoll« 
kommene Verbindung und Regierung des Ganzen, alſo 

am 

187) Plo tinus, Ennead,. III L. Ir, Chi 

188) Plotinus;“Ennead, IH, L. IE. ©, 4 esı de 2 dm 
ans aradıdı ** De die ern 'Eloktwn vowos, ae TIs oierau, 
bvx yEsoıTo ers de Tor xxe⸗ wor Ina Qouvsero’ ie dım 
nr Teiln Fraxtor dans air ori Tabıs aradie, xou * Tor 
vonon ou Aöyor, #2 071 Aoyor Fapamkıa nu "a Tas 
Beiriomwy 7x x Fendignorw, aMe Twv dexeo dæ⸗ — 

—020 dedæe Ra⸗ 
a Öureperer, 



2 

⸗ 

Plotim SE 151 

am, Ende — wieder auf das erſte Princip zutůck 
faͤlt. | 

Was dad —— Boͤſe betrift, ſo iſt der Menſch 
ſelbſi Urheber deſſelben, denn er hat Freiheit, und kann 

ſich ſelbſt durch Vernunft zu Handlungen beftimmen, 
Waͤre dieſe Freiheit nicht, ſo wuͤrde der Menſch weder 

ſuͤndigen, noch recht handeln. Hat daher gleich das 

Boͤſe ſeine aͤußern Urſachen, ſo heben dieſe doch ſeine Frei— 
heit nicht auf. Dieſe gehoͤrt zum Weſen des Menſchen, 

und ſelbſt die Vorſehung kann ſie nicht aufheben; ſie will 
nicht die Natur aufheben, ſondern fie erhalten. Sie 

laͤßt alfo dem Menſchen, was er iſt, ſchreibt ihm aber ein 
allgemeines Geſetz vor, daß naͤmlich den Menſchen, die 

gut geworden ſind, ein gutes Leben, und den Boͤſen, ein 
boͤſes Leben werde zu Theil werden 82). Allein in-an« 

dern Stellen fcheint er den Gedanfen, ‚daß dies Bofe felbft 
. eine moralifche That fey, felbft wieder aufzugeben, und 
den Grund. des moralifchen Boͤſen nicht in der Willfür, 
fondern außer derfelben zu fuchen., Ein kleine unmerkli— 

che Neigung werde in dem Fortgang größer, und mache 
die Vergehung großer, ohne daß es der Wille des Han« 

delnden geweſen ſey. Auch die Verbindung des Körpers 
-und die daraus nothmwendig entfpringende Brgierde, ſo 

wie mehrere andere Urfachen haben einen beſtimmenden Ein- 

fluß auf den Willen 20). 
Ge⸗ 
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Gewoͤhnlich begnuͤgt er ſich, um das Daſeyn des mo⸗ 
raliſchen Boͤſen zu erklaͤren, mit dem Gedanken, daß bie 
Seelen verſchieden, und daher auch dem Grabe ber Dolls 

Fommenheit nach verfchieden feyn müßten, und er ſcheint 
daher den Unterfihied zroifchen Gut und Hofe nur ale eis 
nen Gradunterfihied, welches unrichtig ift, Betrachter, 

und nicht bedacht zu haben, daß Tugend felbft unzählige 
Grade haben fann. " Damit verbindet er den Gedanfen, 
daß die Welt ein großes Drama fey, welches fehr ver⸗ 
fchiedene Nollen erfordere, und daß Gott als der Dichter bes 

Dramas jeder einzelnen Seele ihre Stelle, ihr Wirken 
und Handeln genau Beftimme und vorgefchrieben Habe. — 

Ein Gedanke, welcher ftrenge verfolge auf Fatalismus 

führe 9). Endlich verliert er fih, um dag Dafeyn des 
moralifchen Bofen, und die Disharmonie zwiſchen dem 
Phyſiſchen und Moralifchen zu erklären, neben manchen 
berrlichen Sedanfen, die einer Entwickelung werth waren, 
3. B. mer nichts dee Glückfeligkeit Würdiges thut, kann 
auch keine Anfpräche auf Glückfeligfeit machen, i in die 29% 
pothefe von der — — ‘92), 

Kenn man Ploting — uͤber das Boͤſe 
in der Welt, und die Reſultate, welche ſie darbieten, mit 

Aufmerkſamkeit erwaͤget, ſo dringt ſich der Gedanke auf, 
daß ihnen dag Princip feiner Philoſophie einen vollftän- 
digen, beſeledigen den Aufſchlut uͤber das Boͤſe in der 

Welt 

TE EXOYTE ximaiv avreiscıov Que feros xν 0TE Mey Mor Ta 
BeArim, öre de mpos Tau xugm, Tnu de eos TE Kae Form 
rar Kurs Snrur, ivas 8% adior. oAsyy RL TEOTR RATE ap 

Xas yeromeım, mpelse® Tayry, TAEY nu MAC To duupre- 
yOWEIgY AH TU, X TWls de ausssı 2 8£ avayaus eridu- 

iR. 

ı91) Plotinus, Ennead. III. L. VI. e. 18, 
| 4 

ı92) Plotınus, Enmead, IIL L.II. c. ı2. 13. 
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Welt haͤtte verſprechen muͤſſen. Ein einziges Urprincip 
alles Seyns, die Urquelle alles Guten und Vollkomme— 
nen, nicht etwa durch lange Schlußreihen entdeckt, fons 

dern unmittelbar durch inteleftuelle Anfchauung verges 
genwärtiget, mußte durch dag unendliche Licht, welches 
Gedanken und Welten fchaft, alle Raͤthſel und Dunkel« 
heiten, welche die Körpers und Geifterwelt darbietet, zer» 

‚ freuen. Die Welt als reiner Abglanz des urfprünglis 
chen Kichtes durfte nichts Unvollkommnes enthalten. Die⸗ 
ſem widerfprach aber Neflerion und Erfahrung, und der 
Verſuch, das Boͤſe, deffen Dafeyn fich nicht wegdifputia 
ren ließ, mit der abfoluten Bollfommenbeit des Urgruns 

des in Harmonie zu bringen, dem ganzen Syſtem in feie 
ner Grundlage. 

XXX Bei der Lehre von dem Bofen in ber 
Melt, und der göttlichen Vorfehung erklärt Plotin mit 
allem Nachdruck, daß fein philofophifches Syſtem die 
Freiheit der menfhlihen Seele als Bedingung 
des moralifchen Handelns antaften oder umfloßen dürfe; 
er erklärt jedes Syſtem, melches mit der Sreiheit deg 
Menfchen ftreite, eben darumfür falfch '9). Geine Be» 
merfungen über die fataliftifchen Syfteme find fehr fein, 
fcharffinnig und gründlich; gleichwohl findet man, daß 
fein eignes Syſtem dem Fat alis mus nur duch Sn» 
confequeng entgehen konnte. Iſt die Verfiandeswelt, in 

welcher alles beſtimmt und nothwendig ift, ein Ausflug 
des Urweſens; ift die Sinnenmwelt wieder ein Augfluß der 

Verſtandeswelt; ift die Zufälligkeit und Veraͤnderlichkeit 
der Dinge in derfelben eine unvermeidliche Folge ihres Ab— 
fiandes von dem Urmefen, und diefer Abftand in dem 

Grade 

193) Plotinus, Ennead. II. L. DI. c. 9. # yug du 
ira zn meter ar da, are jender nuas wein. Enm, III. 
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Grade der Vollkommenheit ein Naturgeſetz; iſt mit einem 
Worte die Welt, alles was da if, nicht ein Werk eines 
verftändigen, nach Zwecken handelnden Wefens, fondern eine 
bewußtſeynloſe, phyſiſche Wirkung der letzten Bebingung 

alles Seyns '9%); ift das durch «die, geitlofe Thaͤtigkeit 

der drei Principien ales Seyns nicht in der Zeit entftan« 

dene Weltganze ein großes lebendiges Wefen, im welchem 

Einheit und Zufammenhang ift, wo auch das Entfernte ein⸗ 

ander nabe ift, fein Theil wirfen kann, ohne daß auch die 
entfernteren Theile in Miteidenfchaft fommien, weil indem 
Ganzen eine Seele ift, welche ihre Thätigkeit auf alle ein» 
zeine, das große Ganze ausmachende Theile erftrecke '93); 
gibt es daher eine natürlihe Magie und Mantik, 
teil aeg in einem natürlichen Zufanmenhange ftehet, und 

dag Ganze eine — von Kraͤften iſt, die ein— 

| auder 
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ander auf mannigfaltige Weiſe anziehen und abſtoßen, und 
durch eine Kraft zu einem Leben vereiniget werden 8); 

fo muß man geftehen, daß in einer folchen Verkettung 
nicht nur der Zufall, fondern auch Die — des 
Handelns ausgeſchloſſen iſt. 

Zwar beſtehet Plotin durchaus darauf, die Freiheit 
der Seelen nicht mit in dieſem allgemeinen Determi— 
nismus einzufhließen. Die Seelen» fagt er, find 
felbfichätige Wefen, und als folche machen fie Feinen Theil 
des Ganzen aus Jeder Theil der Sinnenwelt ift dem 
Körper nach durchaus ein Theil des Ganzen. Was Ans 
theil an der Seele des Ganzen hat, ift auch in fofern ein 
Theil des Ganzen; was an feiner andern Seele Theile 
bat, ift ganz und gar ein Theil des Ganzen; was aber 

noc) an einer andern (der vernünftigen, oder der Intelli— 
genz) Antheil hat, ift in fofern Fein Theil des Gan- 
zen '97). Allein man fichet wohl, warum Plotin diefe 

Unterfcheidung macht, aber nicht, aus welhem Grunde 
fie abgeleitet if. Sol nur das GSichtbare, was bie 

Sinnenwelt ausmacht, und ein Produkt von ineeligiblen 
Kraͤf⸗ 
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Kräften ifi, das Weltgange ausmachen, oder auch dieſe 
Kräfte mit. dahin gehören, fo würde in dem erften Falle 
feine Seele ein Theil’ des Weltganzen feyn; in dem zwei⸗ 
ten’ Falle aber hoͤchſt willfürlich eine Gränzlinie zwiſchen 
den finnlichen und vernünftigen Seelen gezogen, da er 

ſerlbſt an andern Orten diefen Unterfchieb fo gut als auf- 
hebt. Es würde dann überhaupt von Feinem Weltganzen 

mehr die Rede feyn koͤnnen, wenn es Wefen gabe, welche 
nicht in demfelben begriffen waren. Auch) kann felbft diefe 
Unterfcheidung nicht einmal angenommen mwerden, went 
fir. den Geift feines Spftems nicht aus den Augen verlies 

ren, denn behauptet er nicht eine Allgegenwart des Erften 
aller Wefen, eine reale Gegenwart Gotted, durch welche 

jedes Naturweſen entftanden ift, und in feinem Daſeyn 

erhalten wird '98)2 Alles ift in dem Univerfum lebend.und 
befeelt; alles ift Produkt einer allgemeinen Lebenskraft, 

und das Producirendeift nie von feinem Produfte getrennt. 
Hierauf gründet fich eben die reale Gegenwart des Goͤtt— 
lichen in der Wele'99). Iſt alfo die Gottheit nicht nothmwendig 
ein integrirender Theil der Welt, und eben das, was 

man Form und Wefen derfelben nennt? Ueberhaupt ift ja 
nah Plotin in der göttlihen' Gntelligeng 

die ganze Welenur nicht getrennt in Raum 
und Zeit enthalten; und die Entfaltung und 
AYugdehnungdiefergleihfam in einem Punkt 

concentrirten Totalität des Seyns ift die 
fihtbare Welt, in welcher wir Eins nad 

| dem 
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dem Unbern und neben einander erblifs. 
Kai). * 

Die Freiheit beſtehet darin, daß die — 
ſelbſtthaͤtig zu Handlungen beſtimme, und den Zweck ih— 
res Daſeyns nicht in dem Irdiſchen und Vergänglichen, 
fondern in der Anfchauung des hoͤchſten Gutes und der 

Dereinigung mit demfelben ſetze »251). Allein Einficht, 
Erfenntniß, Liebe zum Guten, und Thätigfeit kommt 
felbft von Oben, aus der Duelle der abfoluten Volle 
fommenheit. : Kein Objekt kann ohne diefen Einfluß eines 
hoheren Lichtes ein Intereſſe erwecken, und Gegen- 

ſtand des Begehrens werden. Die Vernunft iſt ohne 
Reiz, und die Seele an fich träge: jene muß erft durch 

die bimmlifhe Schönheit Liebreiz erhalten, 
und biefe durch dag himmliſche Feuer erwärmt 
werden?) Da alfo dag Ente, was bie Seele thut, 

eigent⸗ 
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eigentlich von Oben gewirkt wird, das Boͤſe aber theils 
eine Folge der nothwendigen Schranken, theils der mit 
der Seele verbundenen Materie iſt, ſo iſt keine Handlung 
denkbar, deren freie Urſache der Se genannt werben 
men 

Es ift vielmehr in dem ganzen en tur für Ein 
Wefen Kaum, welches in dem eigentlichen Sinne frei 

genannt zu werben verdient. Mur das abfolute 
felbſtſtaͤndige unendliche Wefen, das beißt, die 
Gortheit, kann abfolute Urſache feyn.  Diefe 
Solgerung, welche fich aus dem ganzen Syſteme ergibt, 
gefteht Plotin ſelbſt zuweilen offenherzig ein *9). In⸗ 

deffen beruhet diefe Freiheit Gottes nur auf einer 
| 1; | In⸗ 
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Inconſequenz. Er legt Gott, gegen feine Behauptung, 
da dag Urweſen nichts: anders iſt, als dag reine 

Seyn, die reine Form, und da ihm Fein Prädi« 
fat zufomnien fann, einen Willen, und wegen der Uns 
abhängigfeie des Willens Se bei. 

So offenbaret fich alſo in dem Syſteme des Plo—⸗ 
tins ein zwiefaches entgegengeſetztes Intereſſe. Das 
eine iſt das theoretiſche, welches auf die groͤßtmoͤgli— 

+ he Einheit aller Erkenntniß gehet; das andere iſt prak— 

tiſch, und gehet auf die Harmonie der Erkenntniß mit 

dem praftifchen Geſetze der Vernunft.  Dag erfte führe 
ihn auf die dee eines Urweſens, welches die 
Allheit aller Realitäten ift, von welchem alles 

Reale entfpringt und abhängt, ſo daß jedes einzelne We⸗ 
fen nichts als die Modification, die nähere Beftimmung 
des Urweſens iſt; diefe Idee verfchlinge. aber die Eube 

ſtanzialitaͤt und die freie Caufalität jedes von dem.Urmes 
‚ fen’ verfchiebenen: Wefens. Dad zweite nöthiget ihn ,. die 
Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit der vernünftigen Wefen, 
um als folche handeln zu koͤnnen, dem erften Intereſſe 

‚entgegen zu behaupten, und alfo mit fich felbft uneins zu 
werden. 

Das theoretiſche Intereſſe iſt indeſſen doch das ſtaͤr⸗ 
kere, und es gruͤndet allein die Haupttendenz und die 
ganze Eigenthuͤmlichkeit dieſes Syſtemes. Der Einfluß 

deſſelben iſt ſelbſt noch in den wenigen Saͤtzen ſi ſichtbar, 
welche ſich auf die Tugendlehre beziehen. Das Gefeg 

der Vernunft: und der beftimmende Einfluß derfelben auf 
die Wilfür fchien ihm zwar in Vergleichung mit dem blo- 

‚ Ben Spiele der Willfür oder der Gewalt des Naturtrie« 
bes etwas Edles ; zu ſeyn, und dem Menfchen eine ge« 
toiffe Würde zu geben. Allein auf der andern Geite 
glaubte er, diefes Streben vernünftig zu handeln siehe 

ben 

a 
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den Menfchen noch nicht gang von dem Irdiſchen ab, und 
e8 gebe noch eine höhere Stufe der Bollfommenheit, wel- 
che. der Menſch erringen Eönne, und muͤſſe: daß er fi 
nämlich in die Unfhauung des Urwefens bes 
Goͤttlichen verfenfe, und. gang Einheit 
u. erde. 

Sugend tft Kehnlichkeita mit Bote nach 
dem Ausfpruche des Plate. Daraus aber folge nicht, 

dag wir ung Gott auch als im Befiß der Tugend denfen 

müffen. Gott ift vielmehr das Muſter, dem wir * 
Tugend ahnlich gu werden — 2047; | } 

Die Behertſchung und Meaͤßigung der Begier⸗ 

den und Leidenſchaften, die Verbannung der falſchen 

Meinungen iſt die gemeine (wolırınyn) Tugend, 
mwelche allerdingd den Menfchen zieret und volfomm»: . 

ner macht, in fofern fie dag Unbeflimmte und Forms 
Iofe,. worin das Weſen der Materie befteht, be— 
ſtimmt, begränzt, einer Form untermwirft, und dadurch 
den Menfchen dem — ohne Form aͤhnlicher 
macht 205), | 

204) Plotinus, Ennead. I. 3.1. c. ı. 

205) Plotinus, Ennead.J, L. II. e. Be ur Tour 
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Dieſe Tugend beſteht ihrem Weſen nach in einer 
Reinigung der Seele von dem ihr anhangenden 
Boͤſen. Denn da ſie mit dem Koͤrper verbunden iſt, ſo 
bat dieſes einen Einfluß auf ihren Zuſtand und ihre 

Thaͤtigkeit. Sie ift aber dann guf und tugendhafe, 
wenn fie in dem Denken und Entfihließen nicht von 
dem Körper abhängig ift, fondern allein durch Ver— 
fand und Vernunft beſtimmt wirket. Diefen Zuftand 
ber Seele, wo fie frei von koͤrperlichen Einfläffen denfe, 
kann man mie Recht Aehnlichkeit mit Gott nennen; 
‚denn Gott ift etwas Reines 206). | 

Die Neinigung ift aber nicht dag Ziel, fondern das 
Mittel, und der vollkommene Zuſtand der Seele faͤngt 

erſtlich dann an, wenn fie gereiniget, dag iſt, wenn 

alles Fremdartige aus ihr entfernt iſt. Es gibt alſo 
auch eine zwiefache Tugend, die Tugend der ſich 
reinigenden, und die Tugend der gereinigten 

Seele. Jene iſt unvollkommener, dieſe vollkommener 
und hoͤher. Denn der Menſch ſtrebt nicht dahin, frei 
von Fehlern, ſondern Gott zu ſeyn. Dieſe 
Tugend und Vollkommenheit beſtehet nun in der Verei— 

nigung mit der gleichen Natur, das iſt, mit 
Gott. Sin der gereinigten Seele iſt eine Ummand« 
lung vorgegangen, eine Hinkehrung zu dem Lichte, 

das fie erleuchtee, und was auch fihon in der Seele, 
aber fchlummernd und verfinftert lag und durch die Rei— 

higung von dem Fremdertigen erft leuchtend wurde ?°7), 
| Durch 

206) Plotinus, Ennead. I, L.II. e. 3. zu On Taizurn 
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Durch dieſe Richtung der Seele zu Gott wird die Tugend 
erft etwas Gutes und Schoͤnes. Denn das abfolute 

Gute und Schöne ift Soft, und dDurd die 
Gemeinfhaft mit Gott wird alles andere, 
alfo auch die Tugend gut und ſchoͤn 88). 

In dieſer Hinkehrung und Einkehrung bei Gott, 

erblickt die Seele die reine Quelle des Lebens, die reine 

Quelle der erſten Intelligenz, die Urſache des Guten, die 
Wurzel der Seele. Alles dieſes fließt aus dem Urweſen 
aus, ohne daß die Duelle verſiegt oder verringert wird. 
Das Ausfließende iſt nicht etwa eine koͤrperliche Maffe, 
ein vergaͤngliches Wefen, fondern es ift.cwig, es dauert 

fort wie das Princip. Wir find nicht von ihm getrenne 
und abgeriffen, wenn aud) gleich die Förperliche Natur das 

zwifchen tritt, und und an fich zichet. Wir atmen und 

leben durch daffelbe fort; es gibt fih ung, ohne 

je zurück zu treten, immer theilet es fi) ung mit fo lan« 
ge eg ift, was es if. Uber wir neigen ung weit mehe 

zu ihm hin. Daher entfpringt unfer Wohl. Don ihm 
nur ferne ſeyn, iſt fehon fo viel als weniger feyn. Hier 
finde£ die Seele ihre Ruhe, und entfernt von dem Bofen, 
erhebt fie fih in eine von alem Bofen gereinigte Region, 

% —5 | fie 
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fie denfe hier frei von allen finnlichen Einflüffen und fin- 
det bier dag wahre Leben, wovon dag Leben hienieden 
und ohne Gott nur ein Schattenbild if. Denn dag Les 
ben dort iſt nichts alg reine Thätigfeit der In— 

telligeng, welche in dem fillen Berühren 

des Einen auch Götter, Schoͤnheit, Gerech— 

tigkeit, Tugend erzeuget. Denn diefes bringe 
die von Gott erfüllte Seele hervor. Diefes ist ihr Prin- 
cip und ihr Ziel; ihe Brincip, denn fie iſt von jenem 
entfprungen; ihr Ziel, denn dag Gute, wonach fie 

ftrebt, ift dort. Erhebt fie fich dorthin, fo finder fie ſich 
ſelbſt in ihrer urfprünglichen Reinheit, und ift, mag fie 
arfpränglich war. Daher gehet auch die urfprüngliche 
himmlifche Liebe der Seele auf dag ihr homogene Gut, 
auf dag Eine, und die irdifchefiebe ift nur eine Verirrung 

in Anfehung des Gegenftandes, darum auch vergänglich. 
Nur in dem Ueberfinnlichen ift der wahre Gegenftand der 
Liebe, deffen Vereinigung möglich ift ohne Berührung des 

Sleifches. Gehet die Seele auf dem Wege zur Bereinigung 

mit diefem Gegenftande fort, tritt fie demfelden näher 
und in wirkliche Gemeinfchaft mit demfelben, fo empfin« 
det fie in fi) ein ganz anderes Leben und weiß, daß fie 
in einem. gang andern Zuftande iff, denn der Geber 
Des wahren Lebens ift ihre gegenmwärtig; fie 
iſt nicht mehr einer Sache bedürftig. Sie muß im Gegen⸗ 

. theil alles andere ablegen, was ung anhängt und umgibt, 
und ung an andere Dinge fefjelt, nur in ihm allein feyn 
und beharren, um dorthin zu eilen, um dag Urmefen mit 
ihrem ganzen Wefen zu umfaffen, und feinen Theil mehr an 

fih zu haben, der nicht Gott berührte. Dann [hauet 
fie diefes Urmwefen und fih, wie es zu 

fhauen möglidh if; fich felbfi als verflärt, 

erfüllt mie einem intelligiblen Lichte, oder 

vielmehr als das reine, leichte, fhwerlofe 

Richt felbfi, als einen gewordenen, oder 
82 piels 
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vielmehr feienden Gott, der jet zum Vor⸗ 
fhein fommt, dann aber, wenn die Seele 
wieder beſchweret wird, verloͤſcht N: 

So iſt das Anfchauende und dag Ungefhkie 
te nicht niehr Zwei, fondern durch die Bereinigung 

Eins Auch die Seele if jege Eins, und alle 
Differenz ift in ihr vertilge Kein Gefühl, 
feine Begierde regt fich in ihr; ſelbſt das Denken ruhet 

jest, fie iſt, wenn man fo fagen darf, nicht mehr fie 

ſelbſt, fordern gleichfam entzuͤckt und begeiftert, in ſtiller 
Einfamfeie ſteht ihr ganzes Wefen gleichfam ftile in fi) 

‚gekehrt, und iſt gleichfam die Ruhe felbfE geworden, 
nicht mehr etwas Schönes, fondern über das Schoͤ⸗ 
ne und den Chor der Tugenden . hits 
aus gefhritten *10). j 

Man fichet wohl, daß Plotin nicht bei dem iates 

riellen ber Zugendhandlung fichen blied, und in demſel⸗ 

ben das Weſentliche der Tugend ſuchte. Eben darum 

that ihm die fo genannte bürgerliche oder gemeine 

Tugend nicht Genuͤge. Er dachte fich etwas Hoͤheres 
als Ziel, welches allen Tugendhandlungen zum Grunde 
liege, einen Zweck, auf welchen ſich alle Einer bezie⸗ 
hen. Anſtatt aber in der praktiſchen Vernunft das For⸗ 

mal⸗ 
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de anıderdaı Ta aM ds, aa ev Low Snwi TETW, ze — 

yerzodaı mov, Teginoare va Acına, üve meistikere, ase 
ebehden oreudeis evreuder, za ayararreıy eme Iarega dee 

.evsr, Iıd Tw ÖAw auras megintuiaiede, za indes pepos 
Exunei, w en eQamronede des. oͤoe⸗ On es eıraude Runeav 

Ka ERUTOyy sus og Fels’ ExUTeH Er, ımyAriskevov, Qaros 

Ahnen vonTs, Marmor de Das auro xadtugor, aßuen, 2800 

eov yevomeroı y— pudhor de 017, A ner Tore, & de 
way BapvvorTo, Bsmer Mapaborevon 

210) Plotinus, Ennead. VI. L. IX. ec. ıı. 
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malprincip der Tugend zu füchen, wandte er fich vielmehr 
an die theoretiſche, welche ſchon im voraus in der Gott⸗ 

heit das Ideal aller Bolfommenheit aufgeſtellt hatte. 
& wurde eine praftifche Unterfuchung in eine theoretis 
fhe, Tugend und Sittlichfeie als Zuftand moralifcher 
Vollkommenheit in einen Zuſtand phyſiſcher VBollfommen» 
heit verwandelf, und die Erlangung des hoͤchſten Guts 
nicht durch freie Wilfensehätigfeie in Augemeſſenheit des 
Vernunftgeſetzes, fondern in einer durch myſtiſche Ge 
fühle ſchwaͤrmeriſch geſuchten innigen und phyſiſchen 

Vereinigung mit dem Urweſen geſucht. Hier hatte alle 

gefunde Moral ein Ende. Das Ziel, welches dem Vers 
nunftwefen als das letzte Ziel vorgefchrieben wurde, 
war erträumet, nicht durch die Vernunft geboten, fon» 
dern beruhete auf einer felfhlich angenommenen phanta- 
fifhen Neigung und Tendenz der Seele zur Bereinigung. 

mit dem Urmefen 2"), und diefe Bereinigung, beren 

Moglichkeit felbft nicht einmal erkannt werden Fann, wur. 

de felbft wieder als cine Wirfung des Urmefeng, durch 
höhere Erleuchtung und Erwärmung vorgeſtellt, wobei 

der Vernunft fein anderes Geſchaͤft blich, als die Hinder- 

niffe der Vereinigung aus dem Wege zu räumen. Das 

hoͤchſte 
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hoͤchſte Gut iſt die Seligfeit der Anſchauung des 
Urweſens, in welcher alles Bewußtſeyn der Seele 

big auf den einfachen und hoͤchſt leeren Gedanken von Ets 
was, die leere Form eines Objects überhaupt,t gleichfam 
einen Gedanfenpunfe ſchwindet — ein Zuftand, 
worin die Seele die größte Einheit, aber auch zugleich die 

größte Leerheit erreicht, und alle edlen Kräfte, verfunfen 

in die entzückende Anfchauung, entfchlummern. Diefe 
Schwärmerei, wo man durch bloßes muͤßiges Befchauen 
die Würde der menfchlichen Natur, die unausgeſetzt 
Anftrengung, Bildung und Kampf fodert, zu erreichen 
hofft, und der menfchlichen Natur ein ertranmtes Ziel 
anftatt, des Vernunftzwecks vorbält, muß nothmendig 

von fhädlichem Einfluffe feyn, die moralifche Erfennt- 
niß und DBeurtheilung verfehren, Stolz und Eitelkeit 
begunftigen, und dag echte Streben nach fittlicher Voll— 
fommenbheit lähmen — Solgen, die nur durch die Kraft 
älterer Ueberzeugungen und Grundfäße etwas modificirt 
und verdeckt werden koͤnnen. | 

So endet diefe Philofophie wie fie angefangen hatte. 
Sie ging aug von einer erdichteten Moͤglichkeit einer Er— 
kenntniß des Ueberfinnlichen, nicht durch Denken, fon» 

dern durch unmittelbare Anfchauung, und befchließt ihren 

Lauf mit einer erträumten Vereinigung mit dem Neals 
grunde alles Seyns, als dem höchften und legten Ziele 
des Menſchen. Die ganze Philoſophie des Plotins ift 

Schmwärmerei in ein Syſtem gebracht. Shre 
Tendenz iſt durchaug eine Ueberfchreitung der Gräanzen 
der Erfennbarfeit. Das Ueberfinnliche, was außerhalb 
des Gebiets der Erfahrung liegt, nie ein Object der Er» 

fenntniß werden kann, nicht etwa als etwas Moͤgliches 
zu denken, fondern zu erfennen, als das einzige Reale, 
als ven erfennbaren Grund des Erfahrungsmäßigen zu 

erkennen, dag ift ihr Zweck, und dag Ziel ihres ganzen 
Stres 
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Strebens. Sie fett über die Vernunft ein hoͤheres 
Erfenntnißprincip, die Anſchauung; dieſer ift 
die Vernunft unterworfen; fie muß durch jene erleuch⸗ 
tet und geleitete. werden. Sie hat feine andere Function 

' als das in Begriffe zu bringen und zu denfen, was 
durch die intellectuele Anfchauung erfannt worden if. 

So treibt fich hier die Vernunft in dem Kreife ihrer Ideen 
herum, melche die Einbildungsfraft erft in wirkliche Ob⸗ 
jecte verwandelt, und fie unterwirft fich Principien, die 

fie erft felbft gemacht hat, und wird ein Spiel ihrer eignen 
Vorſtellungen, wie der Verſtand in dem Zuftande deg 
Traums ein Spiel der Borftellungen der Einbildungsfraft 
ift, doch mit dem Unterfchiede, daß der Verſtand bey 

dem Erwachen bie Taͤuſchung des Traumbildes einficher, 

die Bernunft aber in diefer Schwärmerei nie zum Erwa— 

chen fommt. Daffelbe Spiel herrfcht in dem Theoretis 
fchen wie in dem Praftifchen. 

Daß ganze Syſtem beruhet auf einer gedoppelten 
Hypothefe, welche durchgängig als ermiefen, oder viel— 
mehr als unmittelbar gewiß betrachtet wird, ohne die ge» 

ringfte Prüfung anzuftellen, ob fie nur moͤglich und den 

Gefegen des Erkenntnißvermoͤgens angemeffen fey. Diefe 

Hypotheſe it: das Ueberſinnliche iſt der Grund 
des Sinnlichen; und: das Ueberſinnliche 
wird unmittelbar durch eine intellectuelle 
Anſchauung, welche noch vor dem Denken 

hergeht, erkannt. 

Den einen Punkt, worin die Skeptiker die ſpecu⸗ 
lirende Vernunft mit ſiegreichen Waffen bekaͤmpfen, hatte 
Plotin richtig eingeſehen, dieſer betrift die Nachfrage 
nach, der Realitaͤt und Objectivitaͤt der ver— 
meintlihen überfinnlihen Erfenntniffe. Sn 

dem Gebicte der Erfahrung, wo die Objecte durdy Ans» 

fhauung gegeben werden, kann man mit Gicperheit 
— 
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forsfihreiten, und feine Erfenntniß erweitern, berichkigen. 
Aber wo fol die Vernunft für das Ueberfinnliche die 
Yeberzeugung bernehmen, daß fie nicht mit leeren Bes 
griffen fptele, und aus ihnen Kartenhaͤuſer aufbaue, tels 
che bei dem geringften Hauche wieder zufammenfallen? 
Wie foll die Gemwißheit entfliehen, daß ihren Ideen ein 

“wirfliches Object entfpreche, melches diejenige Art. von 

Seyn hat, die an demfelben vorgeftellt wird? Indem er 
auf der einen Seite diefen mißlichen Stand der Vernunft 
wahrnahm, auf der andern Seite aber ſchon im Voraus 

für die Gemißheit der Vernunfterkenntniß entfehieden hats 

te, glaubte er, der einzige fefte Grund, worauf die Vers 
nunft in ihren Speculationen fußen Eönne, fey fein ans 

derer, als daß fie wie der Verſtand in dem empirifchen 
Denken, von einer Anfhbauung, nur aber Feiner 
finnlidhen, fondern intellectuellen ausgehe. 

Hierin lag der ganze Keim des fhwärmerifchen Sy⸗ 
fiems, denn er ſetzte fihon die Nealität einer Verſtan— 
deswelt voraus, deren objeckive Nealität eben in Frage 
gewefen war. Anſtatt vorher zu unterfuchen, was ſich 
durch die Vernunft erkennen’ laffe, nimmt Plotin im 
voraus Dbjecte außer der GSinnenwelt an, nimmt dog— 

matifch an, diefe Objecte flünden in demfelben Verhältnig 
zur Vernunft, wie die anfchaulichen Gegenftände zum 
empirifchen’ Erfenntnißvermögen. Er fest alfo gemiffe 
Principe über die Vernunft. Nach diefer Borausfegung 
mußten alfo die überfinnlichen Dbjecte der Vernunft uns | 

mittelbar vor allem Denfen durch die intelleceuele Ans 
fhauung gegeben feyn; fie mußte fie erkennen vor aller 

vorgängigen discurfiven Thaͤtigkeit. Indeſſen läßt fich 
ermweifen, daß diefe vermeintlichen Objecte nichts anders 
find, ale gewiffe bypoftafirte, durch die Einbildungsfraft 
(hematifirte Begriffe der Vernunft. 

Wenn wir in einem Begriffe eines wirklichen Ob⸗ 
jects alles Empiriſche weglaſſen, fo bleibe noch die Form 

der 

F 



der Anfchauung und der Verknüpfung durch den Ver— 
fand übrig. So denfen wir uns. ein Dbject alg die 
Einheit des Berfnüpften, und wir Pr ung - 
die Einheit in abstracto vorftilfen. Eden fo, wenn wir 
bei einer Berfielung von allem Stoffe wegſehen, fo bleibt 
noch die Einheit derfelben, die Beziehung auf das Vorſtel— 
lende, das Bewußtſeyn und die Form der Born 
fellung übrig, | 

Plotin denkt fich num diefe Begriffe als wirkliche 
reale DObjecte ; er verwandelt das, was bloß Bedingung 

iſt, um ein Ddjeck denfen zu fonnen, in ein Object, 
Erhypoftafirt die Begriffe. 

Da aber diefe Begriffe doch gang von allem Inhalte 
leer find, fo kommt die Einbildungefraft dazu, und lege 
ihnen ein Schema, Raum und Zeit, oder auch eine em— 
pirifhe Anfchauung, 3. DB. Licht, nachdem diefe intel» 
lectualifirt und vergeiftiget worden, unter. &o wird 

bie Einheit als etwas Reales, welches in Vielem ift, 

ohne räumliche Gegenwart, -oder Raumerfüllung, was 
zu allen Zeiten ift, ohne allen Wechfel, als dag Licht, 
welches alles erleuchtet und beleuchtet, ohne räumliche 
Gegenwart, was alfo allem und feinem BIOMWartg iſt 
gedacht. 

Die productibe ——— iſt das 
her dag herrſchende Vermoͤgen, welches in dieſem Sy⸗ 

ſteme die vorzuͤglichſte Rolle ſpielt. Die ſpeculirende 
Vernunft beſtimmte die Richtung, der Verſtand die Re— 
gel, und nach dieſer conſtruirte die Einbildungskraft die 

Vorſtellungen von den uͤberſinnlichen Objecten. Da dieſe 
Begriffe zum Theil durch die Natur des Erkenntnißver— 
mögens beftimme find, fo war der Vernunft die Taͤu— 

fung um fo Feichter, fie für Degriffe von wirflichen, 

nicht 
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nicht ſinnlicheu Objecten zu halten, und ſie ahndete um 
ſo weniger, daß ſie ſomit das Spiel ihrer eignen Vor⸗ 
ſtellungen wurde. 

Die Phantaſie wurde alſo von der Vernunft nicht 

beunruhiget, ja ſogar von derſelben beguͤnſtiget, ihr 
Spiel ungeſtoͤrt zu treiben. Sie trug daher ihre eignen 

Gebilde in eine uͤberſinnliche Region über, und confruirte 

daraus eine ganze Verftandeswelt, Um diefe Verfian- 

deswelt zu bevölfern, hatte fie aus der Sinnenwelt ihre 
Gebilde vergeiftige, und machte nun daraus felige Be⸗ 
wohner jener Gegend. Bald trug fie aber jene überfinn« 

lichen Gebilde wieder in die niedere Sphäre diefer Welt‘ 
herab, legte fie den wahrnehmbaren Dingen zum Gruns 

de, und glaubte nun an diefen nichts als einen Wieders 

ſchein, einen Abglanz der Noumena felbfi durch die Ans 
fhauung wahrgenommen zu haben. 

Indeſſen iſt diefes Spiel der vernünftelnden Ver 

nunft und der dichtenden Einbildungsfraft keinesweges 

ganz regellos. Nachdem fie einmal den Sprung über 
die Erfahrungsmelt hinaus gethan hatte, befolgte fie 
die Geſetze ihrer Thätigfeit und unterwarf fich denfelben, 
nachdem fie einmal. diefelben übertreten hat. Doc if 
diefer Gehorfam nur fiheinbar, denn mit jedem Schritte, 
den fie vorwärts thut, erneuert fie den erften Fehltritt 
wieder. So analyfirt fie Begriffe und unterfcheidee in 
denfelben das Mannigfaltige, aber zu gleicher Zeit macht 

fie daraus eben fo viele Verftandeswefen, denen fie aus 

Gutherzigfeit objective Nealitat verleihet. Der Berftand 

unterfiheidet an den Vorſtellungen Materie und Form. 
Plotin hypoftafirt fogleich diefe Begriffe. Die Vernunft 

denket fich die Gottheit als ein Wefen mit dem vollkommen— 
fien Berftand und Willen. Plotin zerfpaltee die Gott— 

heit fogleich in zwei reale, von einander verfchiedene Hy⸗ 
poſta⸗ 
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poſtaſen, die Intelligenz und die Seele, und macht auf 
- ähnliche Art die Einheit zu einer von jenen beiden ver⸗ 
ſchiedenen Hypoſtaſe. 

Auf dieſe Verſtandeswelt traͤgt die Vernunft die 
Geſetze des Verſtandes uͤber, welche die nothwendigen Be— 
dingungen der Erkenntniß der Erfahrungsobjecte find, 
nachdem fie diefelben von den finnlichen Befchranfungen 
abgeſondert bat. So entſtehet alfo ein volftändigeg ge- 
fchloffenes Syftem von Berftandesmefen, welche coexiſti— 

ren, nicht dadurch, daß fie im Raum fich befinden, fone 

dern dadurch, daß fie durch eine Differenz von einander 

gefchieden find. Sie fliehen unter einander im Caufalzus 

fammenhange, nicht, daß eins auf dag andere in der 
Zeit folgte, fondern blos der Ordnung ihres Dafeyng 
nad). 

Ein anderes Gefeg der Vernunft, durch welches die 
Erkenntniß ſyſtematiſche Einheit erhält, wird hier eben» 
falls in ein Gefeß der Dinge verwandelt. Daher die 
Idee des Einen, als des Nealgrundes alles Wirflichen, 

daher die Emanation aller Dinge aus dem Einen, daher 
der Spiritnalismug und tranfcendenfe Idealismus diefeg 
Syſtems. Denken und Vorftellen if die einzige Realität, 
und alle reale Wefen, auch felbft die in Raum audgedehns 
ten find vorftellende Wefen; alle Caufalität in der 
Natur ift die Cauſalitaͤt durch Vorftellungen. 
Denken und Seyn iſt identifh. Mit einem 
Worte, Plotin gehet darauf hinaus, alles Denken in 
Erkennen, alles Vorftellen in Seyn, und alle Dinge in 

DBorftelungen zu verwandeln, alle Dinge daher als ho— 
mogen darzufiellen. 

Eben darin lieget der Schein, den diefes Syſtem 

hervorbringt. Es entfpricht dem Bedürfniß der mefch- 
lichen 
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lichen Vernunft, Einheit in die Erkenntniß zu bringen, 

ſich in dem Syſteme deſſelben des Erſten Unbedingten zu 

bemaͤchtigen, welches nichts weiter vorausſetzt, aber die 
Bedingung alles Wirklichen iſt. Es bringt alles auf 

“ein Princip zurück, welches bei der größten Einfachheit 
die groͤßte Mannigfaltigfeit enthält, den Grund alleg zu 
Erflärenden in fich enthält. Es vermeidet die große 

Schwierigkeit, melche jedes dogmatifche Syſtem druͤckt, 
daß e8 feine Nechenfchaft von dem Zufammenhange des 

Denfens und des Seyns und von ber Möglichkeit des 
Uebergangs von dem erften zu bem letzten zu geben braucht, 
denn es ſtellt das Denfen und dag — als iden⸗ 
si dar, 

Allein am Ende fehret doch nothwendig die Frage 
zurück, ob diefes Syſtem Wahrheit enthalte, ob dag 
Princip und der Zufanımenhang des Abgeleiteten mit dem⸗ 
felben mehr als Vorſtellung ſey, ob die Säge, welche 
es enthält, in einer nothwendigen Beziehung zu realen 
Objecten fiehen, oder ob diefe Beziehung ſelbſt nur Ein. 
bildung und Wahn iſt. Zwar beruft fich diefes Syftem 
auf eine intellectuelle Anfhauung, welche bei dem Den- 
fen voraus gehet, demfelben Stoff und Objecte gibt 

und dadurch die Beziehung auf diefelbe moglich macht. 

Allein diefe Berufung auf-eine intellectuelle Anſchauung, 

wodurch dem Denken Dbjecte unabhängig von aller finn- 

lichen Anſchauung gegeben werden follen, ift felbft eine 

bloße Hypotheſe, die ich mit nichts rechtfertigen läßt, 
als mit der Vorausſetzung: das Denfen gehe an fich auf 

Dbjecte, wie fie an fich find — eine Vorausfeßung, wel⸗ 
che mit der Hypotheſe identifh ift, Feinen Grund und 
feine Gültigfeie hat, und der Willfür zu dichten allen 
Epielraum öffnet. Diefe Folgerung ift in, dem ganzen 
Syſteme augenfcheinlih, und fie vollendet die Ueberzeus 

sung von der Unhaltbarkeit deg Ganzen, die Ueberzeu— 

gung, 
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gung, daß es auf gewiſſen Ideen beruhe, welche zwar 
ſubjektib nothwendig und in der Vernunft ſelbſt gegruͤn⸗ 
det find, die aber fein Wiſſen, Feine Einſicht in die Na— 

fur der Dinge an fich gewähren. Der Schein, welcher 
durch die ingemeffenheit der Ideen zur Vernunft entftand, 
verſchwindet toieder, weil dad Syſtem feine apodiktiſche 

Gewißheit von ber objectiven Kealität der Dbjecte, wor⸗ 

auf die Ideen und Gefege ber Vernunft angemendet wor⸗ 

den ſind, gewaͤhren kann. Siehet man daher von der 
ſubjectiven Guͤltigkeit der Vernunftideen weg, ſo beruhet 
das Ganze auf einer Vernunfttaͤuſchung, die Vorſtellung 

zu einem Objectiven zu machen, auf einem Spiel der Ein- 
bildunggfraft, Dbjecte nach gewiffen Ideen su dichten, 
und auf der Abhängigkeit der Vernunft von diefer trans 
fcendenten Dichtung. 

Ungeachtet daher Plotin mit mehrern Philoſophen 
dor und nad) ihn dem vergeblichen Verfuch gemacht har, 
durch das reine Denfen die Gränzen der Erkenntniß zu 
erweitern, ſo darf man doc) fein Syftem nicht alg ein 
Syſtem des reinen Denkens betrachten, weil er dem Den« 
fen die intellectuelle Auſchauung voraus ſetzt, in diefer 
ſchon im Voraus der Vernunft die Kefultate ihres Fora 

ſchens vorzeichnet und diefe daher auch nicht bündig aug 
Prineipien ableiten fann. Much iſt das Denfen von der 
Sinnlichkeit gar nicht gehörig getrennt, vielmehr manche 

eine und empirifche Anſchauung als Idee und Form der 

Dinge betrachtet worden. Eine fcharfe Scheidung des 

Sinnlichen von dem Intellectuellen war ſchon aus dem 
Grunde nicht zu erwarten, weil beides in dem Begriffe 
einer das reine Denfen beftimmenden Anſchauung fchon 
vermifcht worden war, und diefe Befchaffenheit des Funda⸗ 
ments diefer Bhilofophie das Streben der Vernunft nach 

frengen Beweifen überflüffig machte. 

Win 
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Will man daher Plotins Bhilofophie nach ſtrengen 

Regeln beurcheilen, fo wird man fagen müffen, daß fie 
weit weniger ein aus Principien abgeleitetes, firenge ver— 
bundenes und volftändig entwickeltes Syſtem philofos 
phifcher Erfenutniffe, oder dafür gehaltener Saͤtze, als 
vielmehr ein Aggregat von einzelnen Speculationen, Be⸗ 

trachtungen, Winfen und Einfälen ift, melche jedoch 
durch die allgemeine Tendenz und den herrfchenden Geift 
Einheit und Zufammenhang haben. 

Keine Bhilofophie hat. indeffen der dogmatifchen 
Metaphyfif und vorzüglich der franfcendenten Speculas 
tion über den Urgrund der Natur fo viel Stoff und Nah. 
rung gegeben, als diefe Philoſophie. Sie hat daher big 
in die fpateften Zeiten großen Einfluß auf den Gang der 
Speculation gehabt, und wegen des flolzen und fichern 
Einhertretens als auf der Straße gebahnter Wahrheit, 
vermittelſt der T Täufchung einer überfinnlichen Anfchauung, 
als eines Spiegels, in welchem man übernatürliche Ers 
kenntniſſe fo klar Iefen koͤnne, als in. der. ungetrübten 
Duelle des Bewußtſeyns, und wobei es feiner Anſtren⸗ 
gung bedürfe, als nur den Spiegel rein und empfänglich 
für die himmliſchen Lichtſtrahlen zu erhalten und diefelben 
rein aufzufaffen, ift fie eine geraume Zeit für die Fund» 
grube und’ das Drganon der höhern Erkenntniß gehalten 

worden. Es würde nicht ſchwer fallen, aus den unfy- 
ftematifh aneinander gereiheten Betrachtungen Ploting 
eine ziemlich volftändige Ontologie, Pneumatologie, Kos⸗ 
mologie und Theologie in foftematifcherer. Form heraus 
zu ziehen, als fie in den einzelnen Abhandlungen des 
Plotins vorkommen. Ueberall findet man tiefe Blicke, 
Fühne Ideen und unentwicfelte Keime von Spflemen, des 

ven Entwicfelung neueren Denfern ‚nicht gemeinen Ruhm 
gemacht hat. Spinozas Pantheismug, Leib» 
nitzens Monadologie und Theodicee und 

bie 
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die neueſte Eranfcendente Naturphiloſophie 
finden mehrere Beruͤhrungspunkte in Plotins Poltefor 
phie *'?). 

Er ift der erſte, welcher über Ariſtoteles zehn 
Eategorien einige nicht ungegründete Bemerkungen 
machte, doch hauptfächlidy das an ihnen ausfegte, daß 
fie nicht die erften ontologifchen Begriffe find. Ari ſt o— 
teles ging nämlich von dem Begriff eines Erfahrungs« 
‚gegenftandes aus, und fuchte in den äußeren Anfchauun« 
gen die höchften nicht weiter. abzuleitenden allgemeinen 
Beſtimmungen der Objecte zu finden. Plotin dage- 

gen 

212) So iſt zum Beiſpiel der Gedanke, die ſinnlichen 
Vorſtellungen des Menſchen ſeyen nichts anders als 
dunflere Gedanken, und die Gedanken einer reis 
nen Intelligenz nichts anders als £larere Ans 
fhauungen, ein £leines Borfpiel von Leibnißeng 
Theorie der Sinnlichkeit und des DVerftandes. Ennead. 
VL L.VIL ec 7. — Ungeachtet das ganze Syſtem auf 
einen verfteckten Spinozismus hinausläuft, wiewohl 
Plotin ſich dagegen aus dem praktiſchen Intereſſe ſtraͤubt, 
fo finder ſich doch eine merkwuͤrdige Stelle Ennead. VII. 
L.IH. c. 3. worin dee Pantheismus ziemlich deutlich 
ausgelprochen ift. baas de cos, jagt et, sde 70 & Oxreov 

wiTion Teis adhois Ex, A olov MEN KUTS, Ka 0L0y SORNEIS 

avsS, nal Tayıze kiav Quoiv meeılomenv Taıs 
Nmmu emivoiaıs, avso de To eivas umo Burzusos Iavkasıe 

Er EIS MaTE, Xu QDaisomssav mo\e Hal Yırokessov Tod, eior 

Orar nımdy, xaı To moAuxXzı rns Qussas molsıy Te 

Er un E9 Eivaıy NMas TE oloy Molfas muss meo@etorres, 

TRuTas £1 Enasor TIFsoIaı za YEros AcyEli, ayvosıras, ori em 

Aor aux eibousr, aa ara megos meoQeporzes, mar auros 
FVIATTOLEV, & —R 5s76 zoAUs ALgosov KIT RRTENE, 

Ersuborte mpos auzx. do makıv uetscuen eis To Con, as empen 

er yersoIaı, marMor de, &r ea. — Wer fann hier die na- 

tura naturans und naturata verfennen. Auch 
verwirft Plorin, fo wie Spinvza, die Endura 
ſachen. 
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gen hielt dafür, daß ein Object der Erfahrung ein durch 
noch) andere Beftimmungen eingefchränftes Noumenon, 

ein Ding an fich fey, in welchem das Seyn nicht rein und 
unbefchränfe erfcheint, und daß man daher um die allge» 

meinen Merfmale der Dinge zu erfennen, nicht von den 
Sinnenobjecten, fondern von den Dingen an fi, oder 
eigentlich von dem Ding an fi, als dem Allgemeinen 
anfangen muͤſſe. Auf diefe Are ſuchte er die Stanm- 

Begriffe aller objeftiven Erfenntnifß, die 
Grundbegriffe von Dbjecten aufzufuchen. Er verfiand 

unter diefen (yern) einfache, nicht weiter abzu—⸗ 

leitende Begriffe von Merfmalen, welche 
in allen Dbjecten vorfommen, und die com 
ſtitutiven Principien nicht der Erfenntniß, 

fondern der Dbjecte felbfi find *2). Er. be- 

frachtete aber den Beariff von Object und Geyn 
als dem Derftande gegeben; fuchte alfo die Principe alles 
Seyns nicht in dem Verftande, fondern in dem Objecte 
des Denfeng ;da er indeffen das Seyn rein aufzufaſſen und 

von allen zufälligen Beffimmungen abzufondern firebte, 
fo blieb nichts übrig, als der bloße Verſtandesbegriff 
von einem Objecte überhaupt, welcher ganz inhaltleer ift, 
und er glaubte nun entdeckt zu haben, daß dag reine 
Denken mit dem reinen Seyn zufammenfalle und 

identifc) fey. Diefer vermeinten Identitaͤt wegen nahm er 

aus der Idee des vorfielenden Weſens als eines imma⸗ 

ferielen Dinges ohne weiteres Bedenfen Merfmale in den 
Des 

213) Plotinus, Enn. VI. L. II. c. 16. 70 ds yaor & 
der Em, 2 avıteriv. ©. 2, 86 On 7870, 3 Moves yern Teure 

Sivaı, WE Xu ueXas TE 01705 ame UmagXeiv, YEm sr, ori 
um wire UNE yem.eÄurro, xl Ein Merx TETO no arena‘ 
ROXR®S de, 81 To or Urus ex moMwn, xRl Ex TaTay To GÄor Urap- 

x. C. 14,9 de Toıs mpwTols YErEOb Tin duxi ‚geriy & ouvFeTer 

der moisiodat; aM array, zu Ta Tyv Brıay oukmängsıTer, 
u Tu Tin air — autn ds zn adia, & Eyw Suıwen ExXw, 
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Begriff eines Dinges überhaupt auf 214). Auf dieſe Art 
konnte er weder die legten Stammbegriffe de8 Verſtandes 
erforfchen, ‚noch ihren wahren Werth erkennen. Dazu 
fam noch ein anderer Umftand, der ihm den freien Ge- 
fihtspunct gar fehr verrücte. Plato wollte in. dem 
Sophiften zeigen, wie Begriffe, welche nicht identifch find, 
mit einander verbunden mwerden fonnen, ungeachtet fie 
nach dem Gefeß der Identitaͤt wieder von einander unter« 
ſchieden werden, mit einem Worte, die logifche Bejahung 

und Berneinung an einem Beifpiele Elar machen, und er 

wol dazu die Begriffen Ding, Bewegung, Ru— 

be, Sdentität, Verfhiedenbeit 5), Dlotin 

nimmt nun diefe gegebenen Bcifpiele von Gattungsbegrif- 

fen als die oberfien Stammbdegriffe von Dingen übers 

* haupt, ohne fich weiter, um den Zweck und die Beziehung 
jener. Beifpiele zu. befümmern. 

Diefe fünf ontologifchen Stammbegriffe beweift er 
nun auf folgende Weife. » „Wenn wir ung eine Intelligenz 

denken, fo entdecken wir in derfelben ein lebendes Licht, 

ein beharrliches Leben und ein nicht auf dag Künftige, 
fondern auf dag Gegenmwartige, auf das, was jetzt und 
immer ift, bingerichtete Denken. Was aber die Intelli— 

genz denkt, dag denkt fie als in ſich, nicht außer fich. 
In dem Denken ift nun Thätigfeit und Bewegung; 
in. dem fich felbfi Denfen aber dag Wefen und das 

TA denn dadurch, daß die Intelligenz ift, denkt fie 
und 

314) Plotinus, Ennead. VI. L.IL c. 8. ade xon 
zen TaUT« — EIER © v85 Xwpis Enacor voEl, um — 
vos za Zıdnsir, zZImEp vEevonTai ols ui ya ro 
eivaı Wera ÜAys E5ı, Tara 2% EV TW ım TO Eivai, aM Eciv 

ide, & de er aude, EI vEvonTAs, TAT ESWV aUTois To eivar. 

ide de v8, za nudagos na BAeıloy zis auror areas, un 

 opuanı TBrois dedoguas ; es On scıas Esıau, * 

215) Plato, Sophifta ‚Zweiter Band, ©, 279. 280. 

Zennem. Geſch. d. Philof. VI. Th. DIN 
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und fie denkt ſich als ſeyend, und das worauf fie gleich— 
ſam fußet, iſt doas Ding. Die Thätigfeie ift nicht das 
Ding, fondern dag, worauf. fie gerichtet und wovon fie 

abhängt; nicht dag Schauen felbft, fondern dag Ge» 
ſchauete. Doc hat aud) diefe Thätigfeit ſelbſt auch 

ein Seyn, weil es dag Ding, dag Dbjeck iff, wovon 
und worauf fie geher ?’®). 

Da aber die Intelligenz nicht in der Möglichkeit, 
fondern in der Wirklichkeit exiſtirt, fo trennt fie nicht 

diefe beiden, fondern verbinder fie wiederum; fie macht 
das Dbject zum Sch und das Ich zum Dbjecte 
(Duplicität des Denkens). Das Object iſt aber 
die feftefte Grundlage, auf welcher alles übrige ruhet, 
die Intelligenz hat daffelbe nicht von außen, fondern 

aus fi) und in fich, und es iff dasjenige, in welchem 
das Denfen feine Endfchaft erreicht; eg ift eine nicht an- 

gefangene , nicht aus Bewegung entflandene Ruhe 

(orasıs). Die Idee iſt in Ruhe, als dag Ziel der In⸗ 
telligenz, und das Denfen — — iſt die Bewe⸗ 

A 
Bes 

216) 3 Ennead. VEL.DO. c. 8. o vo #0 
JoElu, r EVEEYELU xce n ximeis’ & de To —2 N 08 x To 

ar YuL vos, Ka 0v7& EuuTorg Kai Eis o oLor eregudere, —* 

MEv Yap Evepyeis N Eis auror, 8x sole, &ico de na 0 & 

70 ov. To ya —— To 00, 8X n Bielıs. exe — xce: 
«urn To Eiral, ÖT el’ Sau Eis 00% 

217) Plotinus, Ennead. VI. L. I. 8, zueyea Bde 
ar, 8 Queue, ovvanzeı malıy au Ta Quo, xaı & xugce, Me 
Mole EuuTor ExEIVo, ARXEIND EUUTEN. 0 de, 70 zarten Edguio- 
Taroy, war Mögı Sara rm sarıı UmesnexTo, za „EXE 8x 
sranTuyy aM 2 Kurs nel s— Kur@. Er de zwi Eisco Ayyaın 

vondis, 8x cgunsaca Sure 5 \Kach æd OpuNTaI, 8X eguneac 

FasIs’ 8 yap ex xiımssas mimals, m 805 xımaiv. ads Ös n Mey dem 
sı Save, MEgas a0m v2. 0 On vs KUTne N Rıma. 
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Bewegung und Ruhe und das Ding, 
alles iſt Eins. 

Inſofern aber die drei unterſchieden werden, und 
jedes als eins und von dem andern verſchieden betrachtet 
wird, erblickt die Intelligenz in dem Dinge Verfchie» 
denheit, und feßt diefe zu den drei übrigen Grundeigens 

ſchaften als die vierte hinzu. Indem fie aber alle drei 

toieder im Einheit bringt und in eine Einheit ſetzt, fo 
macht fie diefelben wieder einftimmig, und fichet alfo die 

Einerleiheit, Identitaͤt als die fünfte Grundei- 
genfchaft entfpringen 23). 

Diefe fünf Grundeigenfhaften fommen in allen Din- 

gen vor; und alles mas ift, ift entweder ein beſtimmtes 
Ding, oder eine beſtimmte Bewegung, oder Ruhe; e8 

iſt entweder identifch oder verfchieden; fie machen, daß 

ein Ding ein beſtimmtes Etrvag mit diefen und feinen ans» 

dern Eigenfchaften ift. Jedes vorftellende Wefen erkennt 
das Seyende durd) dag in ihm befindliche Seyn und auf 
gleiche Weife die Bewegung und Ruhe durch die Bewe— 

gung und Ruhe in ihm. Die in der Intelligenz vorhans 
dene Identitaͤt und Verſchiedenheit gibt den andern Din— 

gen dieſes Prädicat, daß fie identifch oder verſchieden 

ſind MP). 
M 2 Diieſe 

218) Plotinus, Fnnead. VI. L. II. c. 8. cos de oAıyor 
biacuoas Krb EerIT Kay Kar Öixxpivas , eırıdar oy xx Seoiy Hi 

ame Tex TRUTE x Exrasor er, ug” SX Erepx adAnAwv ziog- 

xt, xl Öıesneer & Eregoraz, za cidE FH EU F@ OITE EFELOTNTE, 

rem Tidsis au € Eneson 5 mA de Teure Eis ivaaı er äyı, 

xx RavIa Eis ©, Es TayTor av avraya xaı Brera, TauTo: 

ante gide Yevowsıny x BTar, 

219) Plotinus, Ennead. VI. L. II. c. 8. zux de zaur« 
day zıs, £u meosßeÄy ans TS oyzes Lvosas yeyEmievor, za 74 

naf aUTw 0/74, ak To or was Te we ar Ta ae Ta 
Kivn- 
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Diefe fünf Praͤdicate find die allgemeinen Beſtim— 
mungen eines Dinges überhaupt, hinreichend um daß 
"Seyn überhaupt vorzuftellen, aber nicht um ein beſtimm⸗ 

tes, dieſes oder jenes Seyn zu denken. Denn dann müfs 
ſen noch andere Beſtimmungen hinzukommen, und wir 

benken ung nun nicht mehr ein Ding in feiner hoͤchſten 

Allgemeinheit, fondern mit Praͤdicaten, wodurch die Als 

gemeinheit näher beſtimmt wird. est erft erhält ein 
Ding Duantität, Dualität und Kelation. Und 
bier ift ed, wo bie Categorien des Ariſtoteles 
erft ihre Anwendung finden **0). 

Ungeachtet hier bei diefem zweiten Verſuch einer 
Dntologie manche Dunkelheit und Verwirrung berrfiht, 

auch manche Verirrung wegen bed einmal angenommenen 
franfcendenten Brincips vorkommt, daß z. B. Jdenti- 

tät und Verſchiedenheit, die doc) nichts als Re— 
flexiongbegriffe find, gu realen Prädicaten des Seyng ges 
macht werden, daß die Einheit des Dbjects ale abgeleis 

tetes Prädicat, ein Seyn von der abfoluten Einheit; daß 
das Dinken bald als ein Pradicat, dag urfprünglich 
zum Seyn und zum Wefen eines Dinges gehöre, bald 
wieder als ein hinzugefommenes Pradicat, wodurd ein 
Ding näher beſtimmt und zum Denfenden werde, befrach- 
tet wird *9): fo muß man doch geftehen, daß zugleich 

auch 

xıınasy Tiny ‘ev EAUTD 79 6 —A xiynTE, Ka Tnv sa Tu sace” 

dos T TRVTE Yen — MEVTE MAT, Kab TaUTE —RXE 

Tols METER TAUTa TO ETEROIS 7.73 BRERTPIR, Ey. ax Tb YME AM: 

Foy as Tb ETELOY EX&soy, 

220) Plotinus, Ennead, VI. In IL c. 13. 15, ı6, 

221) Plotinus, Ennead. VI. L.D. c. 11.17. Plotin 
fiehet das Leite felbft als eine fehiwer aufzulöfende Schwies 
rigfeit an ©. 19, exe de Quer To Ex mare, Tar oızav 18% 
alvaı EXRSOY, 77R0 de maızar as sicher ar Kregar vo 0v, KL Ta 
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auch viele Beweiſe von Scharfſinn, und viele gluͤckliche 
Blicke angetroffen werden. Der Verſuch ſelbſt, dieſe 
Stammbegriffe, wenn auch in den Objecten aufzuſuchen, 
die Sinnenwelt und die Verſtandeswelt, das reine und 

angewandte Denken zu unterſcheiden, iſt, wenn er auch 
nicht gelungen iſt, doch immer der Aufmerkſamkeit werth 
und man trift oft auf feine Bemerfungen über den In— 
Halt und Gebraud) der Kategorien und Prädicabilien, wo⸗ 
durch er der Metaphyſik wenigftens durch die Analyfe 
vorarbeitete. Er machte den großen Reichthum ihres 

_ Stoffe nächft Ariftoteles unter den Alten am meiften 
fihtbar, und frug eben. dadurch aus Mangel eines fichern 

Nrincipg für den wiffenfchaftlichen Gebrauch, zur Befefti- 
gung des Wahns von der Realität einer tranſcendenten 

Metaphyſik mächtig bei. 

Kein Theil der Metaphyſik hatte für Plotin aber 
- mehr Sntereffe, als die Pſychologie und Theolo⸗— 

gie, und diefe haben daher auch durch ihn den reichlich- 
fin Zuwachs erhalten. Die Seele fand ihm in der Witte 
zwifchen der Verſtandeswelt und der Ginnenwelt, als 
das Rebensprincip der Korper, welches wieder von höhe 
ren Principien abhaͤnge; in diefer Nücficht und als Er 
was, an welchem die dee von reinen Eörperlofen Wefen 

feine objective Realitaͤt erhalte, mußte fie für feine Bes 
trachtung ein ſehr wichtiger Gegenffand werden. Da 

überhaupt unfer Geiſt ein ——— Streben zur Er⸗ 
kennt⸗ 

— 

ri TiFeuEedx ver ei, 7oV yon 80 Usepor Asyopev Eivaı’ xar 

du raura (TeuTny) wropiay Xonaımor os To CHTSKErOV Foingo- 
ger. Er verſuchet die Loͤſung durch den Lnterfchied der 

allgemeinen und einer befondern Intelligenz; 
die allgemeine enthält nur das Allgemeine, nichts Indivi⸗ 
duelles, dev Möglichkeit nach aber alle individuellen Intelli⸗ 

genzen, fo wie diefe wieder der Möglichkeit en die allge⸗ 
meine Intelligenz. * 
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kenntniß hat, und alles zu erforſchen ſucht, muß da nicht 
auch ſelbſt das erkennende und forſchende Prin— 

ep in ung ein Gegenftand unſeres Forſchens mer», 
den ”*?)? Wenn auch die Erfenntniß des legten denkba⸗ 

ren Grundes alles Seyns der abfoluten Einheit das legte 
und hoͤchſte Ziel der dogmatifirenden Metaphyfik ift, fo 
ift doch die Seele dag Medium, wodurch mir die erfte 
Ahndung eines folchen Wefens erhalten, und, mie Plos 

tin glaubte, diefe Ahndung durch Erfenntniß der abfos 

luten Identitaͤt in Wiffen verwandeln Finnen. 
Die Erfenntniß der Seele war alfo das einzige Mittel, 
wodurch jenes letzte Ziel erreicht werden Fonnte. 

Plotin Betrachter die Seele als eine erfennbare 
Subftang, und daher ift ihm die Natur des Wefeng der» 
felben ein Hauptpunct der Unterfuchung. Er ift der 
Erfte, welcher die Smmaterialität berfelben als 
dag Wefen, wodurch fich die Seele von dem Korper uns 

terfcheide, noch beſtimmter entwickelte und durch mehrere 

Gründe zu bemweifen fuchte, ale es vom Plato gefchehen 
war. Jedes Object ift nach ihn die Einheit eines Mannig⸗ 

faltigen ; in dem Körper ift diefes aber imRaume theil— 

bar und trennbar, beider Seele aber weder theil⸗ 
bar nohtrennbar, in feinem Raume. Der Koͤr⸗ 
per ıff eine ausgedehnte Groͤße, welche aus Theilen 
beftehet, wovon jeder von dem andern dadurch) verfchie« 
den ift, daß er einen andern Theil des Raums einnimmt; 
die Seele ift gar feiner Theilung fähig, und eine un» 
raͤumliche Subſtanz, die weder in einem Orte, noch 
in irgend einem andern Dinge ift und feyn kann. 

Hier wird alfo die Yusdehnung als das Wefen 
der Körper und die Geiftigfeit al dag Wefen 
der Seele zum erfienmal in deutlichen Begriffen ein« 

ander 

222) Plotinus, Ennead. IV. LU.cı.L.l ce. 



ander entgegengefeht 223), ‚Diefer Begriff.der Geiftigr 
keit oder Jmmaterialität ift aber ein negativer 
und leerer Begriff. Plotin betrachtet ihn gleichwohl als 
einen pofitiven Begriff, weil er fogleich einige andere 

Merkmale mit jenen negativen verbindet, durch melche 
der wahre Schalt jener verdeckt würde. Die Seele, fagte 
er, iſt ein einfaches Wefen, welches über alle Wefen, 
welche nach ihr und durch fie find, maltet, nicht, daß 
fie ‚eine Stelle in denfelben erhalte, fondern weil die 
leßten nicht ohne Seele feyn fönnen, nod 

feyn wollen; gleichfam ber Mittelpunct in dem Kreife, 
aus welchem alle Linien zum Umfreife ausgehen, ungeach« 
tet dadurd) der Mittelpunct feine Untheilbarfeit nicht ver- 

liert. So iſt auch das Einfahe die Scele, der 

Grund des Zufammengefegten 224). 

Seele ift ein Begriff, welcher von dem Plotin in 
weiferer und engerer Bedeutung genommen wird. Er denft 
fi) darunter fowohl einfache Wefen ohne Koͤr— 
per, wie alle Subflangen ber Berfiandeswelt, Intelli— 

genzen (ys6), als auch cinfahe Subffanzen in 

DBerbindung mit einem Korper, wie Pflanzen = 
Thiers Menfchenfeelen. Diefe Seelen im engern Sinne 

find 

223) Plotinus, Fnnead. IV. L. H.'6,4 
224) Plotinus, Ebendaſ. n de ou arriTsTaynem TeUTH 

2042, Daum peepismor ÖEXoMEmM, MKENS TE Kaı wiepisos, 
diæcnnæ Te sder 806 da ıminwins Öexomem, 8 Toms Seopem, 
20 zu Tri Ter ovzwr YWomEım, STE HaTE MEN, BTF ana fe, 

clov TaCı ÖHB Tois 800 EROXSMEM' 8X la 89 auToıs LöguM, 
“iR 071 pen dvarcı Te NE KıEU EUTnS Eva unde Fest, 77: 

KAT Te UUTa EXBT® B0Lm, molor &rovtmy Toy EDeEns olov ner 

Too er xunÄw, aM 3 Tagaı ai MEos Tyy megıDegeiuy yonızpaı 
einunesai, »Dev nTTor zwoWw uuTo £Q’ Exurs ueseiw, eyaoaı 
Rap xUTS Tny yErseiv nl To Ebyaı, Kal METENSTH jeey TEONKEIS, 

Kai MXN TO @MELUS AUTais, ER ye uw Beryupeo: zu 
TRS EHE 
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ſind zwar ihrem Weſen nach auch immateriell und 
Re den fie ſtammen aug der Berftandeswelt, 

in welcher alles immateriell if. Da fie aber doch mit 

den Körpern verbunden werden, und alfo wenigfteng zum 
Theil fih von der Verftandesmwelt entfernen können, fo 
haben fie eine der Theilung fähige Natur, oder 

eine doppelte N atur, eine untheilbare, obere, 

und eine theilbare, welche mar auc von oben 

ſtammt und vom jener abhängt, aber doch auch zugleich 
nad) unten zu fih hinneigt, mie eine aus dem Mittels 
puncte des Kreiſes ausgehende Linie 8 Im 

Man ſiehet, welche unaufloͤsliche Schwierigkeiten 
dieſe Vorſtellung von der Seele und ihrer doppelten Na— 
tur herbeifuͤhren mußte. Theilbarkeit und Un— 
theilbarkeit widerſprechen einander, und doch ſollen 
ſie in einem Weſen vereiniget werden, ſie ſollen ſo verei— 

niget 

225) Plotinns, Ennead. IV. L. J. c. ı. 70 xosruo 
7 voyt@ n @Anyıyn zrıc" vss To agısan aurs' ua 3: KOHEi, 
exeider yap as zıruUIX auxeivos 0 nogwos Wuxas areu omue- 
Tu eye’ Bros de Tu: © GWuues Yıroksıas nal kepisheises 
Tel gumarın, exsı de Cus mer vos mas nal 8 Öbaxenpisvo de 
— Eros. cus de masaı \yuxzi er in FW nosuwan eu Slasac- 
GEL Toniny, was Er Uu Ei — au Meplsos. Yuxn de 

exe mdıungiros was wperison, exe de Qusiv meilesde zur 
yaR © wegismos KUTns To amosnyaı nei Ev OWRUTI Yerzodai, je 
eısa 87 zinozWs TEIL TE Gwmare Aeyeraı eivaı, OTI Sras alle 

SATaı na Mepegisat, Nas 81 Hol ‚wuregisor ; 8 yaup Un arssn, 
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gm Ts Od na Kara sans, mal Ins erster geeRMEmE, £ eusions - 

ds MEXE- zuwSe, olov yexwuns ex xcyxes — —— &}xde, 

TETW TW MELE Ög& , as Kl AUTW TW MELE eweet an, Quaeis TE 

As, de yap evravde movov MelIsn, ME xaı auesor 7a 
ya keit MEvoy KUTns, aLepIsws negigerat. eis OAoy yap To 0@- 
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niget werden, daß die Untheilbarkeit, als dag ne 
fentliche Prädicat der Seele, nicht dadurch zernichtee wird. 
Wenn Plotin fagt, das Theilbare der Seele twird auf 
eine untheilbare Weife getheilt, fo heißt das nichts 
anderes, als einen Widerfpruch durch einen neuen. erfiä» 

ren. Wenn er hinzuſetzt: die Theilbarkeit ift Fein Praͤ⸗ 

dicat der Seele, fondern des Korperg, mit welchem 
fie verbunden wird, weil dieſer feiner. theilbaren Natur 
ivegen die Seele nicht auf eine untheilbare Meife empfan⸗ 
gen fann 225), fo ift diefeg ein Ausweg, der nicht weit 
führen will, und wenn er die Theilbarfeit von der Seele 
ganz ausfchlieft, und dem Korper zueignet, fo gehet er 
auf der andern Seite die Haupffrage: wie ift die 
Berbindung eines materiellen Wefeng mie 
einem immateriellen möglich, mit Stillfehmweis 
gen vorbei. Vielleicht ahndete Plotin diefe Unbegreiflich« 

feit, und wollte fie einigermaßen dadurch heben, daß er an— 

nahm, jede Seele ſchreite nur flufenweife aus der über- 
ſinnlichen Welt in die finnliche fort, und nehme zuerſt einen 

bimmlifhen oder actherifchen Lichtkoͤrper am, 
welcher wegen feiner Feinheit und wegen der bittweiſe 

angenorimenen {mmaterialität und Göttlichkeit 
des Lichts ſich mit der einfachen Subſtanz verbinden 
lafe 227). Diefe Borftelung, welche in der Folge von 
den NReupfatonifern weiter ausgebildet wurde, und die 

Lehre von einem feinern Korper als dem Vehikel der Seele, 

wodurch fie gleichfam ein Theil dev fichtbaren Welt wurs 
de, 

J 

226) Plotinus, Ennead. IV, LH. neo de 1a onwere 
zSh AHERLEPISILEVN , Tav CWMETD) Ta OMEW PEL:Sw ð Öyrzuever 

wur ameElıses Seiasdur" Wise elıms TWr aauazay rain 

Toy eegiakor, 8x UTNS. * & 

227) Plotinus, Ennead. IV. L. II. c. 15. ss: de 
(da Vox) exxuraraı 78 VonT2 sis Bgmvoy MEI Tg@Ton, net 
mus exe moosAußssai,  auts noy Xugaoı zus em Te 
Yendsseon seuaTe, EIS 0707 mr EIS funKos el LI 
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de, loͤſt die Schweerigkeit nicht auf, — fan hie 

nur weiter zurüd. 

Ohne weiter an diefe Schwierigkeiten m varfdR; 

behauptet er, daß die Seele ohne Ausdehnung mit allem 
Ausgedehnten verbunden werden kann; daß fie in allen 
Theilen des mit ihr verbundenen ausgedehnten Körpers, 
und in fofern getheilt, aber in demfelben und in jedem 
<heile deffelben wiederum ganz und in diefer Hinficht 
untheilbar iff; und daß fie ale ein und daffelbe 

Weſen zugleih bier und aud wo anderg 

feyn koͤnne 8). 

Indeſſen machte doch dieſer Begriff der Seele, durch 
welchen entweder nichts oder etwas Widerſprechendes 
gedacht wird, daß Plotin auf weitere Gruͤnde fuͤr die 

Immaterialitaͤt der Seele dachte. Er hat die meiſten 
nachher in der Metaphyſik gewoͤhnlichen Gruͤnde, die 
ſich alle auf die Einheit und Identitaͤt des 
Selbſtbewußtſeyns bei allem veraͤnderlichen Be— 

wußtſeyn, und auf die Unmöglichkeit, daß ein ausge— 
dehntes und zufammengefestes Weſen das 

Einfache denken koͤnne, flüßen, aufgeftellt. Aug 
der Immaterialitaͤt wird auch die Unſterblichkeit herge— 
leitet *39). 

Die Ableitung der Seelenkraͤfte aus der doppelten 

Natur und die Betrachtung des — | 
der 

228) Plotinus, Ennead. IV. L. TI. % de ces pegisn 
TE xx aEgiscH —— An da Yun eivaı Dauer, EX Eres 

os To vorge: Mix, Mepos &dNo, 70 VaMo sxsre, ad“ keeisn 
per, CrI Ev mag negeni TE © w estv” amERISos de, er oAn er 

zuoi x Er orwsı auTs oM u meyados En EXSTE mad 

peysdei gvwesi, ra a 20, wdı mad u (ur) ern, 8“ 

nm, ade Te zurd. Einnead. IL. 1.IX,c, 2, Ennead, 
IV. L. III. c. 20. leg. 

229) Plotinus, Ennead. IV. L. VII. c.2— 12. 
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der Einbildungskraft, des Gedaͤchtniſſes und der Denk— 
kraft, der Gefuͤhle und Begehrungen, iſt ein Gegenſtand, 
wo ſich Plotins Scharfſinn, oft ein Feiner Beobach⸗ 
tungsgeiſt, zugleich aber auch der Hang zur Myſtik 
und aus erdichteten Principien die Erſcheinungen zu er⸗ 

klaͤren, auf eine ausgezeichnete Weiſe offenbaret. Es 

wuͤrde uns aber zu weit fuͤhren, wenn wir hier i in das 
Detail eingehen wollten. 

Auh die fpeculative Theologie verdankt 
Plotin fehr viel. Wenn er gleich nach dem fchmwärmeris 
ſchen Princip feiner. Philoſophie, die dee der Gottheit 
in eine Dreibheit von Wefen, der abfoluten Einheit, 

der erſten Intelligenz und erfien Seele zer 
fpaltete, fo hat er doc) nicht wenig beigetragen, um die 

Idee eines überfinnlichen Grundes der Welt beutlich zu 
machen, und das Verhältniß des Unendlichen zu dem. 

Eudlichen ins Licht zu fegen. Wir haben diefen Theil 
feines Syſtems ſchon oben nach feiner charafteriftifchen 
Befchaffenheit Fenntlich zu madyen gefucht, und koͤnnen 
bier in Fein weiteres Detail ung einlaffen. 

* 

Zweites Kapitel. 

Fortgang und Ausbreitung der Neuplato— 

niſchen Philoſophie. 

Potins Philoſophie vereinigte in ungleichem Verhaͤlt—⸗ 

niß Licht und Finſterniß; herrliche und große Gedan- 

ken, aber auch eine Menge von ſchimmernden Gedanken, 

welche wie die Irrlichter die Augen auf ſich ziehen, und 
eben dadurch von dem rechten Wege abfuͤhren. Keime 

von wichtigen Unterſuchungen, aber eben ſo viele falſche 
Grundſaͤtze. Sie ſprach eben fo ſehr zu dem Verſtande, 

| als 
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als zur Einbildungskraft. Zu nachgiebig gegen den 
Hang zum Speculiren nahm fie Grundſaͤtze ohne ſtrenge 
Prüfung an, und verwandelte dag Denfen oft in ein 

Dichten. Sie zeigte ſich ſehr gefällig gegen den herr 
fchenden Zeitgeift, und anftatt den Aberglauben, welcher 
fo ſehr um fich gegriffen hatte, Einhalt zu thun, that fie 
ihm durch Schwaͤrmerei nur allzuviel Vorſchub. Sie 
konnte aus dieſem Grunde ſehr wohlthaͤtig, aber auch 
ſehr nachtheilig für die Nachwelt wirken, je nachdem 
ſich Kopfe fanden, welche, durch die hingelegten Winke, 
Anſichten und Ideen veranlaßt, aus reinen Intereſſe für 
die Wahrheit das Nichtige und Wahre von dem Srrigen 

zu fiheiden, und vorzüglich durch bie Vergleichung der 
Reſultate mie den Grundfäken das Täufchende berfelben 
zu erforſchen, und dag Gebiet der Vernunft von der 

Sphäre der Einbildunggfraft genau zu feheiden firebten, 
oder Köpfe von mehr lebhafter Phantafie als nüchterner 
Vernunft, die von’ den Vorurtheilen ihrer Zeit geblen» 

det, und von der Zauberei der Einbildungskraft ver 

führt, die ganze Natur zu einem Geifterfpiele machten. 

Leider war letzteres der Sal, und nah dem Gange 
der Dinge, nach der Denkart und dem Charafter der 
Zeitgenoffen nichts anders zu erwarten. Die verfchro» 

benen Köpfe fanden in Plotins Schule nur Nahrung 

für ihre nach mehr als menfchlicher Weisheit begierigen 
Seelen; fie berraten feinen Weg, da aber Feiner ſich deg 
tiefen Sinnes und des Forſchungsgeiſtes ruͤhmen fonnte, 

welcher dem Plotin nicht abgeſprochen werden kann; 
da ſich alle mie jedem Schritte von der Natur noch weis 
ger entfernten, ſo verloren fie fich in die abenteuerlichfien 
Chimaͤren, die nur darin einffimmen, daß fie die Ten« 

denz der Vernunft, den einzigen feften Boben der fichern 

Erkenntniß zu überfliegen, aber zugleich auch das Un—⸗ 
vermögen derfelden, einen feften Schritt über denfelben 
hinaus zu thun, verrathen. | — 

* Plo⸗ 
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Plotin hatte, wie wir in dem erſten Kapitel ges 
ſehen haben, doch ein wiffenfihaftliches Bedürfnis, und 
füchte fich von dem Streben der Vernunft nach dem Ab⸗ 

foluten Nechenfchaft zu geben, und zugleich die Moͤglich— 
keit einer Erfenntniß des Abſoluten zu deduciren. Dbs 

gleich er fich dabei täufchte, und diefe Deduckion nicht 
gelingen fonnte, fo zeigt e8 doch eine Achtung für Ver— 
nunft, einStreben, in dem, was für die Erkenntniß ges 
hört, feinen Schritt :ohne Vernunft u tbun. Seine 
Nachfolger find nicht von diefem lebendigen Intereſſe für 
Wiffenfchaft befeelet; fie befümmern fich weit weniger 
darum, ihre Schritte durch Vernunft, wäre es auch 

nur eine vernünftelnde, zu rechtfertigen. Gie bauen auf 
dem vom Plotin gelegten Grunde weiter fort, und bes 

frachten die Negion des Leberfinnlichen ſchon als dag 

eigenthümliche feſt begruͤndete Gebiet. der Vernunft. 
Weniger ı befümmert um die Wahrheit der Principien, 
gingen fie nur hauptfächlich darauf aus, dieſe Philofos 
phie auf die gangbaren Neligiongmeinungen anzuwenden, 

und dadurch dem herrfihenden Gultug eine feſte Stüße 
zu geben. Hoͤchſt felten rege fich bei ihnen ein Zweifel 

über die Gültigkeit und Realitaͤt ihrer vermeinten über: 
finnlichen Erkenntniſſe; die Denfbarkeit ift ihnen ſchon 
ein binlänglicher Grund für die Erfennbarkeit. Wenn 
toir daher auch zumeilen Zweifel und Einwuͤrfe antreffen, 

fo beziehen fie fich nicht auf die Nachfrage eines Princips 
für die Moglichkeit der Erkenntniß, fondern auf gewiſſe 
Solgerungen und ihre Vereinbarfeit mit andern Erfennt« 

niffen, wobei die Objectivitaͤt ſchon vorausgeſetzt wurde. 

Plotins Philofophie erhielt daher ein Anfehen, teils 
ches der Vernunft gleich gefeßt wurde, nicht ſowohl in 
Anfehung des Materialen, was man behauptete oder 

nicht behauptete, auch nicht in Anfehung des Formalen, 
wie man Behauptungen an einander knuͤpfte oder coordi— 

nirte * 



* 
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nirte und ſubordinirte — denn darin findet man wenig 
Einhelligkeit, — ſondern nur in Anſehung des Grundes 

uͤberſinnlicher Erkenntniſſe uͤberhaupt. Dieſen, glaubte 

man, habe Plotin einmal für allemal gelegt, und man 
baucte nun darauf ohne alle weitere Drüfung fort. Nach. 
dem 53. B. Plotin zuerft drei Prinzipe alles Seyns auf» 

geftelit hatte, fo dachte Feiner von den Anhängern der 
teuplatonifchen Bhilofophie darauf, die Möglichkeit dies 

fer rationalen Erkenntniß und ihre objective Realıtät nad) 
Prinzipien der Vernunft zu unterfuchen, alle feßten viel» 

mehr diefe voraus, und fuchten nur diefe Trinicät und 
ihr Verhaͤltniß zu einander und zu der Welt in dag Licht 
zu feßen, auc wohl noch mehrere Trinitäten außer jener 
zu erfinnen, und fie einander unter zu ordnen. 

Da aber Plotin felbfi fein Syſtem als einen 

Kommentar der Platonifhen Philoſophie be 
frachtete, und auch von andern die vollfommene Identi—⸗ 
tat zwifchen beiden anerfannt wurde, fo galt eigentlich 

nicht Blotin, fondern Plato, als die höchfte Inſtanz 
in den Angelegenheiten der Philoſophie, wiewohl diefer 

nur feinen Namen hergeben mußte, um dem neuen Sy— 
ſtem Anſehen zu verfchaffen. Plato mar der Philo— 

foph, welcher die tiefften Blicke in die Geheimniffe der 

sörtlihen Weisheit gerhan hatte, und Plotin hatte 
nur durch die Aehnlichkeit feines Geiſtes den’ hohen tiefen 
Sinn aufgefaßt, und mie mehr Klarheit der Welt vor» 

gelegt, daß fie ebenfalls die Taufe diefer überfchwengli« 
chen Weisheit erlangen konnte !). 

Hierdurch wurde nun natürlich diefe für Platonifch 
gehaltene Philoſophie in Beziehung mit den Lehrfpftemen 

gebracht, welche aus Platos Philofophie entfprungen 

waren, 

2) Pıoct!i Theologia Platonis. 1. B. ı. Cap. 
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waren, und aus welchen ſelbſt Plato nach gewiſſen 
ehne hiſtoriſche und kritiſche Pruͤfung angenommenen 
Traditionen gefchöpft haben ſollte. Ariſtoteles Phi⸗ 
loſophie wurde als der erſte Grad der Einweihung be— 

trachtet, wodurch die Schuͤler erſt vorbereitet werden 

mußten, die hoͤheren Lehren zu verſtehen und ſich zu eigen 
zu machen ?). Plato ſollte, wie Pythagoras, ſei— 

ne Philoſophie aus ber Weisheit der Aegyptier, vorzüge 

lich aus den Schriften des Hermes geſchoͤpft haben; 

natuͤrlich mußte nun auch eine gewiſſe Uebereinſtimmung 
zwiſchen der neuen Philoſophie, als Erklaͤrung des Pla— 

toniſchen Syſtems, und zwiſchen den Quellen, woraus 
das Letzte gefloſſen war, angenommen und behauptet 

werden. Wie hätte man ſich ſonſt von der unverfaͤlſch⸗ 
ten Echtheit der Platonifchen Philoſophie überzeugen 
fonnen, wenn fie nicht mit ihren Duellen harmoniret 

hätte? Und eine andere Bhilofophie als die Platonifche 
wollte man nicht haben, meil man glaubte, daß Plato 
ein Gotterleuchteter Mann gemefen ſey, deffen Ausſpruͤ⸗ 
he man als Dffenbarungen der goͤttlichen Weisheit ber 

trachten fönne 3). | 
— Die⸗ 

2) Marini vita Procli. Syrianus las mit dem jungen 
Proklus alle Bücher des Ariftoteles in einem Zeitraum von 
zehn Ssahren duch. axderrz ds dıx Tarzan inavas derer dic 
Tivay. MEOTEREIBV x kıirgwy Muazngav, Eis Zn Ilazwvos ay® 

Kvszyayızy. 

3) Proclus Theolosia Platonis, L.1. c. ı. OusQegerrus 
de eins zn re “ua, Twr IEıwr Kusayayızy £ &yıw Am Iew 

xadagws iögumsm, x mag zurois Tois Yeoıs —R vos- 
Synvsar EXEIFEy TOIS KaTa XRovov auans wroÄaucas Öuvapescıs 
un Qkunvau du äios audecs, oOv zu mr Kmmproim var Antw 

TersTay, os TEÄBITM xagiodeio Fur me yw Tomar di lo 
Xu, Am Toy ÜAorengav am verpeuay Quyrasurtay, »» werz- 
— u ans Euömsmovos mau maxaper Öhns Yınaias zıre- 
Koks, reonzsuova nam legeQirrnı amrıraden. Jambli- 

chus 
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Diefes ift ein merfwürdiger Umſtand und bezeichnet 
eine wichtige Veränderung in der ganzen Denfart der das 

nialigen Zeit. "Blotin harte allerdings dein Grund zu 
dem Glauben gelegt, daß Plato alle Tiefen der überfinn« 

lichen Erfenntniß erfchopft habe; und er beftritt daher 

die Snoftifer, welche dieſes laͤugneten, den Zorvafter und 
andere Männer in Nückficht auf die ihnen mitgetheilten 

göttlichen Offenbarungen vorzogen 4). Allein diefes war 
doch Fein blinder Glaube, weil Plotin felbft immer 
damit die Bemähung verband, durch Principien der 

Vernunft die Behauptungen des Plato zu rechtfertigen 
und zu deduciren. - Er fraute der Vernunft zu viel zu, 
und darum bielt er die Philofophie des Plato fuͤr wahr, 

weil ſie dem Streben ſeiner Vernunft nach dem Abſolu⸗ 
ten zuſagte. Es lief freilich hierbei eine große Taͤu⸗ 

ſchung mit unter, daß er das, was er aus Platos 
Ideen nach einem andern Princip geſchloſſen hatte, 

auch fuͤr urſpruͤnglich Platoniſch hielt, und ſich 
die Identitaͤt zwiſchen ihm und dem Plato weit groͤßer 
vorſtellte, als fie in der Wahrheit war. Seine Nach— 

folger gingen aber in der Verehrung des Plato viel 
weiter, fie fihenften ihm ein blindes Zutrauen; was 
Plato behauptet hatte, oder was er behauptet zu haben 

fihien, war fo viel ale ein unmittelbarer Ausfpruc der 
göttlichen Vernunft felbft, an deffen Wahrheit zu zwei⸗ 
feln eine Sünde ſey. Die Unterfuchung der Gründe 
der Behauptungen war eine Nebenfache. Weil Plocin 
einmal für allemal das fcehwärmerifche Syftem des ent« 
fiellten Platonismug aus einem noch hoͤhern Princip abe 

gelkis 

chus_ de myfteriis Aegypt. Sect. 1. ©. 2. 
D:AcscQar "az 7TEoBbMęæisc EEMTNAR , Öixngivspeen or xe⸗ 

"zu70 ara Tas "Egns marmas sndes, as Iazar non mgooter 

E77, Io3ayoges Öbayvortes , QrAcacQiay auvesarayzo. C. 1, 

4) Porphyrius vita Plouni. Plotinus, Enn. I. 
L.IX. c 6. 
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geleitet hatte, fo fihien die Nachfrage nach Vernunft— 
gründen der Behauptungen überflüffig.. Denn Plato 
war durch Dffenbarung mittelbar oder unmittelbar er- 
leuchtet worden, darum waren feine Ausfprüche Götter. 
fprüche. 

Se weniger die Vernunft dag Princip des Wiſſens 
und der vernünftigen Ueberzeugung war, defto mehr gewann 

der Auctoritätsglaube Eingang und Herrfchaft. 
Weil Plato durch dag unmittelbare Licht Gottes er; 

leuchtet worden, oder weil er fo glücklich gewefen war,“ 
von den aͤgyptiſchen Prieftern in des Hermes Trismegi— 
ſtus überirdifcher Weisheit unterrichtet zu werden, darum 
war er der göftliche Philoſoph, defien Anſehen dem Ans 
fehen der Vernunft gleich gefeßt wurde. Wenn die Phi— 

loſophie nach der Anficht diefer Männer zuleßt auf Offen- 
barung beruht, und alles Wiffen aus dem Glauben eines 
ſolchen übernatärlichen Factums hervorgehet, fo hat 
jeder Menfch, der aus einer folchen übernatürlichen Quelle 
fchöpfte, gleiheAnfprüche auf Auctorität. Die Gottheit 

fann fid) noch immer offenbaren, und mehrmals einzelnen 

Menfchen geheimnigvolfe Lehren mitgeteilt haben. Eine 
Dffenbarung kann einer andern nicht widerfpredhen; fie 
müffen, als aus Einer Duelle entfprungen, einſtimmig 
feyn, und darum auch alle gleiche Achtung 'erhalten. 
Die Vernunft hat fein Necht, über die Wahrheit der 

: Offenbarung zu entfcheiden, oder fie nach ihren Princi- 
pien zu beurtheilen; denn es find Wahrheiten, die ihr 
gegeben werden, die fie annehmen muß mie fie ihr geger 

ben werden. Es würde thoricht feyn, etwas an folchen 
Dffenbarungen meiftern zu wollen. Es ift daher gar 
nicht zu verwundern, daß nachdem die Vernunft einen 
untergeordneten Hang hatte einnehmen müffen, die An— 

zahl der Offenb sungen und Dffenbarungsquellen ſich 
vermehrte, Jede Nation ruͤhmt fich vor dem Einiritte 

Tennem. Gejch. d. Philoſ. VI. Th. N ber 
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der Epoche der Aufklaͤrung gewiſſer goͤttlichen Ueberlie— 
ferungen und Offenbarungen. Alle dieſe von der ge» 
bildeten Menfchheit big hieher nur ale Reliquien einer 

fruͤhern Culturperiode der Menſchen geachteten Ueberlie— 

ferungen erhielten jetzt einen neuen Schwung, ſie wur— 
den den Ideen der wiſſenſchaftlichen Vernunft an die 

Seite geſetzt, und ihnen noch vorgezogen. Zorvafter, 
Hermes Trismegiſtus, Plato und Pythas 
goras traten jetzt in brüderliche Eintracht zufammen, 
als unmittelbare Weberlieferer und Ausleger der goͤttli⸗ 

s chen Offenbarungen °). R 

ir ftoßen hier ebenfalls auf einen merfwürbdigen 
Umftand, melcher den rücgängigen Gang der philofos 
phifchen Eultur auf eine ausgezeichnete Weife beurfuns 
det. Plotin hatte zu dem ſchwaͤrmeriſchen Superna- 
turalismug den Grund gelegt, durch die Annahme einer 
intellectuellen Anfchauung, melche nichts andere war als 
ein höheres Lichte, melches erſt die Vernunft erleuchten 

muß, um reine Wahrheit und reines Seyn zu erfennen. 
Aber fo wie dieſes fupernafuraliftifche Princip aus einer 
Vernunfttaͤuſchung hervorgegangen war, fo fuchte Plotin 
auch dag Intereſſe der Vernunft mit demfelben in Ueber⸗ 
einffimmung zu feßen. Dazu diente auch die Voraus» 
feßung, daß dieſes innere Lichte mie jeder Vernunft uns 
zertrennlich verbunden ſey, wiewohl nicht in einerlei 

Grad der Neinheif und Kraft. Gott ift Feinem 
Menfhen, und überhaupt feinem Wefen 
ferne Das reine uewefentlihe Licht made 

die Bafis alles Seyns und Denfeng 
aus; es ift die Einheit, welde jedem Den» 

fen vorauggeber, und demfelben dag Db» 
ject 

5) Jamblichus de myfieriis Aegyptiorum, Sect. 1. c. 1,2 
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ject gibt 9). Daß er aber diefe Duelle hoͤherer Er⸗ 
fenntniß nicht einzelnen Individuen oder einer befondern 
Elaffe von privilegirten Menfchen in Befiß gibt, ſon— 
dern als ein allgemeines Gut aller vernünftigen Wefen 
betrachtet, — welches man den Univerſalismus, 
im Gegenfag des Particularismug der Dffenba- 
rungsquelle nennen Fönnte, — daß er ferner durch feine 
Hypotheſe gendthiget, dag innere Licht in feinem Innern 
zu fuchen, und auf fich felbft zu reflectiren, darin offen» 
baret fich noch eine Achtung für die Vernunft und für 

ihr wiewohl falfch verftandenes Intereſſe; die Vernunft 

blieb immer noch dag Drgan der Wahrheit, und 
behielt dag Recht, die Wahrheit zu prüfen. 

Unter, feinen Nachfolgern trat fehr bald und haufigan 
die Stelle des Univerfalismug der Particularismug 

ı ber Dffenbarung. Man nahm an, daß fich Die Gott— 
heit ausfchließend gewiffen Individuen geoffenbaret, und 
diefen die Summe der hoͤhern Weisheit mitgetheilt habe, 
von welchen als Depofitärg alle übrigen Menfchen ſie nur 
aus der zweiten Hand erhalten fonnten. Diefeg war ein 
Grundfaß, welcher die Vernunft weit mehr herabwürs - 
digte, ihr felbft nicht dag Recht ließ, die aug einer hoͤ— 

bern Duelle gefchspften Erfenntniffe unter ihre eignen 
Principien zu ordnen und fie nach ihren Gründen zu prüfen. 
Es wurde ihr damit das Vermögen, dag Princip von Er— 
fenntniffen zu feyn, abgefprochen und fie mußte fich als 
eine Unmündige gefallen laſſen, etwas Anderes zu ihrer 
Richtſchnur zu nehmen. Um etwas für wahr zu halten, 

2 kam 

6) Plotinus, Ennead, V. L. V. €. 7. &r rom. zu # 
Ta v2 oryıs dow mer non aurn di aM: Quros zu meßarisuse 

EXEivg rgar Quses, KM EV EKEWOIS 0/T@S5 0x. vEUSTK« WEI 

To MEOS T auraÄnuroneey Qusiv, HTTOy AUTO og. & 

* “önTE Ta OR@ILEU«, ou &6 $ Eider, &is auto Biere, Das a 

nom Qwros apyın ar BAercı, Ennead. V.L, VILL c. 5. % T. 
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fam es nun nicht mehr auf Gründe an, fondern auf die 
Duelle der Erfenntniß. Die ungereimteften Meinungen, 
die grundlofeften Behauptungen, Märchen aus einer er» 
träumten Welt, erhielten gleiches Recht mit der heiligen 

Wahrheit, fo bald fie durch eine vermeinte Offenbarungs⸗ 

quelle documentirt waren. Wir finden diefen particus 

laren Dffenbarungsglauben in dem Schriftſteller von. 

den Myfterien der Negyptier. Die Säulen des 
Hermes, die alten Traditionen der aͤgypti— 
fhen und heldäifhen Prieſter werden ale 
Normen bes Wiffens und Glaubens darge 
ſtellt. Nebenher fand fich auch die Meinung von. der 
Unentbehrlichfeie gemwiffer authentiſcher ‚Ausleges 
der gebeimnißvollen BeDEER ein 7). 

Alle dieſe Maximen gehoͤrten zuſammen, um das 
abenteuerliche Gebäude der Hyperphyſik aufzufühe 
ren, welches in diefen Zeiten als die hoͤchſte Weisheit 

angeftaunt wurde; der legte Grund beffelben ift dag un« 

geregelte Streben der Vernunft nach Erkenntniß der ab» 

foluten Wahrheit. Sie wollte durchaus, es fofte mag 
es wolle, fich in den Befig der Erfenntniß der Dinge 
an fich fegen, und fi ein Wiffen von demjenigen vers 

ſchaffen, was nicht in dem Kreife der Erfahrung liegt. 

Sie glaubte, nur darin Eönne ihre Würde liegen, wenn 
fie fich über die Welt der Erfcheinungen zu dem ewigen 

und 

7) Jamblichus de my/terüis degyptiorum. Sect. I; 
OR ER OR. yag ev To Gecıs 7 31x ar ayador oa 

no TEREIOTNS MegIENETan" an Tearn Övvapis XUTay O4 @p- 

xKux rap ybvis npiv (D. i. Legevos) 04 ToIs omoims ExXope- 
Ks Tar xfeiTTorav, Yımoias TE INS MROS MUTES EVaTEas Kzi- 
Arıßavomevais, y Tor ayader oAus an xau TeÄeven amslauws 
snızudeueroun Avraude In ur ou n ans aAndeias maresı Iem, 

x 9 TuS voepas EnIsnuEns" zo Ker® Ts Tu Iewr Yıadeas | 

Do mpos faugas erisgodn, nn Yımais ERUTay TUVERETM, 
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und unveränderlichen Seyn erheben koͤnne. Allein diefeg 
zügellofe Streben enthielt ſchon einen Beweis von Schwä- 
che und Paffivirät der Vernunft. Anſtatt in eine gründ« 

liche Unterfuchung ihres Vermögens und Unvermögeng 
einzugehen, und fich die Graͤnzen ihres Gebrauchs nach 
Grundfägen vorzugeichnen, wozu Anftrengung des Den» 

feng und ein reineg Intereſſe für Wahrheit gehört, nahm 
fie lieber ohne Unterfuhung und ohne Grund bie 
Moglichkeit einer überfinnlichen fpeculativen Erkenntniß 

on, fing ihren erften Ausflug mit einer Dichtung und 
Selbfteäufchung an, und feßte, gleich einem Berauſch⸗ 
ten, eine Dichtung und Täufchung nach der andern hin» 
zu, die den Uebergang in den Zuftand der Nüchternheit 
fich abfichtlich unmsglich macht. Erf wurde die Moͤg⸗ 
lichkeit einer fpeculativen Erfenntniß erdichtet, dann ge— 

wiſſe Sdeen hypoſtaſirt, und Vorſtellungen in überfinn« 
liche Wefen verwandelt, dann diefen erdichteren Weſen 
ein realer Einfluß auf die Vernunft, eine Erleuchfung an— 
gedichtet, welche die Erfenntniß der Dinge an fich moͤg— 

lich mache. Bei allen diefen mwillfürlichen an einander 
gereiheten Hypotheſen fchien auch die Teifefte Ahndung, 
daß man fich mit jedem Schritt weiter verirre, die Ver— 

nunft immer mehr in den Schlummer der Paſſivitaͤt ver— 
fege, immer mehr einen feften Punct und einen ficherern 
Grund für die vernünftige Ueberzeugung in einen gro- 
Bern Abftand hinausrüce, feinen Naum zu gewinnen. 

Wenn die Vernunft fich einmal fo herabgemürdiget 
hat, daß fie felbft auf das Recht, alle Wahrheit nach 

eignen Principien zu prüfen, Verzicht leiſtet, fo kann 
fie doch nicht fo tief fallen, daß fie die Nachfrage nad) 

den Gründen gang und gar aufgeben follte, fie will 
Gründe haben für ihre Neberzeugungen, aber nicht in 
fich felbft, fondern außerhalb fucht fie diefelben; fie be- 
gnuͤgt fih mit Außern und läßt die innern fahren. Wir 

| finden 
\ 
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finden daher, daß je paffiver die Vernunft war, deſto 
mehr wurde die Wahrheit auf Auctorität, wo nicht 
menfchliche doch göttliche gegründet, der Dffenbarungss 
glaube nahm überhand, die Duellen der Offenbarungen 
vermehrten fich. Je älter die Duelle der Offenbarung 
war, defto tauglicher fehien fie, vie Vernunft in Ruhe zu 

feßen, denn defto weniger war eine Unterfuchung in Ans 
fehung der Entftehung der offenbarten Lehren moglich, 

defto eher fonnten fie für göttlich offenbarte Lehren gehals 

ten werben. Das Alter erfreuet fich außerdem einer bes 
fondern Achtung, das Ehrmwürdige des Alterthums kaun 
leicht ein Gegenftand einer blinden Verehrung werben 8). 

Es ift daher ganz natürlich, daß man in folchen 
Zeiten der Schwäche der Vernunft, vorzüglich alte Urs 

Funden auffuchet, um aus diefen ohne Selbſtpruͤfung 
der Vernunft ſchoͤpfen zu koͤnnen. Eine andere eben fo 
natürliche Solge ift, daß man fich nach mehreren Auctos 
ritäten umfiehet. In je mehreren alten Urfunden und 
Ueberlieferungen eine Behaupfung vorfommt, deſto mehr 

Ges 

8) Plato und Ariftoteles Außerten fchon zumellen die Ver, - 
muthung, daß das Alterthum im Beſitz gewiſſer Erfennt- 
niffe gewefen fey, - welche durdy Tradition fortgepflanzt 
worden. Philebus, p. 219. ei wer maAasoı ngeizrons 
nuwv mau eyyureow Iews oinsıTes TaUEny One rupsborar, as 
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Allein Plato und Ariftoteles waren viel zu vernünftig, als 
daß fie in den alten Leberlieferungen felbft einen Grund 
hätten finden follen, das Forfchen nad) vernünftigen Grün: 
den einzufchränfen oder gar einzuftellen, 
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Gewicht ſcheint ſie zu bekommen, deſto weniger an ihrer 

Wahrheit zu zweifeln zu ſeyn. 

Der blinde Glaube kann bald mehr, bald weniger 
ehrlich ſeyn. Es iſt immer eine Selbſttaͤuſchung da- 
mit verbunden; man kann aber dabei ehrlich zu Werke 

gehen, wenn es nicht Abſicht und Vorſatz iſt, ſich und 
Andere durch den erborgten Schein von Gründen zu taͤu⸗ 
fchen. Je mehr aber die Wahrheit und zwar fpeculati« 
ve Erfenneniffe von aͤußern Gründen abhängig gemacht 
werden, deſto größer ift die Moglichkeit der unfreiwilligen 

und vorfäglichen Taufhung. Man ift 3. B. aus fub- 
jectiven Gründen für eine gewiſſe Meinung eingenonmen ; 
man möchte fie aber doc) gerne auch für eine objeckive 
Erkenntniß anfehen, und wuͤnſcht fie daher-in alten Urs 
funden zu finden. Und oft findet man fie wirklich darin, 
weil man fie hat finden wollen, nach einer befannten 

Borfpiegelung der Einbildungsfraft. Und nun erft bins 
terdrein iſt man bemühet, Gründe aufjufuchen, um den - 
Fund ſich und andern glaublich zu machen, ja nicht felten 
erbichtee man Gründe dazu, man erfindee eigne Augle- 
gungsregeln, nimmt einen allegorifehen Einn an, weil 
fonft die Identitaͤt oder Nehnlichfeie feiner Meinungen mit 
den lirfunden, denen man ein höheres Anfehen, als der 

Vernunft beilegt, nicht einleuchten will.  Schlaue Koͤp⸗ 
fe, welche fih gern ein größeres Gewicht geben möchten, 
als fie durch ihre eignen Talente befigen, oder über andere 
durch Meinungen herrfchen wollen, finden in dieſem Han— 
ge der Vernunft zum blinden Glauben ein vor£refliches 
Mittel zur Erreichung ihrer Abficht. Sie dürfen nur 
Urfunden und alte Denfmäler erdichten, welche ihren 
eignen Meinungen dag Gepräge des hohen Alterthums 
oder einen hoͤhern Urſprung geben. Wir finden biefe 
Taͤuſchungen in feiner Schule fo Häufig und von fo man⸗ 

nigfaltiger Art, als in der Reuplatoniſchen. Schon 
| Plo⸗ 
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Plotin erlaubt ſich mehrere allegoriſche Deutungen und 
hermeneutiſche Kunſtgriffe, durch welche er den Schein 
erregen will, als wären feine Behauptungen nichts an. 
ders, als wag auch Plato gelehrt babe. Diefes find 
aber noch Eleine Fehler gegen diejenigen, welche bei feinem 

Rachfolgern vorfommen. Je mehr diefe Pythagoras, 
Plato und Ariftoreles, und mit diefen Vätern der gries 
chiſchen Philofophie den Inhalt der ägyptifchen und chal⸗ 
däifchen alten Traditionen in Uebereinftimmung bringen 
wollen, deſto mehr hermeneutifche Fictionen haben fie 

noͤthig. Porphyriug erzähle in dem Leben des Plo— 
tin, daß die Önoflifer, um ihren Meinungen dag Anfehen 

des Alterthume zu geben, dem Zoroafter ein Buch ans 
dichteten, welches fie felbft verfertiget hatten 9). Die 
Schriften des Hermes Trismegiftug gehoͤren in 
diefelde Elaffe, und mwahrfcheinlich ift ein großer Theil, 
ber den Pythagoraͤern beigelegten Schriften aus dem⸗ 
felben Zeitalter. | 

Derſelbe Charakter der Grundloſigkeit, welcher 
dieſe Schule in Ruͤckſicht auf die Principe der Erkenntniß 
auszeichnete, findet ſich auch in den Philoſophemen, wel⸗ 

che 

9) Porphyrıus vita Plotini. yeyovacı de zur euro Ta 
Xgısımva moMcı ger ao aMor aiperıncı de ex ans mein 
QıAosoQias ayayusvo, ol regt To AdsAQicı „a4 AxuAtvor, ol Te 

 Arsizrdos 78 Asßuos aan Didoxeus, as Änuosperz ou 

Avds ouyypauuare misIS® KEnTnENL, armonaAuibeis_ Te mgo- 
Qegovres Zagoasa was Zwsgiavs nu Nıxodes x AMoye- 
‚u; (?) za Mes» x “Mar rosray, zoMdss einzarer vo 

aurei yrarnkera, as On 78 IlAzrwsos zıs To Amfos TuS vonzus 

solas 2 meAugaıros —— Auskios de are Teosagunoıre BıBAian 

Monexwenre, mgos To Zwsgiavs BußAor avrıygu@uer. 
ds ey» res To Zupouses wuxvar msroimuon EÄEYXBES, orWs 

voJos TE x veon To Bıßduor Tapadsınıus, wemiagueron de Uno 
70 TnV aipenlv auscnaumeray, dis Iobar, sivas TS maus Zw- 

Poxses Te doyunta; & autos elAovro moesBeveiy. 
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che ſich auf die Natur beziehen. Die Natur in ihrer 
Megelmäßigkeit war zu gemein; man firebte nur nach 
dent Ungemeinen.; Man fegte Daher an die Stelle der Pas 

£ur einelinnafur, an die Stelle dee Naturganges Wunder 
der Magie und Mantif; man gab den Pflanzen und Thies 

ren vernünftige Seelen; Tieß eine unendliche. Menge von 
fichtbaren und unfichtbaren Geiftern ale Koͤrper beſeelen, 
und nach Wilkär den Gang der Natur fidren und uns 

terbrechen; man träumte über die Natur der Seeley dee 
Geiſtes und der Gottheit und haͤufte die abenteuerlich- 

fien Dichtungen darüber. Die fpätern Neuplatsnifer 

fihienen mit einander darin zu wetteifern, wer es dem 
andern in den Fühnften, ungereimteften Meinungen in der 

Theologie und Theurgie zuvor thun koͤnnte. Se mehr 

fih die Scheinwiffenfchaft der Theologie und Theurgie 
erweitert, deſto größer wird das Chaos von unsufams 

menhangenden, ohne Grundfaße angenommenen willkürs 

lichen und abenteuerlichen für göttliche Weisheit aus— 
gegebenen Träumereien. 

Mit einem Worte, diefe Art von Philofophie Fann 
zum Beweiſe dienen, mie nothwendig der Vernunft eine 

Discipfin ſey, welche fie zügelt, und nicht über ihre 
Gränzen augfchweifen läßt; fie kann den Unterfchied zwi= 
ſchen Bhilofophiren und Dichten anfchaulich machen, und 
dadurch eine fiete Wachfamfeit auf ſich felbft, und eine 
unabläffige Sorgfalt für die Erhaltung des Zuftanbes 
der Nüchternheit dringend empfehlen. 

Wir werden nun den Fortgang und die Ausbreitung 
diefer Philofophie hiftorifch darfiellen, nachdem mir ihre 

Eigenthuͤmlichkeiten im Allgemeinen betrachtet haben. 

Die fhwärmerifche Philofophie, welche Plotin 
hauptfächlih als Syftem begruͤndet hatte, breitete fich 
ſchnell aus, und fand in allen cultivirten Nationen zahle 

7 | | reiche 
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reiche Anhänger, Es bildete fich aus denfelben eine 
Schule, melde nad) und nach alfe übrigen verfchlang, 
oder verdunfelte, und fie genoß eine Zeitlang dag größte 
Anſehen als Sinhaberin der einzig wahren Philoſophie. 
Diefes Gluͤck laͤßt fi) ganz natürlich aus der herrfchen- 
den Denfart und aus dem eigenthümlichen. Geifte diefer 
Philofophie erklären. Die Schwärmerei ift, mie man 
ſchon läugft bemerfe hat, anftecfend; und fie konnte dies 
ſes Erfolgs um fo meniger verfehlen, da Myfticigmug, 
Sanaticismus, Aberglaube und Wunderglaube jeder Art 
überdem fhon fehr ausgebreitet waren. Dazu fam noch, 
daß diefe Philoſophie die Religionsmeinungen auf eine 

Metaphyſik gruͤndete, und als Stuͤtze des den Einſturz 
drohenden Gebaͤudes des oͤffentlichen Cultus betrachtet 
wurde, und daß ſie zugleich eine Vereinigung zwiſchen 
der Denkart der Orientalen und Occidentalen darbot. 
Vor allem iſt aber eine Philoſophie um ſo willkommner, 
je mehr Ausſichten fie auf eine Erweiterung der Erfennt- 
niß in dem Ueberfinnlichen verfpricht, und je leichter fie 

diefen Erwerb durch die Einmifchung des Spiels der Phan- 
Dr e in das Gefchäfte der Vernunft made. * 

Unter den vielen Schuͤlern, welche Plotin hatte, 
zeichneten ſi ſich hauptſaͤchlich zwei, Porphyrius und 

Amelius, und unter den Schuͤlern des Porphyrius 
Jamblichus aus. Unter den zahlreichen Schuͤlern 
des Jamblichs erhielten Sopater ein Syrer, Ande— 
ſius und Euſtathius, deſſen Gattin und Sohn 
Soſipatra und Antoninus aus Cappadocien, 
Theodorius und Euphraſius aus Griechenland 

den meiſten Ruhm. Unter den Nachfolgern des Andeſius 
ſind: Euſebius Myndius, Maximus von 
Epheſus, Priscus und Chryſanthius von Sar— 

des und der Kaiſer Julian zu nennen. Zu Athen lehrten 
dieſe Philoſophie mit großem Beifall: Plutarchus, 

Neſto⸗ 
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Neſtorius Sohn, Syrianus, Hermias Alerans 
drinus, Broclus, Heliodorus und Ammonius, 
Hermias Soͤhne, Zenodotus, Severianus, Ik 
pianus, Aeneas von Gaza, Marinus, Iſido— 

rus von Gaza, Damascius Damascenus. 
Und außer dieſen ſind noch Hierokles, Macrobius, 
Chalcidius, Olympiodorus, Simplicius 
u. ſ. w. zu nennen. Alle dieſe und fo viele andere koͤn⸗ 
nen unmdalich eine Stelle in einer Gefchichte der Philo- 

fophie erhalten, weil fie meiftentheilg nur den Vorgans» 
gern nachiprachen, den bearbeiteten Stoff noch nıehr auß» 

bildeten, oder als Ausleger der Ariftotelifchen Schriften 
nur Gebrauch von der vorausgeſetzten Harmonie des Pla» 
tonifchen und Ariftotelifchen Spftems machten. Wir 

müffen nur diejenigen aufnehmen, die fich entiveder von 
‚einer Seite augzeichneten, oder an denen bie Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, der Fortgang und die Ausbildung der Neuplas 
fonifchen Philoſophie fih am bemerklichſten darſtellen 
läßt. 

Porphyr— 
Porphyrius war in Batanea, einer Colonie der 

Tyrier in Syrien, im Jahr Chr. 233 geboren, und hieß 

eigentlich Malchus, welches in der phoͤniciſchen Sprache 
fo viel als König hieß. Daher wurde er von den 9% 
Ichrten Griechen, mit denen er in Verbindung fland, 
König oder Porphyrius von Purpur als dem Zeichen der 
koͤniglichen Würde genannt 7°). Diefer Nichtgrieche er» 
hiele feine erfte Bildung von Griechen, vorzüglich vom 
Drigenes und Longin, und machte in der griechifchen Ge⸗ 

lehrſamkeit folche Fortſchritte, daß er in der Folge als 

Gelehrter und Philoſoph eine bedeutende Rolle ſpielte. 
In dem dreißigſten Jahre fen Alters Fam er nach Nom, 

wahr» 

ı0) Porphyrius vita Pletini 
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mwahrfcheinlich durch Plotinus Ruhm bewogen, und fing 

an feine Schule zu befuchen. Da er einen großen Eifer 
für Bhilofophie und einen durch mannigfaltige Kenntniffe 
gebildeten Geift hatte, fo wurde es ihm um fo leichter, 

die Sreundfchaft des Plotinus in höherem Grade zu ge— 

innen, je mehr er anfänglich Einwürfe machte, deren 
Widerlegung nicht wenig dag Urtheil von dem Werthe 
diefer Philofophie vermehren mußte. Porphyrius beftrite 
Morinug undeutlich vorgetragene Behauptung von den 
Ideen oder Noumenen, daß fir namlich nur in der In— 
telligeng eriftiven, in einer eignen Schrift, welche Plotis 
nus ſehr Human aufnahm, und dem Ameliug die Wider 
legung derſelben auftrug. Hieraus entſtand zmifchen 
beiden Schülern ein Schriftwechfel, welcher die völlige 
Ueberzeugung des Porphyrius von Plotins Anficht zur 
Solge hatte ). Was Porphyrius behauptete, die Vers 
nunfrbegriffe hätten äußere DObjectivität, war Longinug 
feines Lehrers Ueberzeugung, welche diefer auch nachher 
noch gegen den Porphyrius zu vertheidigen fuchte 1%). 
Natürlich mußte Rucch bie bi derfelben die An» 

haͤng⸗ 

11) orphyrius vita Plotini. ezador 8’, dwoıw ey@ Ilog- 
Qugios, ers meaTer uTE Nrgoagapenn. do nu artıyganyas 
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vonez. Noch in feiner Einleitung zu Ariftoteles logifchen 
Schriften erwähnt er diefes, wie er fagt, allerfchwierig« 
ften Problems, ohne einen Wink zu geben, auf welche 
Seite er ſich neigte. 

12) Porphy rıus vita Plotini, aus einem Briefe des 
gonginus: Wgree x TW (EV U sızıhıam TED TU Rad TIax- 

Ta Osnouorums AVTEimovdes, TR de ern To ze dem 

errignen ya pero. Tor ey Ya Aolyor Yumy TE HEHEIIM Eraıpor 0vT® 
Burırew rov Tugor, #0 euror oAıya WEGE YkarTEuen rate 
ayı 7# 1lAarurs kıunsi, 0v umodesapsvos uedihov zus map nur 
aywyns, ErexX eine dım auyygaumaros wmodeson Berriw Öcker 

megi TWV- 1beaı TnE Ni apeonsens EXoYTE, KErgies ariyea o⸗ 
dıedeyiui Öoxziser, Bx EU raAWensarTE; | 
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haͤnglichkeit an das Lehrſyſtem des Plotinus vermehret 
werden, da ihn Plotinus ſo ſehr achtete, daß er ihm 
das Geſchaͤft, ſeine Schriften zu verwahren und zu ord⸗ 
nen, uͤbertrug. 

Dieſe Verbindung dauerte ſechs Jahr; eine tiefe 
Melancholie des Porphyrius unterbrach ſie. Da ſeine 
Geſundheit wahrſcheinlich durch zu große Geiſtesanſtren— 
gung geſchwaͤcht war, und die Schwaͤrmerei, welche in 
Plotins Philoſophie lag, leicht auf Ueberdruß und Ver— 
achtung des Lebens fuͤhrte, ſo faßte er den Entſchluß, 
ſich ſelbſt zu entleiben. Plotin verhinderte die Ausfuͤh— 
rung, indem er ihm das Unvernuͤnftige des Selbſtmordes 

zeigte, und ihn noͤthigte, Rom zu verlaſſen und ſich nach 
Sicilien zu begeben, wo er durch die Zerſtreuung der 

Reiſe, durch die geſundere Luft und durch den Umgang 

mit einem Philoſophen Probus von feiner Gemüthsfranfs 
heit geheilt wurde 3). Uebrigens benußte er diefen, wie 
es fcheine, nicht Eurzen Aufenthalt in Sicilien zur Ver— 

fertigung einiger philoſophiſchen Schriften, worunter 

auch die fiebzehn Bücher gegen die Chriften waren. Er 

fehrte nachher nad) Rom zurück, hielt dafeldft öffentliche 
philoſophiſche Keden, wodurch er bei dem Volke und dem 
Senate großen Beifall erwarb, und die hohe Meinung 

von Plotins Philofophie nicht wenig verftärkte 4). In 
feinem acht und fechgzigften Sjahre wurde er, wie er ſelbſt 
fchreibt, der unmittelbaren Anfchauung Gottes gewürs 

diget 'Sa), fchrieb darauf Ploting erben, und farb bald 
darauf im Sahre 304. 

Por⸗ 

13) Porphyrius vita Plotini. Eunapius via 
Plotini. 

14) Eunapius vita Porphyrü. | 

° ı5sa) Porphyrius vita Plotini. « On (7a zurw x Fne- 

xeire Iew) nom syw 0 Tlcg@ugios Arad Asya nAnsiaaaı ax drm- 
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Porphyrius herrfchende Leidenfchaft fcheint 
Ruhmbegierde gervefen zu feyn. Unverfennbare Bemweife 
berfelben enthält feine Kebensbefchreibung des Plotinug, 
in welcher er forgfältig alle Umftände und Verhaͤltniſſe 
erzählee, welche zu feinem eignen Ruhme und Lobe abs _ 
zwecken, und felbft die Art und MWeife, mie er davon 

foricht, verräth dag Streben, fich in dem vortheilhaftes 
ften Lichte zu zeigen, und fich ein großes Gewicht zu ge- 
ben, daher die pomphafte Bezeichnung feiner Perfon; 
ih Porphyrius. Diefe Leidenfchaft ſcheint auch 
nicht ohne Einfluß auf das Syſtem feiner Ueberzeugungen 
geweſen zu ſeyn. Eine gewiſſe Oſtentation der Gelehr⸗ 

ſamkeit, ein gewiſſes Haſchen nach Bewunderung uͤber 
die großen Schaͤtze von Kenntniſſen, wobei die Kritik, 
die Prüfung und Bearbeitung der Materialien ſehr zuruͤck 
blieb, ſcheint der Hauptfehler feiner meiften Schriften 
zu feyn, to er mehr den Sammler als den Denfer zeigt. 
Dhne Zweifel hatte eben diefe Ruhmſucht Antheil an der 
Partei, die er an dem Plotinifchen Spftem nahm. Lon« 
gin macht ihm ſchon den Vorwurf, daß er etwas zu 
leichtfinnig ohne firenge Prüfung von feinen ältern Webers 
zeugungen abgegangen fey. Ein gewiſſes Schwanfen in 
feinen Behauptungen, daß er das einmal bezweifelte,' 
was er das anderemal keck behauptete, läßt fich eben» 
falls daraus erklären, daß er das Syſtem, was eben 
jegt-groößere Senfation zu machen anfing, wodurch er 
fich felöft einen größeren Namen verfchaffen fonnte, dem 
herrfchenden Zeirgeift zu Liebe, zu dem feinigen machte, 

Er befaß eine ausgebreifete Gelehrſamkeit, eine leb⸗ 

hafte Einbildungsfraft, einen gebildeten Verftand, einen 

gewandten Geift, einen’ ziemlichen Grad von Scharffinn, 
auch das Talent, feine Borftelungen in ein Syſtem zu 

bringen; aber dag Talent ber Gründlichfeit in Beziehung 

Mr die legten Brincipe, einer reifen Beurtheilung und 

ſchar⸗ ⸗ 
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ſcharfen Abwaͤgung der Gruͤnde fuͤr und gegen, dieſes 
beſaß er in einem weit geringern Grade; daher war ſeine 
Vernunft der Maſſe von erworbenen Erkenntniſſen nicht 
gewachſen; daher die erneuerten Zweifel uͤber die Wahr⸗ 

heit und Möglichkeit dieſer oder jener Behauptungen, 
welche gar nicht Statt hätten finden koͤnnen, wenn er mie 
reinem Intereſſe für Wahrheit die legten Principien feineg 
Syſtemes geprüft hätte. Sein Brief an den Priefter 
Anebo enthält Zweifel gegen die hyperphyſiſchen Vor⸗ 
ffelungsarten des Neuplatonigmug, und doch finden 
wir in andern Schriften diefelben mit folcher Ueberzeu⸗ 
gung vorgetragen, als ließe fich an ihrer Wahrheit gar 
nicht zweifeln. Selbſt die Zweifel feheinen feinen Antrich 

fuͤr ihn enthalten zu haben, das Fuͤrwahrhalten noch fa 
lange aufzufchieben, bis er mit den Gruͤnden und Ges 
gengründen auf dag Keine gefommen. Sie ſcheinen fein 
Seldftdenfen nicht weiter angereizt zu haben, als viel— 
leicht aus Nuhmfucht , gegen eine Lehre, die allgemeinen 
Eingang fand, Schwierigkeiten zu erheben, aus welchen 
die Weberlegenheit feiner Denffraft hervorleuchtete. Das 

ber läßt e8 fich auch erflären, daß mit dem zunehmen 
den Alter Bebachtfamkeit, Nüchternheit, Kälte der 
Weberlegung nicht in gleichem Grade zu, fondern viels 
mehr abnahm, und daß er ſich noch wenige jahre vor 
feinem Alter mit der Anſchauung der Gottheit täufchen 
konnte Sb). | | 

An Driginalität ſteht Porphyrius dem Plotin fehe 
weit nach. Er faun eigentlich nur als gelehrter Com⸗ 

mentator des Plotiniſchen Syſtems befrachtet werden, 
gm der 

ısb) Schon Eunapius bemerkte die Veraͤnderlichkeit feiner 
Denkart p- 18. edit. Commelin. Oœure T⸗ de aQixoREvoe 

&is ynous Bedo, moMar y89 Tas non MEOREMeRyMRTEU MEN: 
Bıßducıs Yewgızs zyuvtias KATEÄITE, me ar Bm Eriı Eregor Tb 

Öokageır, n er meclay ETEpa sdoixren, 
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ber vorzüglich feine Kenntniffe in der altern Philoſophie 
benutzte, um daß neue Syſtem zu erklären; aber auch) 
gar. oft durch das neue Syſtem die ältern Philoſopheme 
in einem ganz andern Lichte ſah, ale fie in dem Syftes 
me ihrer Urheber befchaffen gewefen waren. Er fuchte 

fchon in dem Homer die Keime der neuen Philoſophie, 
und fah daher nichts als Allegorien in diefem Dichter, 

“wie er in feiner Schrift von der Hole der Nymphen und 
von dem Styr ausführlich zeigte, Doch darin trat er 
nur in die Sußtapfen des Ploting 20) und der meiften 
platoniſirenden Denker, auch älterer Philofophen, welche 
fich diefes Spiel des Wißes erlaubt hatten. Die Iden— 
tität der Hauptſyſteme der griechiſchen Philofophie. war 
ebeufallg eine dee, welche er mit andern gemein harte, 
und er fihrieb daher fieben Bücher von der Einheit der 
Platoniſchen und Ariftotelifhen Secte '7). Indeſſen ließ 

er ſich doch durch den blinden Eifer beide zu vereinigen 

nicht ſo ſehr hinreißen, wie es vielen begegnet war, daß 
er die Verſchiedenheit gelaͤugnet haͤtte; auch erhielt er 
ſich noch die Freiheit des Urtheils, Fehler oder Mängel 

an denfelben zu tadeln. Go ging er von Plato in der 
Lehre von der Seelenwanderung ab, und gegen Ariſtote— 

les fchrieb er eine eigne Schrift, worin er deffen Vorftel 
lungsart von der Seele beftritt. 

Was er insbefondere für das Mlotinifche Syſtem 
geleifter That, beftehet darin, daß er eines Theilg die me— 

taphyſiſchen Grundfäge, auf welchen jenes beruhet, und 
hauptfächlicd den Unterfchied des Seyns eines materiel« 
Ien und immateriellen Dinges betreffen, mit ziemlicher 
Deutlichfeit und Beftimmtheit und in einem feichtüberfehs 
baren Zufammenhange darfielt, und zweitens einzelne 

Leh⸗ 

16) Plotinus, Ennead. V. L. I. c. 7. 

ı7) Suidas. Porphyrius. | * 
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Lehren mehr entwickelt, mit andern Gruͤnden unterſtuͤtzt, 
und durch die Fuͤlle feiner Gelehrſamkeit erlaͤutert hat. 

Durch das erſte leiſtete er dieſer Philoſophie einen 
großen Dienſt. Er entzog ihr nicht allein den Vorwurf 
der Dunkelheit, welche Plotin durch ſeinen Vortrag be— 

gruͤndet hatte, ſondern er ſtellte auch die Grundbegriffe, 
worauf das Ganze beruhete, wie es ſchien, unabhaͤngig 
von der intellectuellen Anſchauung, welche Plotin als 
das Fundament betrachter hatte, auf, und veranlaßte 

dadurch den Schein, als fonnten jene Speculetionen, 
durch bloße Analyfe der Begriffe getvonnen werden. Er 
legte alfo mit einem Worte wieder von neuem den Grund 
zudem dogmatifchen Verfahren, aus bloßen Begriffen das. 

Gebiet der Erkenntniß zu erweitern, deffen Hauptfehler 

Plotin eingefchen, aber durch eine erdichtete intellectuelle 
Anfhauung nicht hatte heilen können, und ſtellte diefem 

zu Folge eine Art von höherer Metaphyſik, oder eigent- 

lich Hyperphyſik auf, melde aus Begriffin Objecte, 
welche außer dem Kreife der gefamniten Erfahrung liegen, 
ihrem objectiven Seyn nach zu erfennen vorgibt, aber 
im Grunde nichts anders ift, alg eine Hypofafirung von 
Hegriffen der Vernunft und des Verſtandes, und eine 
Verwechſelung der Denfbarfeit mit der Erfennbarfeit, 

Wir wollen die Hauptfäge diefer Metaphyſik hier dar. 
his * 

J. * 

4 1%) Wir finden diefelbe in feiner Schrift: Moos Te vonra 
vboguon, welche ich in dem Original, nicht babe habhaft 
werden Eünnen. Sch war daher gendthiget, mich an die 
Veberfekung oder vielmehr an den Auszug zu halten, wel: 
chen Ficin als Anhang zu feiner ebenfalls abgetürzten Lieber- 
feßung des Jamblichus de mylteriis BEBIPAORUM , 
Chaldaeorum, Allyrıorum davon gegeben hat. Einzelne 
Bruchſtuͤcke davon finden ſich auch in RB Erlogen, 

Zennem. Geſch. d. Philos. VI. Th. | O 
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I. Jeder Koͤrper iſt in einem * Was an ſich 

unkoͤrperlich, oder von einer ſolchen Beſchaffenheit * 
iſt in keinem Orte. 

II. Was an ſich unkoͤrperlich iſt, iſt eben — 
weil es vollkommner iſt, als jeder Korper und als der 
Raum, allenthalben, und zwar als Individuum, nicht 

ſo, daß ein Theil an an ein Theil an einem. andern 

Drte ſey '2). | 

III. Ein unkoͤrperliches Wefen ift nicht durch * 
Subſtanz und Natur den Koͤrpern gegenwärtig, weil es 
ſich mit den Koͤrpern nicht vermiſcht, alſo uͤberhaupt 

nicht als etwas Raͤumliches. 

IV. Die Natur des Koͤrpers kann das — 
che nicht einſchraͤnken. So wie der Koͤrper nicht in ſich 
faſſen kann, was nicht ſelbſt eine Ausdehnung hat, ſo 
kann auch das Ausgedehnte das Unkoͤrperliche nicht bins 
dern, noch einſchraͤnken, Der Dre iſt mit dem Ausge⸗ 
dehnten, welches darin if, zugleich vorhanden. Das 

Ausgedehnte kann nur in einen engern Kaum zuſammen⸗ 

gedrückt werden und eine DBeranderung in dem Naume 
erleiden. Beides iſt von dem Unkoͤrperlichen ausge 
fchloffen. 

V. Das Unfsrperliche ift daher alenthalben, ohne 
in einem Raume eingefchloffen zu feyn; und wo es hin» 

‚geftelle wird in dem Univerfum, da iſt es nur durd) eine 
gewiſſe innere Defchaffenheit und Dispofition, wenn eg 
gleich da nicht mit Augen wahrgenommen wird,  fondern 

fih nur durch feine Wirkungen Fund thut °9). 
VL Richt 

ı9) Porphyrius de occafionidus, p.2g1. non,diftan- 
ti quidem, [ed individua quadam conditione, 

20) Ebendaf. p. 292. Izitur quali quadam, certaque 
diſpoſitione reperitur ibi, ubicungue disponitur, loco 

i ıntcrea 
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VI Nicht jedes-Ding, was auf ein anderes wirkt, 

wirft durch Berührung und in der Nähe, fondern auch 
‚in der Entfernung, 

VD. Sollte das Unfdrperlihe in einem Körper 
enthalten feyn, fo kann es doch nicht fe von demfelben 

eingefchleffen werden, mie ein Wild von dem Thiergar- 
ten, oder wie eine Slüffigfeit von einem Schlaudhe, ſon⸗ 
dern es muß ſelbſt gewiffe aus der innern Verbindung 
mit fich ſelbſt fließende Kräfte darſtellen, wodurch es 
aus fich felbft herausgeht, und fich durch eine unaus⸗ 
fprechliche Ausfpannung feiner felbft mit einem Körper 
vereiniget. Es binder und Löfet fich alfo ſelbſt vor der 
Dereinigung, wenn e8 Neigung zum Körper faßt, oder 
diefelbe zernichtes“"). 

VDI. Das Unförperliche kann feine Veränderung 
Jeiden. Denn was leidet, ift fo befchaffen, daß es veräns 
dert iverden, eine Qualität erhalten kann, die e8 vorher 
nicht hatte. Nichts kann leiden, als was auch unterges 

ben fann. Der Weg zum Untergang ift dag keiden. Kein 

unförperliches Wefen fann aber untergehen. Es finder da- 
ber in Anſehung des Unförperlichen ein Seyn oder Nicht« 

ſeyn, aber fein ändersfeyn Statt. 

IX. Der Intelligenz fommt allein ein abſolut 
untheilbares Wefen zu. Die Korper find theilbar. 

| D 2 Die 

interea tum ubique, tum nusquam fimul exiftens. — 
Quando vero in aliqua mundi parte tenetur, non 
oculis quidem alpieitur, fed ex operibus ejus prae- 
fentia [ua fit hominibus manifelta, 

21) Porphyrius de oecafionibus, p. 293. [ed opor- 
tet iplum [ubftituere vires ab ipla in feiplum unione 

"extra manantes, quibus defcendens corpori appli- 
catur. Copula itaque ejus ad carpus per ineffabilem 
quandam [ui ipfius impletur extenfionem, 
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Die Dualitäten and mäaterialen Kormen find an fich un- 
‘theilbar, aber an’ ven Körpern theilbar. Die 

Seele fieht ihrem Wefen nach zwifchen che und 
deu Qualitaͤten in der Mitte. * 

X. Allee Unkoͤrperliche bat ein Reben, und zwar 
ein inneres weſentliches Leben ohne alle Veränderung; 
e8 hat Beharrlichfeit. Da aber das Leben in einem 
Fortgange von Thätigfeit zu Thaͤtigkeit befteht, ‚, fo mug 

diefer Fortſchritt fo geſchehen, daß die vorhergehende 

Thaͤtigkeit in ſich ſelbſt feft fort beſteht und beharrt. 

Die unkoͤrperlichen Dinge, wenn fie auch andere erzeu« 
gen, verlieren doch nichts von ſich ſelbſt, oder geben von 

ihrer Subſtanz etwas sur Entſtehung eines anderen Din⸗ 
ges her. Sie erzeugen alſo, ohne veraͤndert 

zu werden *°). 

XI. Jedes Ding, was ein anderes erzeugt, bringt 
etwas Geringeres hervor. 

—XII. Alles Erzeugte wird durch ſeine Natur —* 

das Erzeugende hingekehrt. 

XIII. Die Dinge, welche erzeugen, richten ſich 
entweder auf das Erzeugte, oder nicht, oder, — 
und zum Theil nicht. 

XIV. Die unkoͤrperlichen Dinge koͤnnen ohne Wi⸗ 

derſpruch als verfchiedenartig gedacht werden. Einige 

koͤnnen durch ihr Weſen feyn, einige nicht; einige vor 

den Körpern, andere zugleich mit den Körpern; einige 
5 | von 

22) Porplıyrius de occafionibus, p. 288. Sed ea, 
quorum elle in vita conlikit pallionis experte, ne- 
ceflarıuım elt permanere fecundum vitam. p. 290. in 

vitis incorporeis procellus manentibus prioribus in 
fe firmis efliciuntur, dum nihil fui perdunt, neque 
perinutant ad [ubftantiam inferioribus exhibendam. 
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von den Koͤrpern getrennt, andere nicht getrennt ſeyn; 
einige fuͤr ſich beſtehen, andere von andern abhaͤngig 
ſeyn; einige in ihren auf einander folgenden, aus ſich 

entſpringenden Thaͤtigkeiten identiſch, andere in denſelben 
in gewiſſer Ruͤckſicht veraͤnderlich ſeyn 2). 

XV. Indem die unkoͤrperlichen Subſtanzen herab» 
ſteigen, werden ſie durch Mangel an Kraft in Indivi— 
duen vervielfaͤltiget, indem ſie aber hinaufſteigen, durch 
die Fuͤlle der Kraft mit der Einheit wieder vereiniget. 

XVI. Alle vollkommene Subſtanzen kehren ſich nach 
ihren Principen. Der Weltkoͤrper zu: der, Weltſeele — 
daher die Kreisbemegung; — die Weltfeele zu der In— 

telligenz, die Intelligenz zu dem urerften Princip. Sp 
nähert fich alles diefem Urweſen nach dem Maße der 
Kraft eines jeden duch Erhebung. » Die vollkommenen 
und allgemeinen Subftanzen begehren nicht allein Gott, 
fonderu erreichen ihn auch nach Kräften, aber nicht fo die 
befondern Subftanzen, welche eine Neigung zu dem Er- 

zeugten und Vielen haben. Von diefen, fagt man, if 
ein Suͤndenfall wirklich worden, die Materie befleckt fie, 

weil jie fich zu diefer hinneigen fönnen, da fie doc) daß 
Vermoͤgen haben, fich zu Gott zu erheben. | 

v 

XV. 

23) Porphyrius de occafionibus,. p. 286. Quamob- 
rem nihil prohibet, inter ılla alia quidem elle el- 
fentia, alia vero non eflentia, et alia rurlus ante 
corpora, alia vero una cum corporibus; item alia 
a corporibus-leparata, alia vero non ſeparata. Prae- 

‚terea alia lecundum Se fubfiftentia, alia vero.aliis ut 
fint indigentia; alia denique actionibus vitisque ex 
eo fe mobilibus eadem, led alia vitis et qualibus 
actionibus quodammodo permutata ; nempe fe- 
cundum negationem eorum, quae ipfa upon [unt, 
non ſecundum allıftentiam eorum, quae funt, ap- 

'- pellantur. 
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XV. Gott ift allenthalben, weil er 
nirgends Jntelligenz und Geele ifl; er ift 
allentbalben, weil er nirgende iſt. Gott iſt 
das Allenthalben und Nirgends aller der 

Dinge, welche nach ihm ſind. Fuͤr ſich iſt er 
ſelbſtſtaͤndig, wie er iſt und will. Die Intelligenz iſt in 

Gott allenthalben, aber ın den Dingen, welche nach ihm 

find, allenthalben und nirgends zugleich. Die Seele ift 
gleichergeftalt in Gott und in ber Intelligenz allenthals 
ben, in dem Korper aber alfenthalben und nirgends. 

Der Korper ift in der Geele, in der Intelligenz und in 

Gott. Ale Dinge und Undinge (non entia) find auß | 
Gott, aber er ift weder ein Ding, noch ein Unding, 
und exiſtirt auch nicht in ihnen; denn wenn er allenthals 
ben wäre, fo wäre er alles und in allem; weil er aber 
ift, und nirgends ift, fo wird alles durch ihn und in ihm, 
in fofern er allenthalben ift; alles ift aber von ihm ver» 

fehieden, meil er nirgends if. Die Sjntelligeng, welche 
allenthalben und nirgends eriftirt, iſt die Urſache der Sees 
fen, und alles deffen, was durch die Seelen ift, doc) 

ift fie weder dag Eine noch das Andere, auch nicht in 

demfelben. Die Seele ift weder Körper, noch in dem 
Körper ,. fondern die Urfache des Körpers, denn in fofern 

fie allenthalben ift, ift der Korper durch fie, in fofern 
fie nirgends ift, iſt fie nicht in dem Körper; bie Forte 
fhreitung des Univerſums hoͤret endlich bei demjenigen 

auf, mag weder allenthalben noch nirgends äugleich ſeyn 
fann, fondern wechſelsweiſe des Einen und des Andern 
theilhaftig wird *#). 

Man fiehet, wie Porphyr Gemüt war, aus 
den Speculationen feines Lehrers und Freundes gemiffe 

| Saͤtze 

24) Porphyrius.de alien P. 294. 295. pro- 
cellus denique univerfi in illud.definit, quod neque 
ubique fimul, neque nusquam elle valet, fed alternis 
quibusdam Ws utriusque fit particepe. 
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Saͤtze auszuziehen, die, weil ſie ohne Beweiſe da ſtehen, 
bald als Reſultate, bald als Grundſaͤtze, betrachtet werden 

koͤnnen; wie er eine Metaphyſik zu geben ſuchte, welche 
theils den Inhalt der in der Vereinigung des menfch- 

lichen Geiftes mit Gott gefchöpften hoben Anfichten und 
Anfhauungen, das Leberfinnliche in die Denfformen deg 

discurſiven Verſtandes faffen, theils manche überfhwang- 
Jiche Erfenntniffe durch gewiſſe Grundfäge erflären follte. 
Wie z.B. die Behauptung einer actio in diftans auch für 
unförperliche Wefen in dem Syſteme, welches fo vieles 
von dem Einfluffe und Sufammenhange des Geifterreichg 
weiß, nothwendig war. Porphyr ſcheint fie mit Recht 
aus ber Immaterialitaͤt herzuleiten, wenn nur diefe erft 
im Reinen ware. 

Es ift überhaupt in diefem Abriß einer Hyperphyſik 
die eigentliche Tendenz nicht fo Elar ausgeſprochen, alg 
bei dem Plotin; und Porphyr gehet auch über den Er— 
kenntnißgrund ftilfchweigend hin. Die Erfenntniß des 
Ueberfinnlichen überhaupt und des Urweſens insbefon- 
dere, war aber doch der Hauptzweck. Daß fich von die- 
fem vieles fagen und behaupten laffe, was zu bemeifen 
unmoͤglich fey, das fühlte auch Porphyr, und daher 
nahm er mit Plotin ebenfall® ein höheres Erfennt- 
nißvermoͤgen an, welches Fein Denfen fey ”). 

5 Die 

25) Porphyrius de occafıonibus, p. 290. de illo, quod 
eft mente [uperius, per intelligentiam quidem multa 
dicuntur, conliderantur autem yacuitate quadam 
intelligentiae intelligentia meliora, quemadmodum 

- de dormiente per vigilantiam multa dicuntur, [ed 
per fomnum ipſum cognitio ejus peritiaque habetur. 

. Simili namque fimile cognosci folet, quoniam om- 
nis cognitio alfimilatio quaedam eft ad hoc iplum, 
quod cognoseitur, 
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Die Seelenlehre ift auch dem Porphyrius ein es 
genftand von großem Intereſſe, doch weit mehr die me» 

taphyſiſche als die empirifche., Die Seele, ald vorftels 

lende Subſtanz, ihre Verbindung, mit dem Körper und 
mit dem geſammten Geifterreiche, fuchte man nad) der 
einmal herrſchend gemordenen Richtung des menfchlichen 

Geiſtes ihrer Moglichkeit nach zu erforfchen. Die Erfahs 

rungefeelenlehre ging dabei auch nicht gang leer aug, 

aber fie gewann doch unbedeutende Vortheile.. Und mie 
hätte man auch die erfahrungsmäßige Kenntniß der ine 
nern Natur nach gefunden Grundfägen befördern oder 
erweitern koͤnnen, da man die ganze Natur in Wunder 
verwandelte, welche nur wegen ihrer zu großen Menge - 

aufhoͤrten al8 Wunder betrachtet zu werden. Man that 

lieber Streifzüge in dag Geifterreich, als daß man ben 

Gefeßen und Bedingungen der innern Erfahrung nachges 

forfcht hätte; man fand nicht8 Bedenflicheg dabei, weil 

. auch die ganze Sinnenwelt mit Geiftern angefüllt war, 
und die Vernunft fand mehr Mechnung bei diefen Specus 

lationen, als bei der ausgebreitetſten Erfahrungserkennt⸗ 
niß, welche doch keine Einſicht uͤber das vorſtellende We⸗ 

ſen ſelbſt gewaͤhret. 
Mit Plotin behauptete Porphyrius die Immateria⸗ 

litaͤt der Seelenſubſtanz, eine gaͤnzliche Geſchiedenheit 
von der Materie, Mangel an Ausdehnung und Untheil— 

barfeit. Zwar fpricht man auch von Theilen der Geele, 
aber dieſes find Feine Theile außer und neben einander, 

welche die Ausdehnung machen, fondern nur Kräfte, 
Vermoͤgen, Shätigfeiten. Die Seele ift urfprüngliche 
Lebenekraft. So wie der Körper ing Unendliche getheilt 

werden kann, ohne je auf unforperliche Theile zu foms 

men, fo daß diefe fich nur in Anfehung des Umfangs der 

Ausdehnung unterfcheiden, fo ift die Seele eine Kraft 
von unendlichen Vermögen, aber jedes einzelne Vermoͤ⸗ 

gen ift wieder Seele, fo wie alle zufammen eine Seele. 

je — Als 
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Als unendliche Lebenskraft verbreitet fie fich in mehrere 
‚Arten und Zweige, die von einauder nur der Sorm nad) . 
verfchteden find, und fie iſt mit und ohne diefe Art un 

‚terfchieden, eine Totalität. Diele Seelen machen alfo 
nicht eine Seele als ein Aggregat aus, auch find die eine 
zelnen Seelen nicht durch Gränzen in dem Raum unters 
fhieden, fondern dag Verhältniß ift nur wie dag Unend⸗ 
liche zu dem Endlichen, eine Gruüdfraft zu untergeords 
neten Kräften 26). 

In den Körpern ift mehr Verſchiedenheit als Iden⸗ 

titaͤt, und ihre Einheit ruͤhrt von den Seelen her. In 
den Seelen iſt mehr Identitaͤt als Verſchiedenheit, und 
jene beherrſcht dieſe. Ein mit der Seele verbundener 

Körper kann wohl die Thaͤtigkeit derſelben vielfältig ein» 
ſchraͤnken, aber nicht ihre Einheit aufheben. Wegen 
der weſentlichen Einheit kann die Seele vermoͤge ihrer 

Identitaͤt durch die ins Unendliche gehende einartige Thaͤ— 
tige alles bewirken, alles erfinden. Daher auch ſelbſt 

eine individuelle Seele, wenn ſie vom Koͤrper gereiniget 
wird, alles vermag 77). 

Por⸗ 

26‘ Stobaeus,' Eclog. phyfic. T. II. p. 820. 822. 
dLesnexv vag; EX KTOXEHEICH , ⸗de —— 

Exuras nv CAny, nu Fageısir aMnÄnis 8 GUyREXUuEnu, &06 

| Öwgor morsaaı Tun OAnı x7E ya —— res — 

* —X Binder GUYREXUMEIO, WSTER 80: erisnu \gur&- 

xvdnoa al nom Er yuxr im, ou maÄıv 50 EYKEITAN, 
es 72 Gamaza 74 duxa Eregscuus , Ma Tas luxe To 
away evegysion, mmeigcövrapos yapn ans Ayuxgrs Qusis, zo 
na} Enasor To TUXor aurns Wera, ou nacaı, fen, ou 
wor n dAn ad raue macas. Ws) yap ce —— en amsigov 

Teurchivn 2 narmÄnye Eis auauate, KuT” oyxas An ußurör- 
Toy er runnarar zyy Öia@opaur, Sras yuxn, s0® Qurıxov am’ 
arsipor, aura Ta Eion aurÄnTTu, FagaMeyas exyace suy- 
TINES , xcu OAN Our TRUTEIS SIX, KU AIEU TATEN, 

27) Stobaeus, Eclog. phyfice. T. II. p. 822. 924. ri 
‚nn Unmawei an Ts — — Cans, EQ' ns N Faurorns 

Mar- 
1 
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Porphyrius blieb mit Plotin noch. bei der Entges 
genfeßung des Körpers und der Seele fiehen, ohne über 
die Möglichkeit einer Verbindung zwifchen beiden zu ſpe⸗ 

culiren. Wir finden bei ihm noch feine fefte Spur, daß 
er einer jeden Seele einen feinern gleichfam geiftigen Koͤr⸗ 
per beigefellte, welcher die Verbindung zmifchen dem 
SMaterielen und immateriellen möglich machte, wovon 
bei den fpäteren Neuplatonifern fo vieles vorfommt *3). 
Kenn man indeffen findet, daß er von einem geroiffen 

myeuan, oder Luftkörper, an welchen die Seele der Damo- 
nen gebunden ift, und der zu ihrem Weſen gehöre, fpricht, 

fo wird es wahrfcheinlich, daß diefe Hypothefe fehon dem 
Porphyr, vieleicht auch ſchon dem Plotin vorgeſchwebt 
habe, ob fie gleich erft in der Solge — * entwickelt 

worden iſt. 

Aus der weſentlichen Identitaͤt aller Seelen ERS 
daß auch die Thierfeelen von den Menfchenfeelen nicht 

wefentlich verfchieden feyn Finnen. Plotin ſcheint ins 

deffen doch einen Gradunterfchied zwifchen beiden anzu— 

nehmen, und aus bemfelben die Vernünftigfeit als den 
Vorzug der Menfihenfeelen abzuleiten. - Porphyriug 

hin» 

HuMoy HERpeTNKE Ins Karen, zo 200 VUnoxsirsn ao 
ak To sidor, «op ns zu reis gauacı N EvoTys, ade Gaea 

ZummEroy UROXORTEL TNV Ermaiy, KAUTER MEOE Tas EVEpyElas Ev 
— eumodıgor wury. Dr ausm N TRUTorns RarTe MoLEL 
x eugioreiı, die Ins er areigon eiönTiuns evagyeias! TE Tun 
"xeyros uegus marıa Övvauess, OTur gamaray zfageup. 

a8) Was Porphyrius de abftinentia J. p. 62. von ges 
wiſſen aͤußeren und inneren Huͤllen der Seele ſagt, ſcheint 
nur in einem metaphoriſchen Sinne zu verſtehen zu ſeyn, 
naͤmlich von der Gemeinſchaft mit dem organiſchen Koͤrper 
und gewiſſen in der Seele dadurch entſtehenden ſi ſinnlichen 
Begierden und Denkarten, wodurch die reine geiſtige Thaͤ⸗ 
tigkeit der Seele gehindert wird. 
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hingegen bemüht fich zu zeigen, daß auch den Thierſeelen 
DB rnunft, obgleich in einem- niedern Grade zukomme. 
Er ſchließt nämlich fo: Man kann feinem Weſen eine 

Seele beilegen, ohne ihm zugleich die Srundfraft und 

die aus derfelben abgeleiteten Kräfte beizulegen. Da 
wir nun den Thieren eine Seele beilegen, fo muß dieſen 

Seelen auch Vernunft ale eine wefentliche Kraft der See— 
le zufommen. Diefen Gedanfen ſucht Porphyr durch 
Gründe a polteriori zu beweifen, er beweifet aber dabei 
mehr Wis als Scharffinn, und nimmer zum Theil felbft 
erdichtete Tharfachen zu Hülfe. Sein erfier Grund ift: 

Die Thiere haben eine Sprache; Sprache fann nicht feyn 
- ohne Verftand und Vernunft, alfo haben fie auch diefe 
Vermögen. Die Thiere haben ihre befondern Toͤne, 

wenn fie fich fürchten, wenn fie andere rufen oder heraus— 
fodern, und diefe verfchiedenen Tone werden von gleich» 
artigen Thiefen verftanden. Sie lernen unfere Sprache 

nicht allein außfprechen, fondern auch verfichen. Zwar 

koͤnnen diefes nicht alle, und bringen eg auch nicht ſehr 
weit darin; aber auch nicht alle Menfchen haben eine 

große Gefchicklichfeit fremde Sprachen zu lernen. Sie 

lernen von einander und von Menfchen, ihre Sprace iſt 
alfo einer größeren Cultar empfänglih. Daß wir ihre 
‚Eprace nicht verſtehen, ift fein Einwand; denn fremde 
Sprachlaute verfiehen die Menfchen auch nicht. Und 
dann hat es wirklich Menfchen‘ gegeben, wie Tirefiag, 
Melampug, Apollonius von Tyana, welche die Thier, 

ſprache mirflich verſtanden. — Zweiter Grund. Die 
<hiere find in allen Stuͤcken ung fo aͤhnlich. Sollten 
fie num nicht auch darin ahnlich feyn, daß fie gleich ung 
einen Verftand haben, da fie felbft einige Sinne in einem 
böhern Grade von Vollfommenheit befigen? — Dritter 
Grund. Die Thiere fennen ihre Schwäche und Stärfe, 
wie die Menfchen. Die Starken wehren fich, die Schwa— 

chen fliehen. Die Starfen entfernen fich von den Woh. 
Ä nun⸗ 
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nungen der Menfchen, die Schwachen von dem Aufent 
baltsorte der Stärfern. Einige Thiere verändern ihre 
Mohnpläße zu beſtimmten Jahreszeichen. Sie forgen. 
für bequeme Drte zur Fortpflanzung des Gefchlechts und 

Unterhaltung ver Jungen. Sie beweifen Borficht darin, 
daß fie in die gelegten Fallen nicht blindlings fich ſtuͤrzen; 
SKunftfähigfeit darin, daß fie von den Menfchen manche 
Kunftftücde lernen. Manche Thiere find fogar auf ihre 
Weibchen eiferfüchtig. Vierter Grund. Wir legen den 

Shieren ein finnliches Borftelungsvermögen bei. Kann 
nun gezeigt werden, daß felbft dag finnliche Vorſtellungs⸗ 
vermögen entweder nicht ohne Verſtand möglich, oder 

ohne denfelben zwecklos fey, fo find wir genöthiget, auch 

den Thieren Bernunftfähigkeit einzuräumen. Strato der 
Phyſiker hat Schon die Meinung geäußert, daß der Sinn, 
ohne Verftand nichts wahrnehmen fonne, weil wir dag 

den Sinnen gegenwärtige nicht wahrnehmen, wenn unfere 
Aufmerkffamfeit auf einen andern Gedanfen gerichtet iſt. 
Doch, menn wir auch diefes dahin geftellt feyn laſſen, 

fo ift. doch fo viel einleuchtend, daß die Natur, welche 
nichts umfonft macht, und bei allen ihren Beranftaltun» 

gen einen Zweck hat, bie Sinne den Thieren nicht einzig 

dazu gegeben bat, daß fie Objecte empfinden und ſich 
ganz leidend dabei verhalten, fondern damit fie dag für 
fie Rügliche und Schädliche wahrnehmen, jenes begehren 

und diefes verabfiheuen. Die Erfenntniß von Beiden 
gibt nun der Sinn den Thieren; was aber darauf folgt, 
das Degehren und Verabfiheuen, das ift nur in den 

Weſen moͤglich, welche die Fähigkeit zu behalten, zu ur- 
heiten und zu fchließen Haben ??)) Die Thiere find alfo 
befeelte Wefen mit Vernunft, wenn gleich ihre Vernunft 
größtentheilg noch fehr unvollfommen ift, und der menfch- 

lichen 

29) Porpliyrius de abflinentia. L. I. 
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lichen weit nachſtehet 3%). An diefe mehr Schein als 
Gründlichfeie habende Gründe fehließt Porphyrius einige 
Folgerungen, welche zum Theil feiner aufgeflärten Denfs 
art und Menfchlichfeie Ehre machen, zum Theil nur im 

Geifte feines Syftems wahr find, z.B. e8 fey unſittlich, 
Thiere zu tödten und fie zu Nahrungsmitteln zu gebraus 
chen; die Thieropfer fünnten nie der Gottheit, fondern 
nur gewiſſen boͤſen en green: 

Nicht leicht wird man ein ſolches Semi, von ge» 
funden Urtheilen und abergläubifchen Meinungen antref- 
fen, als in diefes Mannes Abhandlung von: der Enthals; 

tung von den Thieren. Wir wollen daher einige Gedan- 

fen, vorzüglich von den Dämonen ausziehen, theils um 
die Denfart diefes Mannes zu charafterifiren, theilg die 

Richtung des menfchlichen Geiftes, welche durch die 
ſchwaͤrmeriſche Philofophie des Plotins entftanden war, 
und in ihr immer mehr Nahrung fand, an einem Beis 
fpiele ing Licht zu feßen. 

Geligfeie if daR Ziel vernünftiger Wefen. Diefeg 
wird nicht erreicht * Anhaͤufung von Worten und 

Kenntniſſen, ſondern durch eine innige Vereinigung mit 
dem Weſen der Weſen und dem Urgrunde alles Wahren, 
durch eine Umwandelung des Lebens in die goͤttliche Na— 
tur. Wir müffen werden, was wir wareh, ein rein 
geiftigeg, von aller Sinnlichkeit und Unvernunft freies 

Weſen. Jetzt find wir durch eine Verderbniß der Seele, 
durch die — REGEN einer ewigen Verbindung mit 

dem 

* Porphyrius de — L.1I. ratio —— 
naturaliter inelt; ratio vero recta perfectaque ex me- 
ditatione fit aique doctrina. _Quapropter rationa- 
lis facultatis participatio quaedam omnıbus compe- 
tit animalıbus; rectitudinem vero fapientiamque 
neque hominem adeptum reperire licet. 
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dem Ueberſinnlichen und durch die Neigung zu dem Nies 
drigen mit einer finnlichen Natur verbunden. Wir müf 
fen ung von derfelben loszumachen, ale Hüllen und Ges 
wänder, melche die Sjntelligenz in ung angenommen hat, 
nach und nach abzulegen fuchen, — zwar nicht durch 

gewaltthaͤtige Zerbrechung der Bande, melde und an 

das irdifche Leben feffeln, dann bei einer gewaltfamen 

Losreißung bleibt, wie die Erfahrung in der materiellen 

Melt zeigt, immer ein Theil von dem Ganzen an dem 
abgeriffenen Theile hängen, und daher wird die Geele 
des Selbſtmoͤrders immer an dem zurückgelaffenen Koͤr⸗ 
per hängen, — fondern durch allmälige Vergeſſung und 
Toͤdtung der Reidenfchaften und durch Enthaltung von 
allem, mas die Sinnlichkeit verftärft. Man kann mit 
Gott nur durch die reinfte Enthaltung und Mäßigfeit 
vereinigt werden. Denn Gott ift einfach, rein, von aller 
Materie weit entferne. Die Seele, melche ſich ihm näs 
bern und feiner genießen will, muß ebenfalls rein feya. 

Aus drei Urfachen muß man den Göttern opfern, 
um fie zu verehrten, um ihnen zu danfen, um dag Heils 

ſame und Nothwendige und die Entfernung des Bofen 
von ihnen zu erflehen. Die Dpfer werden aber verfchie- 
den feyn, je nachdem die Götter verfchieden find, denen 
wir opfern. Dem hoͤchſten Gott, der alles regieret, wers 
ben wir, tie ein Weifer fagt, nichts Sinnliches, alfo 
auch fein Rauchopfer darbringen, ihn fogar nicht mit 
Namen nennen. Denn einem gang immateriellen Wefen 

muß alles Materielle unrein feyn; und fein hoͤrbarer Laut 
kann ihm angemefjen ſeyn ſelbſt nicht die innere Rede der 

Seele mit fich felbft, teil fie immer mit einem Leiden ber 
Seele verunreiniget ift. Wir werden ihn alfo nur mit 
einem reinen Stillfchweigen und richtigen Vorſtellungen 
auf die rechte Art verehren. Menfchen, welche mit Gott 

ſchon vereiniger, ihm ſchon Ähnlich geworden find, müf- 
a 
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fen dieſe Erhebung ihres Geiftes zu Gott, ihm als ein 
heiliges Opfer darbringen, welches auch zugleich das 
Lob Gottes und unfer Theil if. In diefer reinen, von 
allem Leiden gereinigten Beſchauung Goftes wird alfe 
dieſes ganze Opfer vollbracht. - . Den von dem höchften 
Gotte erzeugten Göttern Finnen wir dagegen unfer Lob 
mit Worten und die Erfilinge von dem, was fie ung ges 
fchenfe haben, als Dpfer darbringen, nämlich die Bes 

trachtung ihrer felbft und ihrer Werfe, aber fein blutis 
ges Opfer. Nur den Damonen, fowohl den guten al 
den böfen, fönnen auch Thiere geopfert werden. Es ift 
ein allgemeiner Glaube, die Dämonen würden den Mens 
ſchen fchaden, wenn fie darüber erzürnten, daß fie ver» 
nachläßiget würden und den ſchuldigen Dienft nicht ere 
hielten; im Gegentheil,» denen Menfchen wohlthun, wel⸗ 

che fie durch Gelübde, Danf und Opfer ſich geneige 
machten. Es ift aber ungereimt, von den gufen Däs 
monen etwas Bofes, von ben Höfen etwas Gutes zu 
erwarten, und man wird daburch zu ungerechten Hand⸗ 
lungen verleitet. Es ift daher nothwendig, daß man 
ihre Natur durch Begriffe beſtimme, in wieferne fie bofe 
oder gut find. £ 

Alle Seelen, welche aug der allgemeinen Seele 
hervorfpringen, große Theile des Weltganzen unter dem 

Monde regieren, an einen geifligen Körper gebunden 
find, aber venfelben durch Vernunft beherrfchen, müffen 
für gute Dämonen gehalten werden, das ift für folche, 
welche zu dem Nutzen deffen, was gefchieher, und mag 
ihrer Aufficht anverfrauet ift, allein wirkſam find; fie 

mögen nun über geroiffe Thiere, oder” Früchte oder über 
‚etwas, mag für diefe abzweckt, als über Regen, ge 
mäßigte Winde, heitere Luft, ordentliche Folge der Jah» 
reszeiten, ober über gewiffe Kuͤnſte, als Mufif, Medicin, 
Gymnaſtik gefest feyn. Es iſt nicht. möglich, dag dieſe 
Dämonen — Wirkungen hervorbringen. 

Alle 
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Alle Seelen, welche hingegen den mit ihnen ver⸗ 

bundenen, geiftigen Rorper nicht beherrfchen, fondern 
meiftentheile durd) ihn beftimme, zu flarfen Aufwalluns 
gen des Zorns und ſtarken Begierden hingeriffen werben, 

find Dämonen, aber böfe oder bösartige. Sie 
find den menfchlichen Sinnen nicht gegenwärtig, fondern 

unfichtbar, weil fie mit feinem dichten Korper beklei— 

det find. Ste haben nicht alle einerlei Form, weil fie 
mannigfaltige Geſtalten annehmen fönnen. Die Formen, 
dur; welche ihr Luftkoͤrper modificirt ift, find bald 

wahrnehmbar, bald nicht. Die bösartigen. Dämonen 
verändern ihre Formen und Geftalten. Der Geift (mvev- 
pa iſt etwas Koörperliches, dem Leiden unterworfen und 

auflöebar; in fofern er durch die Seele gebunden ift, 

fann er lange Zeit dauern, ohne ewig zu ſeyn. Es ift 

vernünftig anzunehmen, daß aus diefem Korper‘ immer 
etwas augfließe, und daß er ernährt werde. Der Kor: 
per der guten Dämonen ift fymmetrifch, wie auch dieje— 
rigen mwirflich befchaffen find, melche ung erfcheinen; 
aber die Körper der bofen find ohne Ebenmaß, bäßlich, 
und nehmen durch leidende Neigung den der Erde naͤch— 
fien Ort ein. 2 

Diefe boͤſen Dämonen find zu allem Boͤſen fähig. 
Denn fie haben einen fehr unruhigen, gewaltfamen und 
fittenlofen Charakter, weil er nicht unter dem Einfluß 

der befferen Dämonen ſteht. Sie finnen auf plößliche 
und höchfigefährliche Nachftelungen, lauern auf, han— 
dein bald verftecht, bald mit offener Gewalt; fie find 

bie lirheber von Peft, Hungersnorh, Erdbeben, fengen- 

der Sonnendige, lieben Handel, Unruhe, Aufruhr, 

Krieg, entzünden daher die Menfchen durch die Leiden« 
ſchaften nad) Reichthum, Herrſchaft, Vergnuͤgen und 

Geſchlechtsluſt, verwickeln uns in neue und fremde Mei— 

nungen, aus welchen Aufruhr und Krieg entſpringt. 
Sie 
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Sie ſind die Urheber von der Hexerei, Liebestraͤnken und 
Vergiftungen. Das groͤßte Unheil, das ſie anrichten, iſt 
aber dieſes, daß ſie in uns die Taͤuſchung erzeugen, als 
wären nicht fie ſelbſt, ſondern vielmehr die guten Daͤ— 
monen, von welchen alles Gute, Fruchtbarkeit der Erde 
und. unfere Glückfeligkeit herfomme,. die Urheber diefer 
unfeligen Uebel. Daher fangen fie eg foliftig an, daß 

ung ihre Ungerechtigkeit verborgen bleibt, bewegen ung 
zu Berföhnungs - Opfern, welche nur den guten Göttern 
zufommen, als wenn dieſe gegen ung ergürne wären; fie 
nehmen die Geftalt der Götter an. Was aber dag 
fchimmfte ift, ift, daß fie fogar die Menfchen überreden, 

folche Uebel kaͤmen auch von den Göttern, ja von dem 
böchften Gott her, welcher alles drunter. und drüber 

fehre. Solche Anklagen wälzen fie auf ihn. Die Füge 
ift daher diefen Dämonen eigen, denn fie wollen für Göt- 
ter gehalten feyn, und fich als folche geltend machen. 

Indeſſen vergeffen die guten Dämonen nie die Diens 
fie, zu welchen fie beftimme find. Sie geigen die bevors 

ſtehenden Uebel an, in Träumen, in Eingebungen. Wer 
ihre Anzeigen ungerfcheiden könnte, würde alle Raͤnke der 

böfen Dämonen entdecken, und ihnen entgehen. , Aber 

nicht jeder erfennet ihre Anzeigen, fo wie feiner etwas 
Sefchriebenes Iefen fann, der nicht die Buchſtaben vor» 

her gelernt hat. Sie zeigen aber nicht allein bie boͤſen 

Anfhläge an, fondern machen auch dag geftiftere Boͤſe 
wieder gut, miewohl nur durch langfame Heilung und 

Derbefferung. Die böfen Damonen find es nun allein, , 
welche an,dem Geruch und Dunft der geopferten Thiere 
Gefallen finden. Ihr Euftförper pflege davon zu leben, 
wird ſtark und fett durch die Opfer. Daher find Mens 

ſchen, deren Seele nicht vollkommen gereiniget ift, fons 
dern von Leidenfchaften beherrſcht wird, und an aͤußeren 
Dingen hängt, eben durch diefen Zuftand ihrer Seele ge— 
Tennem. Geſch. d. Philoſ. VI. Th. p zwun⸗ 
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zwungen, durch Thieropfer fih von dem Einfluß der 
böfen Dämonen zu befreien. Daher geben die Theolo« 
gen in diefem Falle die Sorfchrift, nichts von dem Opfer 
zu genießen, vor dem Opfern die Seele durch Faften und 

Enthaltung von Sleifchiveifen zu reinigen, denn fie hals 

ten die unbefleckte Reinigkeit der Seele für einen goͤtt— 
lichen Charafter und Symbol, wodurc man gegen alle, 
auch gegen diejenigen, die man durch das Opfer zu be« 
fänftigen ſucht, gefchügt werde. Daher beobachten 
auch die Zauberer und Dergifter diefe Borfichtsregel, 

um fi; vor Gefahren zu fügen, ob fie gleich auch das 
durch) nicht ganz geſchuͤtzt find: 

Dieſes ift alfo ein Grund gegen die Toͤdtung der 
Thiere. Ein zweiter ift davon hergenommen, daß ſelbſt 
der Genuß der aefchlachteten Thiere den bofen Dämonen, 

einen Einfluß auf die Menfchen gebe, und fie der Gewalt 

derfelben unterwerfe, und zwar darum, weil jede Seele, 
welche mit Gewalt von ihrem Korper getrennt worden, 

auch nad) der Trennung noch den Korper zu lieben und 
bei demfelben zu verweilen fortfahre 39). | 

Iſt es nicht auffallend, daß ein übrigens fehr ges 
fcheuter Mann folche Träumereien über die Natur und 
Wirkungen der Geifter, über ihren Einfluß auf die Men« 
ſchen, und die gegenfeitige Einwirfung, der Menfchen 
auf die Dämonen, als vernünftige Erfenntniffe im Ernft 
betrachten und behandeln fonnte, und daß er fich nie die 
Trage vorlegte, woher denn der Menfch die Erfenntnig 

von diefen überfinnlichen Wefen nehmen Eönne? Daß 
er 

31) Porphyrius de abfiinentia. L. III. Proinde cum 
omne [enfibile corpus defluxus quosdam materialium 
daemonum nobis afferat, certe una cum impuriiate 
nutrimenti ex carnibus et fanguinibus haufti adeft 
nobis poteftas daemonica hnic amica, 
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er nicht die Widerſpruͤche in dieſer ganzen Lehre, und 
daß dadurch überhaupt alle Natur und Freiheit aufgeho— 
ben werde, inne wurde, um wenigſtens auf den Gedan— 

‘fen zu fommen, daß es bloße Dichtungen und Verſtan— 
desſpiele find. Es ift aber eine nothwendige Folge von 

dem ganzen Spfieme, welches: in. feinem Princip eine 
Dichtung enthält, und daher es moglich macht, daß 

nach dem natürlichen Hange des menfchlichen Geiſtes zur 
Erfenntniß des Ueberfinnlichen andere Dichtungen fich 
anfchließen, wodurch eine Natur nach fubjectiven Gruͤn— 
den gemacht wird, melche nicht objective Einheit mit Alle 
gemeinheit und Nothwendigkeit verbiuder. 

Es ift daher fein Wunder, daß eine folche Daͤmo— 

nenlehre nicht allein an fich ohne Grund, fondern auch 
in fich felbft ohne logifhe Einheit und Buͤndigkeit ift. 
Ja es iſt nicht einmal moglich, daß ein Denker diefe auf 
bloßen fubjectiven Vorftelungen beruhende Lehre fich im» 

mer als objectiv gegründee denken fonne. Es merden 
Augenblicke fommen, wo die fubjectiven Gründe ihren 
objectiven Schein verlieren, und diefes wird um fo mehr 
einfreten, je mehr ein Denfer ſelbſt in feinem Denfen eine 
gewiffe Veränderlichfeit und launenhaften Wechfel von 
Grundfägen Außert, mie dies wirklich der Fall mit Por⸗ 
phyrius geweſen zu ſeyn ſcheint. 

Wie ganz anders erſcheint er in feiner Schrift ge⸗ 
gen die Ehriften, wenn wir diefe auch nur nach den we 

nigen Sragmenten beurtbeilen, die davon in einigen Kir» 
chenvätern vorhanden find. Er hielt die Schriften deg 
‚alten und neuen Teſtaments darum nicht von Gott ein« 
gegeben, fondern von Menfchen verfertiget, weil in den⸗ 

felben Widerfprüche vorfommen, welche aus dem Urquell 
der Wahrheit nicht herfommen koͤnnen, weil die Lehrer 
bes Chriſtenthums unter einander fireiten, und einander 

2 | ta⸗ 
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tadeln; er hielt alfo fo viel auf Conſequenz des Denfeng 

bei andern, und, befolgte doch felbft nicht diefe Maxime, 

er wollte feine Weiffagungen gelten laffen, ſondern hielt 

fie für Erzählungen toirklicher Begebenheiten, ungeach- 
tet er behauptet, daß Damonen, fowohl gute ale boͤſe 

auf den Verſtand der Menfchen es und bie erften 
fünftige Dinge ER. 

Wirklich iſt Porphyrius in dieſer ganzen Lehre hoͤchſt 
inconſequent. Das eine Mal ſchildert er die Ungereimt⸗ 
heiten, auf welchen die Magie beruhete, fo einleuchtend, 

fo eindringend, daB man den hellen Verſtand des Mans» 
nes bewundert, und nichts anders erwarten fann, ale 

er werde die ganze Lehre als eine bloße Erfindung deg 
Aberglaubens und der Sophifterei der Vernunft befrach- 

ten; das andere Mal fpricht er fo entfcheidend, als wäre 
er in alle Geheimniffe des Geifterreich8 eingeweiht, und 

feine. Zweifel haben wiederum einen fo eignen Charafter, 

daß fie nicht fowohl aus einer Ahndung der Gränzen des 
menfchlichen Wiffens, als aug einem geheimen Wunſche, 

mehr Licht und Gemwißheit in diefen überfinnlichen Dingen 
zu erlangen, entfprungen zu ſeyn fcheinen. Den beften 
Beweis davon enthält fein Brief an den ägyptifchen 

Priefter Anebon, der in Ruͤckſicht auf den Contraft deg 
dogmatifchen Dünfels und des hellen eindringenden Skep⸗ 
ticismus intereffant ift, und bier ale ein Denfmal der 
philofophifchen Aufklärung jener Zeiten und der herab» 

gefunfenen Würde der Philofophie in den Annalen der 
Philofophie eine Stelle verdient. 

Sch fange meinen feeundfchaftlichen Verkehr mit 
Dir von den Goͤttern und den gufen Dämonen und den 
ſich darauf beziehenden Philofophemen an. Ueber diefe 

— Gegenſtaͤnde N von den griechiſchen Philoſophen zwar 

vieles 
— 
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vieles geſagt worden; aber das meiſte beruhet nur auf 
Vermuthung und Glaubensgruͤnden 27). 

Man gibt fuͤr das Erſte zu, daß es Goͤtter gibt. 
Ich frage aber, welches find die eigenthuͤmlichen Merk—⸗ 
male einer jeden Claſſe dieſer Höhern Weſen, wodurch fie 

von einander unterfchieden werden? Sollen wir fagen, 

daß Thätigfeiten oder leidende Meränderungen oder zu⸗ 

faͤllige Umſtaͤnde, oder das Verhaͤltniß zu verſchiedenen 

Koͤrpern der Grund ihrer Unterſcheidung ſeyen? Daß 
z. DB. die Götter mit aͤtheriſchen, die Daͤmonen mit luf⸗ 

tigen, die Seelen mit irdiſchen Koͤrpern fich verbinden 33)7 

Da die Götter nur in dem Himmel wohnen, fo fras 
ge ich, warum citiren die Theurgen auch Erden » Getter, 
und unter der Erde wohnende Gotter? Warum: werden 
einige Waffer- andere Luft. Götter genannt? Warum 
haben die Götter verfchledene Derter und gewiffe Theile 

der Korper ausfchließungsweife wie durchs Loos befom- 
men, da doch ihre Macht unendlich, untbeilbar und un— 

ermeßlih if? Wie ift ihre Verbindung unter einander 
möglich, da fie durch Gränzen der ihnen angemwiefenen 

- Theile, durch Berfchiedenheit der Derter und der ihnen 

untergelegten Koͤrper getrennt -find 34). 
| h u? Wir 

32) Porphyrii Epifiola ad AÄnebonem. eg wr sıonres 

er miese na mape Tor ERyar QiAosoQoıs , eignraı de ex 

TTOXxOuS To NnAEON Tas apxgas EXov INS MISE@s, 

33) Porphyrius, ebendaf. geror wer dıdoraı eure Jess’ 
viva de sc inuarz ixarm ray xgeıTrovay YEr@, eis EX @gı- 

sa ar aMndav, eriQyre' knrw Tas evepyeias, n ragıTı- 

RES KRIMIS, N TE — n any nos Ta —R— 

ouuara naraerasıv, ciov dewr perw meos TR witegie, Öxımovar 

1 de mgos Ta wein, ua deze mag yn, wiriwv za Aryw- 

Keuans ev auros Öunginsas.. 
54) Porphyrius, ebendaf. was ewdgia Fi Fives Acyorzai, xt 

aegiet , Tone 75 dleiÄnganı ade aÄHr, va vouaTur Koi 
[4.23 
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Wie ſtellen die Theologen die Götter als leidende 
Weſen dar? Denn hierauf beziehee fi) doch, mie fie 
fagen, der Phallusdienft und andere unanftändige Eere- 
monien. Sind die Götter von allen Leiden frei, fo find 
ihre AUnrnfungen, Hervorrufungen, die Berfprechungen, 

fie aeneigt zu machen, ihren Zorn zu befänftigen, ihre 
Verſoͤhnung durch Opfer ganz eitel und vergeblich; noch 
mehr aber die vergebliden Mittel, wodurch man fie 

zwingt (avarzal). Was feinem Leiden unterworfen iſt, 
fann auch. nicht aemonnen oder gezwungen werden. Wie 
vieles gefchiebet nun nicht in den theurgifigen Ceremonien, 

was die Goͤtter alg leidend vorftelt, vorzüglich dag Cia 
tiren? Co wären alfo nicht allein die Dämonen, fon« 
dern auch die Goͤtter leidend, wie fchon Homer gefungen 
bat: „ſelbſt die Götter Laffen fich bewegen.“ Sind 
aber die Goͤtter, mie einige fagen, reine Intelligenzen, 
die Damonen aber ihrem Wefen nach Seelen und der 
Vernunft nur theilhaftig, fo müffen die Götter um fo 
mehr unbeweglich und außer aller Gemeinſchaft mit dem 
Sinnlichen feyn. Dann ift jedes Gebet ein Widerfpruch 

gegen die Reinheit der Intelligenz und es kann ihnen Fein 

Dpfer dargebracht werden, weil diefes nur für befeelte 
und finnliche Weſen gehoͤrt. 

Werden alſo die Goͤtter von den Daͤmonen dadurch 
unterſchieden, daß jene unkoͤrperlich, dieſe mit einem 

Korper verbunden find? Gind die Götter aber allein 
unforperlich, wie Fonnen denn Sonne, Mond und die 

andern am Himmel fichtbaren Götter, Götter feyn? 

Wie 

tes LenAngeaarro xeru wetiyeROnv, wei To do⸗æ ui⸗ arEıgoy 

EXOVTES nal aUEISCy, x amEÄnTToV, Tas TE avTwy Egaı 

N Evagıs mgos @dhnds: 5, Megay EegISWus ch Buesgyopes- 

wy, x xa$' ETELOTNTE Tav Torar uns snura Unorsimerv 

$erAnumsw; > 
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Wie werden einige von den ſichtbaren Gottern wohl⸗ 
thaͤtig, andere uͤbelwollend genannt? Welches iſt das 
Band, welches die einen ſichtbaren Körper am Himmel 
habenden Götter mit: ben QuFOR DEAN Göttern ver- 
Binder? 

Was unterfcheidet die Dämonen von den fichtbaren 
und unſichtbaren Goftern, da die fi — mit den un⸗ 
ſichtbaren verbunden ſind? 

Sind Dämon, Heros, Seele, durch das Weſen, 
oder durch dag Vermögen, oder durch die Thätigfeit von 
einander unferfchieden ? 

Woran erfennt man die Erfheinung Gottes, 
eines Engels, eines Erzengelg, eines Daͤ— 
mong, eines Archon und einer Seele? Denn 

Götter und Damonen und die hoͤhern Wefen überhaupf 
haben das mit einander gemein, daß fie von ſich felbft 
forechen und eine beftimmte Geftalt annehmen. . Alfo hat 

daB Gefchleht der Götfer feinen Vorzug vor dem der 
Dämonen 3), 

Was geſchiehet in der Mantif? Hft fiel 
Ien wir ung im Schlafe durch Träume das Künftige vor, 
ohne dag wir in einer Efftafe find, (denn der Korper 

liege 

" 35) Porphyrius, ebendaf, rı #0 yragızum Ies magsrıas, n 
ayyeis, n auexayyads, n Ousmoos, n Tivos wgXorzor, n \v- 

uns; To yap megixurodoyei nal To Moss Darıraoue Qarzaleıy 

0νον ag was Tols Fecıs as dmımors x TOR RLEITTORL YErEdiy 

oinaai' ws er aden nosiTTor Er To Tay Fear yeros Teg& Tas 

Saruover. Wahricheinlich hatte Porphyrius dieſe verfchies 
denen Claſſen von Intelligenzen aus den heiligen Büchern 
der Chaldäer. Denn Porphyrius hatte einen Commentar 

sis au 78 Tarıoı8 78 Xardaız 0⸗ coeiæa⸗ &r BıßAscıs 8. 

nad) Suidas gefchrieben, welche isog« die Dämonofogie 
zum Öegenftande hatte. Jamblich vertvarf die Agxayyedrurı 
der ausländifchen Benennung wegen. 

* 
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liegt ruhig); aber gleichwohl begreifen wir dag Kuͤnftige 
nicht fo wie in dem wachenden Zuſtande 36). | 

Diele fehen dag Künftige durch Begeifterung und 
göttlihe Eingebung voraus; fie wachen zwar und ihre, 
Sinne find thätig, aber fie begreifen fich felbft nicht, 

oder wenigſtens nicht fo, Mie im einem andern Zuftane 
de 77), 

Don denen, welche außer fich find, merben einige 
begeiftere, wenn fie Cimbeln, Pauken, oder gewiffe Lie 
der boren, mie die Korybanten, die in den Mpfterien des 
Bacchus Sabaziug und der Goͤttermutter Eingemeiheten. 

Andere, wenn fie ein gewiſſes Waffer frinfen, wie die Prie- 
fter des Apollo Clarius zu Colophon; Andere, wenn fie 

über den Defnungen gemiffer Holen figen, wie die Delphis 
fhen Priefterinnen; andere durch Dünfte, welche aus dem. 
Waſſer auffteigen, wie die Priefterinnen des Bronchidiſchen 
Orakels; Andere, wenn fie auf Charakteren fiehen, wie dies 

jenigen, welche Eingebungen erhalten, (RAngsuevor &mo 
EisxgiTewy) ; Andere find fich ihrer felbft im Uebrigen.be= . 

wußte, aber ihre Phantaſie ift begeiftert, wobei bald die 
Finfterniß, bald gewiffe Getränfe, bald gewiſſe Wortfor- 

meln und Umftände mitwirfen. Einige werden an einem 
verfchloffenen, Andere an einem freien, oder von der Son» 
ne befchienenen Orte begeiftere. Einige verfchaffen fich 
durch die Eingeweide ber Opferthiere, Andere durch Vogel, 

Andere 

36) Porphyrıus, ebendaf. vi 70 yıyyomssor erw eu 7y mar 
ginn; ws nadeudorzer di’ oveıgar Toıs weise moManır srißah- 

Aouev, Bu 87 ensure Ey Yeromsmı moÄurimzws Nauxor Yag 
KEITal To OmU, avroı Merreiye, as mag, uXETi — 

Yarrss, 

37) Porphyrius, ebendaf. os erıßadarı zur d edarınaus 
aus FsoQopıes II. NT TWw MENoıTE, EYENYopoTEs Mey, es Ersg- 

year nur aodyneır, auro de mai 8 nugunohsdurre, 9 

zTo1yE Ws mgoTego wuganoAsdsrrer Eavzois. 
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Andere durch bie Kenntniß des Himmels den Blick in die 
Zukunft. 

Ich frage alſo, wie und wodurch wird die Mantik 
gewirkt? Ale Wahrfager behaupten, ein Vorherwiſſen 

des Kuͤnftigen ſey nur durch Goͤtter oder Daͤmonen moͤg⸗ 
lich, und es koͤnne kein Weſen das Kuͤnftige wiſſen, 

wenn es’nicht Urheber deſſelben ſey. Dann wundert 

mich aber, wie die goͤttliche Natur ſich zum Dienſte der 
Menſchen fo weit herablaſſen kann, daß es auch Waͤhr⸗ 
ſager durch das Mehl gibt. ä 

‚Sn Ruͤckſicht auf die Urfachen der Mantit iſt es 

ein Problem, ob Gott, ein Engel oder Daͤmon, oder 
wer ſonſt bei den Erſcheinungen, Wahrſagungen und 

allen religioͤſen Handlungen gegenwaͤrtig iſt, durch uns 
ſelbſt, durch die zwingende Kraft der Anrufung oder des 

Citirens herbeigezogen wird 33). 

Iſt es nicht vielleicht die Seele, welche dieſes vor, 
ausſaget und fich vorftellet, mie einige fagen, fo daß eg 

Veränderungen der Seele find, welche durch kleine Zuns 
fen erweckt werden 39)? 

Vielleicht ift die Wahrfagung eine gemifchte Bege- 

benheit, mweLhe zum Theil durch unfi.e Seele, zum Theil 

von Außen durd) göttliche Eingebung beftimme ift 4°). 

Ob 

368) Porp h yrius, ebenbaf. ren de zwr asrıav TNF KMavrınns 

RrOpnTEoNn & Jeos, N ayysdos , 9 Saunen, sw 8 MTRDESI Tœus 

a N mare n Tas eromıssr Legxis EVERYEIKIS , 

es en „ka EAromevos ævovyxæis Tais Ts KANTERS, 2 

39) Porphy.rıus; ebendaf. «s n Yuxn zur Aa TE na 
Qarragermi, zei E5i TRUTH zadn 8 uinpay aiduynarer eyei- 
gomeve , as vouigset Tives, 

40) Po rphyräus; ebendaf. as kinroy Ti yıvaraı Unmogarcws 

Eidos ei naar Te ans uns amı eindcr Isızs erzivoias. 
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Ob nicht die Seele durch foldhe Bewegungen: das 
Vermögen, das Künftige fich vorzuftellen, in fich ergeugt; 
ob nicht dag aus der Materie, vorzüglich der Thiermelt 
in ung Nufgenommene durch feine innern Kräfte Damo- 
nen darſtellt und conftituire 4°) 2 

In dem Schlafe erhalten wir zuweilen Vorſtellun⸗ 
gen von dem Kuͤnftigen, ohne daß wir daran gedacht, 
oder darauf ausgegangen find. 

Dak ein gewiffer Zuftand der Seele Urfache der 
Mantik ift; erbelfee daraus, daß die Sinne gebunden 
und unterdrüde find, daß gewiffe Dünfte und Dämpfe 
und die Citiruagsformeln gebraucht werden, daß nicht 
alle Menfchen, fondern nur die Einfältigen und die Juͤn⸗ 

gern zur Mantif am tauglichflen find *?). 

Daß eine gewiffe Verrückung des Verſtandes Urfar 
che der Mantif ift, bemweifer der Wahnfinn und die Vers 

ruͤckung in Krankheiten, das Zaften, die durch Ergießung 
gemwiffer Säfte in dem Körper, oder durch Franfhafte 
Hewegungen des Koͤrpers entflandenen Einbildungen. 
Der Mittelzuftand, wo man nicht recht bei ſich und auch 

nicht ganz außer fi) if; die durch die Magie Fünftlich 
bervorgebrachten Vorftellungen #?). 

Die 

41) Porphyrius, ebendaf. as n Wuxn vewa durapır Qer- 
zTasınny TE meihorros dia TolsTrav KINKETEN , n Tax mEoexYo- 

ex ano ns VAns uQisne: dan var eıscar Svrausan —ER 
umı uadısa y aro Tay Cowv eiÄnupem. 

42) Porphyrius, ebendaf. erı de mados Yuxns aırior zur 
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sim un Tayras, aMa Tus AnÄSSERSE XL vEess — 
mess zvTns. 
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Die Natur, die Kunſt, die natuͤrliche Verbindung 
der Theile des Univerſums, daß ſie gleichſam ein großes 
Thier ausmachen, bietet gewiſſe Vorherſagungen kuͤnfti— 
ger Begebenheiten und ihrer Folge dar. Es giebt Koͤr— 
per, welche fo beſchaffen find, daß der eine die Vorſtel— 

lung einer Eünftigen auf einen andern Korper fich bezie— 
henden Begebenheit erweckt. Diefes läßt fi) aus ges 
wiſſen Handlungen (der Magie) beweifen; daß z. B. ges 
wife Steine und Pflangen die citirten überfinnlichen 
Werfen darftellen, daß fie gemiffe überfinnliche Bande 
fnüpfen und auflöfen, daß fie dag Verfchloßne öffnen, 
den Willen der Wefen, worauf fie wirfen, ändern, den boͤ⸗ 
fen Willen in Wohlmwollen verwandeln. Hieher gehören 

auch die Verfertiger der wirkſamen Bilder (dgaoragız 
zr0w@Aa), welche Achnlichkeit haben mit Göttern und Däs 
monen, und auf eine ähnliche Weife wirken, als wären 
fie felbft gegenwärtig. Man beobachtet die Bewegung 
der Himmelsförper und beſtimmt aus der Bewegung der- 

felben an fih und in Beziehung auf andere gleichzeitige 
Bewegungen, wenn die Borherfagungen wahr oder falfch, 
blos vorbedeutend, oder auch felbft dag Künftige wir» 
fend find, 

Einige behaupten, außer ung fey eine Gattung 
von Wefen, welche unfere Wünfche erhören, von be« 

trüglicher Natur find, ale Geftalten und Formen an. 
nehmen, die Nole der Götter, der Damonen, und der 
abgefchiedenen Seelen fpielen, und dadurch alle ſchein— 

bare Güter und Uebel hervorbringen Eönnen. Denn das 
wahrhaft Gute, infofern es der Seele zufomme, müßten 
fie fo wenig, als fie e8 wirklich machen koͤnnten; fie trie— 

ben 

nur, n magargorn, n mes, n Umoxursis swuaros, n ai 
euro Tar vornuartwr xirameızı Qavrarını, 9 auQıhoAzi xara- 

Sareıs , olor meradu ınbeas xaı exsacees, 9 «l ure Tr yon 

TEIMS TEXrINOS KATRTHEURCOMENEI QUIET IEI, 
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ben nur ein Gaufelfpiel mit den Menfchen, und wären 
oft denen, welche nach Tugend ftrebten, ein Hinderniß; 
fie wären vol Hochmuth und Dünfel, und ließen ſich 
die Opfer und den Weihrauchduft wohlgefallen ##). 

Bielfältig hintergeht ung der Betruͤger und Gaufler 
durch die zu gefpannte Erwartung *°). 

Mich bringe vorzüglich dag in Verwirrung, wie 
die Goͤtter und Geiſter, welche als maͤchtigere Weſen 
herbeigerufen werden, ſich doch als ſchwaͤcheren befehlen 
laſſen. Sie wollen, wer ihnen dienen wolle, folle ges 
recht ſeyn; gleihmohl geben fie ſich zur Ausführung einer 
ungerechten That her, wenn fie ihnen ift befohlen wor- 
ben. Sie würden feinem Beſchwoͤrer erfcheinen, wenn 
er nicht rein von fleifchlicher Dermifchung ift; und doch 

zögern fie nicht, jeden beliebigen Menfchen zu unerlaub« 
ter Liebe zu bewegen 49). Sie gebieten, bie Ausleger 
ihrer Orakelſpruͤche follen fi) des Genuffes der Thiere 

enthalten, damit fie nicht durch die Dünfte des Fleiſches 
verunreinigee werden; und doch werden fie durch den 

Duft 

44) P orphyrius, ebendaf. oi de sıras mer efwFer rideuras 
70 UmnKoov yevos amurnÄns Qussss, martomoeQor TE Xu Mo 

Aurgorov, Uroxeivokevor xal Gsss Axt —ER aab Wuxas 
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45) Porphyrıus, ebendaf. örı moRos ö rer 70 nexXy- 
J Tas mposeoxas m nuav erıriderai. 

46) Porphyrius, ebendaf. am deu Igarra, mus ds 
KPEITTSS TapanaÄsltevos ENITRTTOVTEL ie 2172 707 7; —R 

*5* A abis et Toy Jepumovre, Ta aline auroi nersvodevTer, 

Öbaeı Yropevänn' za xafongw mer un ori € apgolısıwr ux av 

 xuAsırı Vraunarkiev, aurcı de ayaıy 85 maharcue «Qeodisıu Tas 
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Duft dee Opferthiere am meiften gelockt. Ferner ſoll 
ein Seher keinen Todten berühren; und doch werden die 
meiſten Goͤtterbeſchwoͤrungen durch geſchlachtete Thiere 
zuwege gebracht. Noch weit unvernuͤnftiger, als alles 
dieſes iſt, daß ein Menſch, der jedem Andern unterlegen 
iſt, Drohungen, nicht etwa an einen Daͤmon, oder eine 
abgeſchiedene Seele, ſondern ſelbſt an die Koͤnige des 
Himmels, die Sonne und den Mond und jede andere 
himmliſche Gottheit richtee, durch die Furcht: fie zwin— 
get, damit fie ihm die Wahrheit fagen follen. Denn 

8 heißt: man werde den Himmel zerfchmettern,: die 
Heimlichkeiten der Iſis entdecken, dag verbotene Ges 
heimniß in Abydug zeigen, dag aͤghptiſche Schiff in ſei⸗ 
nem Laufe anhalten, die Glieder des Dfiris dem Typhon 
hinftreuen; fo kann e8 feinen größeren Unverfland vor 
Seiten der Drobenden, und feine größere Feigheit von 

Ceiten der Gefchrecften geben; ‘jene drohen Dinge, die 
fie nicht wiffen und die nicht in ihren Kräften find. Dies 
fe laſſen fih durch folche leere und erdichtete Furcht 
ſchrecken, mie die einfältigften Kinder.  Chäremon, der 
Schreiber der Prieſter, erzählet, daß dergleichen auch 

unter den Aegyptiern allgemein gebrauchlich fey. Solche 
Drohungen follen, wie man fagt, unter allen die größte 
Gewalt Haben. Was follen ferner die Gebete für einen 
Sinn haben, welche an die aus dem Schlamme hervor» 
gehende, auf dem Lotus figende, auf dem Schiffe fah— 

rende, flündlich die Geftalt wechfelnde und in jedem Zei⸗ 
chen des Thierfreifes fich ändernde Sonne gerichtet wer» 
den. Man fpricht in denfelben, al® hätte man dag alles 

mit eignen Augen gefehben und denft nicht daran, daß 

man der Sonne die Befcheffenheit feiner eignen Vorſtel⸗ 
lungsart beilegt. Sollte bag alleg nur ſymboliſch gefagt 

feyn, die Kräfte der Sonne ſinnbildlich zu bezeichnen, 
fo moͤgen fie doch die Auslegung dieſer Sinnbilder geben. 
Denn es iſt offenbar, wenn das Deränderungen der Son. 

ne, 
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‚ne, wie die Verfinfterungen derfelben, feyn follten, fo 

müßten fie allen, melche die Sonne anfchauen, offenbar 
werden. Wozu mwerden ferner die bedeutungeleeren und 
die ausländifchen unverftändlichen Worte, vor den gewöhn— 

lichen und verftändlichen gewählt? Sicht das Wefen, 
daß fie horet, auf den Sinn und die Bedeutung, fo ift ja 
der Gedanfe hinreichend, wie auch bag Wort befchaffin 

fey, durch welches der Gedanfe ausgedruͤckt wird, wenn 
e8 nur daffelbe bedeutet. Die angerufene Gortheit ift 
doch fein Aegyptier von Geburt, und wäre auch diefeg, 
fo fpriche fie doch nicht die aͤgyptiſche Sptache, und 
überhaupt feine menfchliche. Sollten dag alles nicht 

Kunftgriffe der Gaufler und Betrüger ſeyn, oder gewiffe 
Derfchleierungen unferer eignen -Zuftände, die wir der 
Gottheit beilegen? Oder haben wir vielleicht ganz ans 

dere Vorſtellungen von den Göttern, melde mir ihrer 

Natur in geradem Widerfpruche ftehen 47) 2 
Sch wünfche eine Erflärung darüber, wie fich bie 

Aegyptier das erfie Wefen denken, ob fie eg für eine 
Intelligenz, oder für etwas Hoͤheres halten, ob es 
einzig ift, oder mit einem andern, oder mit mehrern 

andern; ob es unförperlih, oder förperlih; ob es 
identifch mit dem Demiurg, oder über denfelsen erha⸗ 

ben ift; ob fie annehmen, daß alles aus Einem oder 

Vielem entftanden; ob fie eine uefprüngliche Materie 
anerfennen, oder gewiſſe erfte mit Dualitäten verfchene 
Körper; ob fie die Materie für entftanden, oder-für ewig 
halten. Nach dem Chäremon und Andern fennen die 

Aegyptier nichts Hoͤheres über der fichrbaren Welt, fie 
fennen Feine andern Götter als die Planeten und die Ster— 
ne des Thierfreifes, die Abtheilungen in Defane, Horo— 

f.oye 

47) Porphyrius, ebendaf. » (ur) yuo yonTay n RATE TEXVa- 
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ſtope und die fogenannten ftarfen Herrführer, deren Na- 
men, Berrichtungen, Aufgang und Niedergang und Vor—⸗ 

bedeutungen in den Ulmanachen gefunden werden. Denn 

er bemerkte, daß Aegyptier die Sonne für den Weltbau— 
meifter hielten, alle Mythen von Oſiris und Sfis und 

überhaupt alle heiligen Sagen auf die: Sterne, ihren 
Aufgang und Untergang, ihre Erfcheinungen und Bes 

defungen, oder auf das Zunehmen und Abnehmen des 

Mondes, oder auf den Gang der Sonne, oder auf die 
nördliche oder fübliche Hemifphäre, oder auf den Nil 
bezogen und denteten. Ueberhaupt beziehen fie alles 

auf materielle Dinge, und nehmen feine immaterielle 
lebende Naturen an. Die meiften machen fogar unfere 

Freiheit von der Bewegung der Sterne abhängig, und 
verknüpfen alles, ich weiß nicht wie mit einem unaufloͤs— 
lichen Bande der Nothwendigkeit, welche fie das Schickfal 
nennen. a fie unterwerfen endlich fogar die Ödtter dem 
Fatum, obgleich fie diefelben auf der andern Seite alg die 
einzigen Befreier von der Gewalt des Schickſals, durch 

Dpfer, Bildniffe u. ſ. mw. verehren #8). 
In Anfehung des eignen Genius eines jeden Men» 

fchen ift noc) die Frage zu unterfuchen, ob ihn der Defo- 
befpote, (der in einem Himmelgzeichen regierende Stern) 
gibt, nach) welchem Einfluß des Himmels, nach welchem 

£eben oder welcher Kraft er von demfelben in ung herab- 
fommt, ob er eine eigne Subftanz ift oder nicht, ob es 
möglich; oder unmdglich ift, den Defodefpoten zu finden. 

Wäre ed möglich, fo wäre freilich der Menfch glücklich, 
der feine Nativität fände, feinen Genius erfennte, und 
dadurch die Bande des Schickſals loͤſen koͤnnte. 

| Die 

48) Porphyrius, ebendaf: #, ci mAkıas zzı To €Q nur ex 
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Die Negeln der Nativitätgfteller find unzaͤhlig und 

unbegreiflich; ‚eben fo unmöglich ift die mwiffenfchaftliche 

Erfenntniß der Aftrologie; ‚denn es herrſcht in derfelben 

viel Uneinigfeit und Chäremon und andere haben gegen 
fie gefteitten. 

Auch geftehen fie ſo ziemlich ſelbſt ein, daß es un⸗ 

moͤglich ſey, das herrſchende Geſtirn, oder mehrere herr⸗ 

ſchende Geſtirne bei der Geburt eines Menſchen zu erken⸗ 

nen, woraus, ie fie wollen, erfannt werde, daß jedem 

Menfchen ein eigner Genius beimohne. - 

Sich frage ferner, ob einem jeden ——— Theile 
und Vermoͤgen in uns ein eigner Daͤmon vorgeſetzt ſey? 

Denn einigen ſcheint dieſes wirklich, fo daß der eine die 
Geſundheit, der andere die Schönheit, ein Anderer wies 
der die befondere Befchaffenheit einzelner Theile zu erhal» 

ten beftimme fey, daß aber über alle einzelne Dämonen, 
der Korpertheile ein Dämon die Dberaufficht führe. 
Einige glauben noch weiter, daß ein befonderer Damon 
über den Körper, ein befonderer über die Seele, ein bes 
fonderer über die Vernunft gefeßt fey, und daß einige 
von diefen gut, andere boͤſe feyn. 

sch bin noch zweifelhaft, eb nicht der eigene Ge. 
nius des Menfchen eins von den Vermögen des Menfchen, 
nämlich die Vernunft, und daher derjenige glückfelig 
(evöasuwv) ift, der eine weife Vernunft. hat. 

Ich fehe auch, daf der eigene Genius auf eine dop- 
pelte Art. verehret wird; denn bald ift die Verehrung fo - 

befchaffen, daß fie zwei, bald wieder fo, daß fie drei 

Dämonen vorauszufegen feheint. Doch werden fie von 
allen mit einem gemeinfhaftlichen Namen benennee. 

And) frage ich, ob eg nicht etwa noch einen anderen 

nicht ae — Weg zur — gebe, 
der 
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der von den Goͤttern abftrahirt. Ich bin zweifelhaft, ob 
man in der göftlichen Mantif und TIheurgie auf menfih» 

liche Meinungen fehen müffe, und ob nicht die Seele aug 
dem gerade in die Hände fallenden Stoffe große Dinge 
ſich erdichte. Es gibe vieleicht noch andere Methoden, 
dag Künftige vorauszuſagen; und vieleicht find diejeni- 

gen, welche die göttliche Mantif befigen, und die Zu— 

kunft voraus fehen, darum nicht gluͤckſelig; fie fehen dag 
Kuünftige voraus, wiſſen aber Feinen guten Gebrauch da- 
von zu machen. Ich wuͤnſchte daher, ihr zeigtet mir den 

Meg zur Glücfeligfeit, und worin die Natur derfelben 
beftehet. Bei ung iff ein großer Wortftreit darüber, da 

wir nach menſchlichen Schlüffen dag Gute zu errathen 
fuchen. Wenn diejenigen, melche eine reale Gemein- 
fchaft mit den höheren Wefen zu Stande gebracht haben, 
diefe Seite ungeprüft laffen, fo wenden fie ihre Weisheit 
vergeblich an, und beunrubigen den göttlichen Berftand 

mit nichtewürdigen Dingen, ale da ift die Auffindung 
eines entflohenen Sklaven, der Kauf eines Grundftücg, 
die Vollziehung einer Heirath, oder ein Gefchäft des 
Handels. Iſt hingegen jene Seite nicht vernachläßiget 
von denen, melche in den übrigen Dingen richtige Urtbeile 
von der Glückjeligfeit, aber nichts Feſtes und Ueberzeu— 

gendes haben, und nur ſchwere, aber für Die Menfchen 
unnüße Dinge zu erforfchen fireben, fo waren es gewiß 
weder Götter noch gute Damonen, mit denen fie in Ge— 
meinfchaft ftanden, fondern e8 war entweder jener foges 

nannte Verführer, oder die ganze Sache eine Erfindun 
der — und Erdichtung der ßenene Natur #9). 

Dies 

49) Porphyrius, ebendaf. egur® d, unzore My zıs Auıe 
Ya se n nes subuım.onar ödos , adıszusvn Tor Gear! aro- 
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Dieſes iſt der merfwürdige Brief des Porphyrius 
an einen aͤgyptiſchen Priefter, melcher jeiner Form, feis 
nem Inhalte und feinem Zwecke nach nierfwürdig genug 
if. Er fcheine wegen der Kürze, der Undeutlichkeit 
des Ausdrucks, und des offenbaren Mangels an gehoͤri— 
ger Berbindung der Gedanfen uur ein roher Entwurf 
von Zweifel und Bedenflichkeiten zu feyn, welche Bor 
phyr ale Nefultate feines Nachdenfens und Materialien 
feines weitern Forſchens zu frinem eignen Gebrauche aus⸗ 
zeichnete.  Diefe Zweifel, welche den Inhalt ausmachen, 

betreffen zwar groͤßtentheils nur den mit der Religion 
verbundenen Aberglauben, den Opferdienſt, den Daͤmo⸗ 

nendienft, die Mantif und Theurgie; allein, wenn man 

meiter forfcht, fo gehen fie viel weiter, und greifen die 
Heligion von ihrer theoretifchen Seite betrachtet, in ihrer 
Grundfefte an. Denn gibt eg feine Gemeinfchaft noch 

Wechſelwirkung zwifchen Sort und Menfchen, ohne daß 

nicht durch fie die Sdee von dem unendlichen Wefen gang 

oder zum Theil verloren geht; kann ſelbſt nicht das Ges 
bet vorgeftelle werden, ohne demfelben einen Einfluß auf 
die Gottheit und diefer daher ein Leiden beizwiegen; fo 

laßt 

a 
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läßt ſich überhaupt gar Feine Neligion denfen. Zudem 
war in ber Xeligionstheorie der Heiden der Dienft der 
Götter und der Dämonen fo innig verbunden, daß wenn 
man feine beftimmten Unterfcheidungsmerfmale angeben 
fonnte, woran die fichtbaren Wirfungen der Götter und 

Dämonen und befonders ihre Erfcheinungen von einander 
unterfchieden werden Fonnten, die größte Verwirrung 

— welche die ganze Religion bedrohete. 

Es iſt nun wohl nicht zu glauben, daß po orp bp. 
rius mwirflich den Zweck gehabt habe, die Keligion felbft 

ungewiß zu machen, und den religiöfen Glauben zu zer. 
nichten; denn dazu war er wirklich zu religiog, und fein 

ganzes Leben hindurch war fein Streben darauf gerichtet, 
das heidnifche Religionsſyſtem gegen die flarfen Forts 
fchritte des Chriftenthums zu vertheidigen, zu retten, zu 

flügen. Es bleibt daher wohl nichts enders übrig, als 
anzunehmen, daß eben diefer fein gutgemeinter Eifer für 

dag bisher berrfchend geweſene Religionsſyſtem und die 

Art und Weife, wie man eg jetzt nicht blog durch Gründe 
der Vernunft, fondern noch mehr durch göftliche Aucto— 

rität, durch Offenbarungen, Orakel, alte Heberlieferuns 

aen, und die Uebereinftimmung des Cultus der älteften. 
Voͤlker, zu vertheidigen und zu bemeifen fuchte, ihn auf 
gewiffe Blößen und ſchwaͤche Seiten führte, melche er 
mie feiner Vernunft nicht vereinigen fonnte, Die Schwär: 
merei fcheint, wie wir ſchon oben bemerft haben, nicht 

immer die herrſchende Stimmung feines Geiftes gemefen 
zu ſeyn, und zuweilen einer fältern und ruhigern Denke. 
art Plag gemacht zu haben, in welcher BedenklichFeiten 

- end Zweifel gegen feine fonftigen Ueberzeugungen Fräftig 
hervortraten und Gründe für dag verlängten, Mag er 

fonft in feinen Erftafen für unmittelbar gewiß hielt. Es 
ift wahrfcheinlich, daß diefe Momente des rubigern Nach“ 
denfens fich gegen dag Ende feines Lebens immer mehr 

' Da | ver⸗ 
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verloren, und bei Abnahme feiner Denffrafe endlich doch 
die- Einbildungsfraft den Sieg davon trug, und durch 

die eingebildete Anfihauung des hoͤchſten Gottes‘ feine 
Vernunft betpörte. Wir könnten alfo, ohne viel zu was 

gen, diefen Brief an den Äägyptifchen Prieſter als ein 
Denkmal von dem Kampfe feiner Vernunft mit der 
Schmwärmerei betrachten, welchen er in feinem mittleren 

Alter Seftanden hatte, und aus diefem Umftande eben die 

fonderbare Mifchung von Vernunft und Schmwärmerei er» 

flären, welche auch noch in diefem Briefe ſichtbar iſt, 
100 er. gegen Schmwärmerei und Aberglauben feine Zweifel 
ikea 

. Wie. laßt Reh aber wohl die Einefeidung — 

fel erklaͤren, daß ſie an einen aͤgyptiſchen Prieſter gerich— 

tet find, und mehr die religiöſe Dogmatik der Aegyptier 
ale der Griechen zum Gegenftande haben? Gründe mag 
wohl Porphyrius dazu gehabt haben; fie Eönnen aber 

jest nicht mit Gewißheit entdeckt werden, meil wir feine | 
ganze Individualitaͤt und alle Zeitumfiäude zu wenig Fen- 

nen. Indeſſen läßt fi) doc, einiges vermuthen. Wie 

fönnen annehmen, daß Plotin und Porphyr eine 
fehr hohe Meinung von der Vernunft hatten, und ihre 

die überfinnliche Erfenntniß als ihr Eigenthum mit aller 
Macht zu vindiciren fuchten, und daß eben darum Plo⸗ 
tin und Porphyr gegen die Gnoftifer und gegen die 
Chriften ſtritten. Da aber die überfinnliche Erfenntnig 

auf feine andere Weife zu retten war, als durch die Hy» 
pothefe einer intellectuellen Anfhauung, wodurch die 

Vernunft aus fich felbft hinaus ging, und den Grund 

ihrer Erfenneniffe außer fich ſelbſt inseiner Fiction fuchte, 

fo hatte die Vernunft dadurd) fhon zur Hälfte ihre Wür- 
de, Unabhängigfsit und oberfte gefeßgebende Gewalt aufs 

gegeben. Denn ob fie durch eine innere oder Außer: Dfs 

fenbarung ihre Erkenntniß des a empfaͤngt, 
dies 

— 

Y 
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dies iſt nur ein Außerer, Fein weſentlicher Unterfchied. 
Daher finden wir auch, daß mit. dem Beftreben, den Ras 

tionaligmus durch eine nichifinnliche Anſchauung zu grüns 
den, fogleich auch das Streben entffand, außer der Ber; 
nunft Beſtaͤtigung und Erweiterung der Vernunfterkennt— 
niß zu finden, und zu der innern Offenbarung, melche 
der Vernunft weſentlich ift, eine äußere zufällige Offen— 
barung hinzu zu fügen. Wir finden von diefer Hinnei« 
gung zu diefer Außern Offenbarung, nur fehon einige, aber 

noch ſchwache Spuren bei dem Plotin; fichtbarer wird 

fie aber fchon bei dem Porphyr, der durch feine weit 
aufgebreitere Gelehrfamfeit und Kenntniß der mancherlei 
Religionen darauf geführt wurde, eine Vebereinftimmung 

mit denfelben und der Neligionsphilofophie zu Fiften; 

der daher aus dem Inhalte der poſttiven Neligiongdog» 

men fehr vieles in die letzte aufnahm, 5. B. eine eigne 

Elaffe der Dämonen, die Engel und Erzengel; der anch 
felbft den Verſuch machte, aus den Drafeln eine Reli 

gionsphiloſophie herzufsiten 5°). Um fo eher Fonnte dies 

fer Mann, der von Longin und durd das Studium der 

Matonifchen und Ariftorelifchen Bhilofophie eine von der 

Schwärmerei gang verfchiedene Geifteebildung erhalten 

hatte, die Abwege, auf welche die neue Philoſophie 
führte, lebendiger einfehen, als jeder Andere feiner Zeit 

'genoffen; er mußte irre werden, wenn er nach dem rein 
ya ? logi— 

50) Porphyrius ſchrieb unter andern weg zus’ex Aoyıwr QrAo- 
opus. .Eulebius Praeparat: Evang IV. c.6. Au- 
guftiinus de cwitate Dei XIX. c. 23. aud) r« zu 

. Kadbaıer doyız, nach dem Zeuaniß des Aeneas Ge: 
zaͤus. Die lebte Schrift ift vielleicht nur ein Theil der ers 
fern. Die Orakel wurden bier zum Beweisgrunde der 
Theoſophie oder ſchwaͤrmeriſchen Theologie gebraucht. Eur 
febins ſagt an dem angeführten Orte: dr mau wrdıse ende 
Zausvos @UTW NynezTo Inavas Ebas Eis TE amodsılı vis TaV 
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logifchen Geifte, der in jenem Syſtem herrfchte, bie zol⸗ 
gerungen und Reſultate der neuern zuſammen hielt, und 

fand, daß fo vieles unhaltbar, ohne hinreichende Gruͤn⸗ 
de angenommen, fo vieles mit einander nicht zufammen 

fiimmen wollte, oder einander gar aufhob, daß haupt» 
' fächlich fo vieled dem Geifte der reinen Gefeßgebung der 
Vernunft widerfprah. Er war menigfiens in gemiffen 

domenten nüchtern genug, um dieſes Chaos zu durch“ 
blicken, wiewohl er nicht Stärfe des Geiftes genug be» 
ſaß, um den Grund von den miderfprechenden haltlofen, 

für wahre Erfenntniffe gehaltenen Träumereien einzufes 
ben, und das ganze Blendwerk in feinem Grunde zu zer— 

fiören; er wurde zuweilen wieder von der Phantaſie 

überwältiget. Diefer Zuftand des Schwankens, des 
Innern Streiteß der Vernunft mit ber Phantafie war zu 

peinlich, ale daß er nicht auf alle mögliche Weife denfels 
ben aufzuheben Hätte fuchen follen, und daher felöft in 
den Augenblicfen, wo fich die Vernunft zu ſtark fühlte, 
um Dichtungen für Wahrheit anzunehmen, aber zu 

Schwach, um nach feften Principien diefen Widerftreit für 
immer zu entfcheiden, feine Zuflucht zu Gründen der Aus 
torität nahm, und auf diefe Art etwas Entfcheidendes 
zu empfangen münfchte. Allein wie kann ber Autoris 
tätsglaube geben, was er felbft nicht hat? Anſtatt 

Zweifel zu heben, gibt er für alle, die ihren Verftand 

nicht gänzlich gefangen genommen haben, nur noch mehr 
Stoff zu zweifeln. 

Aegypten ift immer dag Mutterland des Aberglau⸗ 
beng, der Schwärmerei und der Myſtik gemefen, meil 

es mehr als ein anderes Land mit Griechenland und den 

andern Handel treibenden Ländern in Verbindung fland, 
weil fich hier alle herrfchende Meinungen fammelten und 
anbäuften, weil die Prieſter als Inhaber aller Weisheit 

immer neuen Nahrungsſtoff für ihr Neligionsfpftem er 
hiel⸗ 

— 
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hielten, und durch Kenntniſſe von der griechiſchen Phi⸗ 
loſophie es etwas herausputzen, und für den herrſchen— 
ben Zeitgeiſt ſchmackhaft zurichten konnten. Darum 
ſcheint ſich Porphyrius mit ſeinen Zweifeln vorzuͤglich an 
einen aͤgyptiſchen Prieſter zu wenden. Und er hatte um 

ſo mehr Grund dazu, je mehr eines Theils die unechten 
hermetiſchen Schriften und uͤbertriebene Vorſtellungen 

von der alten Weisheit der Aegyptier gerade damals 

feinen in Umlauf gefommen zu feyn, andernthrilgs die 

Schilderung des. Religionsfyftems der Aegyptier von dem 
aͤgyptiſchen Priefter Chäremon, der zugleich, wie es 
fheint, ein Anhaͤnger der ftoifchen Bhilofophie war 5"), 
gar nicht mit der hohen Meinung und der vornehmen 

Mine der agyptifchen Priefter übereinftimmte, 

So auffallend diefer Brief des Porphyrs in Vers 
gleichung mit feiner ganzen Denkart ift, fo auffallend ift 

auch die Befchaffenheit der unter dem Namen des Jam—⸗ 
blichs vorhandenen Beantwortung bdeffelben. Anſtatt 

die Zweifel auf eine arundliche Weife zu heben, verweiſet 
der DVerfaffer der leßten den Porphyr auf ſich ſelbſt zus 

rück; er docirt ihm wie vom Katheder feine eignen Lehr 
fäße und Meinungen vor, big er am Eude auf die aͤgyp⸗ 
tifche Weisheit zurück kommt, und aus den Schäßen der 
hermetiſchen Bücher feine Wißbegierde befriediget. Frei— 
lich wird bier. genug aufgerifht, um den Heißhunger 
nach dem Ueberfinntiche zu befricdigen; aber alles ift 

nur ein Geficht einer durch dag Anfchauen befeligten See⸗ 

le, welches indeſſen durch ſolche unausſprechliche Schau— 

ſpiele nicht berauſcht worden iſt, ſondern das Geſchauete 

ganz 

51)Ob dieſer Chaͤremon, welchen Porphyrius fehr hoch 
ſchaͤtzte, eine und dieſelbe Perſon mit dem Chaͤremon iſt, 
welcher nach Suidas Bericht Vorſteher der Alexandriniſchen 
Bibliothek und Lehrer des Nero war, iſt wohl fo ausge⸗ 
macht noch nicht. 



248 Viertes Haupeft. Vierter Abfh. I. Cap. Da 

ganz nüchtern erzählet; es ift nur die Ausſage eines Au⸗ 
genzeugen, gleichfam als wenn die Rede von einem Face 
tum mare, e8 ift der Ausfpruch eines Fecfen Geiſtes, der 
nicht noͤthig findet, Gründe hinzuzufügen. Die Neus 
gierde wird alfo wehl gefättiget, aber nicht die Wißbe⸗ 
gterde befriediget. Es ift mit einem Worte die unphilo— 

ſophiſchte Antwort auf einen Brief, welcher Fragen von 

philofophifcher Bedeutung enthält. So viel ift gewiß; 

daß der Kampf zwifchen Vernunft und Auctorität, mel 
cher Veranlafung zu jenem Briefe gab, bier in der Ant» 

wort fich zum Vortheil der letztern entfchieden hatte, 
Der Berfaffer, es fey nun Jamblich oder ein anderer 3?), 

wuͤr⸗ 

52) Das Werk de myfteriis Aegyptiorum iſt anonym er⸗ 
ſchienen. Mach einem in vielen Handfchriften befindlichen 
Scholien hielt Proclus den Samblichus für den Verfalfer. 
Diefe Meinung hat fidy bis jeßt behauptet, weil, die Echt⸗ 
beit des Porphyriſchen Buches vorausgefeßt, wahrfcheinz 
lich einer von den nächften Freunden und Schülern des 
Porphyrius die Beantwortung übernommen haben toird, 
und fein anderer als der goͤttlich ſchwaͤrmende Jamblich fo 
viel Deruf dazu haben fonnte. Here Meiners hat in 
einer in dem 4. ®. der Dentfchriften der Göttinger Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften eingerückten Abhandlung: ju- 
dicium de libro, qui de myſteriis Aegyptiorum inferibi- 
zur, diefe Meinung beſtritten, und zugleich auch den Brief 
des Porphprius, für unecht erklärt; allein die Gründe fcheis 
nen mir nicht ganz bündig. Er fagt: jener Brief fey 
darum für unecht zu halten, weil fein Inhalt anderweitiz 

- gen Behauptungen des Porphyrs- widerfpreche. Allein 
diefer Grund wird von ihm felbft durch die an einem anz 
dern Orte (Gefchichte der Wiffenfchaften 1. B. ©. 263.) 
aemachte Bemerkung von einer gewiſſen Weränderlichkeit 
in der Denfart des Porphyrius, die auch von den Alten 
fhon anerkannt worden (Euflebıius Praeparat. 
Evang. IV. c. 10.) völlig entkräftet. Von eben der Bes 
ſchaffenheit find die Gründe genen das Werk von den aͤgyp⸗ 
tischen Geheimniſſen. Die Schreibart, ſagt er, ſtimmt 

mit 
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wuͤrdiget offenbar die Vernunft herab, meifee ihr den 
weiten Nang an. Diefes erheller aus folgendem: Erſt— 

lich 

mit der des Jamblichs nicht überein; die darin vorfommens 
den Örundfäße reiten mit denen, welche in andern Schriften 
des Jamblichs herrfchen ; unter den Damonen werden auch 
Engel und Erzengel genannt , welche in der griechifchen 
Philoſophie fonft unerhort find; die Iheurgie, oder die 
Wiffenihaft ‚ durch geheimnißvolle Gebräuche, Worte 
und Opfer die Ericheinungen der Dämonen zu bewirken, 
wird darin vertheidiget, welche nicht im Geifte der Philos 
fophie des Ptotin und Porphyr war. Da nun Pistin 
diefer Philoſophie anhing , fo konnte er die Theurgie nicht 
in Schuß nehmen. — Wir wollen nur einige Gegenarüns 
de anführen. Was die Schreibart anlanat, fo muß es 
auf jeden Fall gewagt feyn, daraus einen Beweisgrund 
herzunehmen, da wir fo. wenig Schriften des Sjamblichs 
befisen. Mach dem angeführten Schelion gründete Pros 
elus im Gegentheil auf die Achnlichkeit der, Schreibart 
und der Manier das: Urtheil, dat Jamblich der Verfaſſer 
diefer Schrift foy. Nah Eunapius Schilderung land 
SSamblichus dem Porphyr in Ruͤckſicht auf fchriftftellerifches 
Talent weit nad). Er) befaß nicht die ausgebteitete Ges 
lehriamteit, den Reichthum an Gedanken, die Deutlichs 
Eeit und Klarheit, das Annehmlihe und Neizende in der 
Darftellung, weiches den Leſer anloct, ohne ihn zu ermüs 
den. — Eigenfchaften, welche man auch arößtentheils in 
diefem Werfe vermiffen wird. Von den abweickenden 
Grundſaͤtzen haben wir nichts gefunden. Gewiß würde 
auh Proclus als ein Eingeweiheter diefen Mangel an 
Einhelligkeit in den Grundſaͤtzen der Schule am erften ent— 
deeft, und die Schrift nicht dem göttlichen und wundervol: 
len Manne beigelegt haben. Man muß nur immer 
Grundfaße und Behauptungen unterfcheiden und nie ver» 
geffen, daß jede Philoſophie, welche auf myſtiſche Ge 
fühle, Eiftafen, intelleetuelle Anſchauungen, unmittelbare 
Dffenbarungen gegründet iſt, nicht die Feſtigkeit, Einheit 
und innere Harmonie befiken koͤnne, als eine Philoſophie, 
welche an der Hand unwandelbarer Bernunftprincipien 
forsfchreite. Wenn Pletin nur die Moͤglichkeit einer innis 

gen 
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lich ſucht er die Beantwortung der philoſophiſchen Zwei⸗ 
fel nicht in den Principien der Vernunft, ſondern in den 

Aus⸗ 

gen Verbindung mit der Gottheit durch eine intellectuelle 
Anſchauung annahm, ohne ſich weiter in die Unterſuchung 
der Moͤglichkeit der Magie und Theurgie einzulaſſen, ſo 
iſt es kein Widerſpruch gegen den Geiſt dieſer Philoſophie, 
wenn nun Porphyr und Jamblich auch dieſe letzte hinzufuͤ⸗ 
gen, ſondern ganz conſequent, die Verbindung mit Daͤmo⸗ 
nen einzuräumen, nachdem man einmal die Möglichkeit 
der Verbindung mit dem ganz wefenlofen oberften Gotte 
angenommen hat. ‘So verhält es ſich auch mit den Spes 
eulationen über Engel und Erzengel, Man hatte einmal 
angefangen gewiffe Claſſen und Ordnungen unter den Däs 
monen feftzufeßen ; es fann nun nicht befremden, daß eine 
oder etliche neue Ordnungen von einem fremden Volke 
angenommen werden, «yyraos ift überhaupt ein fo fprechens 
des Wort für die Dienftverrichtungen gewiffer Seifter, daß 
man ſich gar nicht wundern darf, daß es Eingang fand, 
da fchon der Begriff vorhanden svar. Man kann daher nie 
aus dem Gebrauche des Worts «yyedos oder apxayyedos 
fliegen, daß Jamblich nicht Verfaſſer der Schrift fey, 
worin fie vorfommen. Wir finden wirklich, daß Sams 
blich in einem bei dem Stobäus ( Eclog. phyfie. p. ©. 64. 
ed. Heeren) vorkommenden Fragmente feiner Schrift von 
der Seele fi des Worts ayyeros und ayyedınn burn bes 

dient. Deſſen ungeachtet kann Samblichus wie Proclus in. 
feinem Commentar zum Timaͤus verfichert, in einer ans 
dern Schrift die Lehre von den Engeln und Erzengeln als 
ausiändifch verworfen haben, ohne daß darum die andere, 
wo er diefe wichtige Entdeefung noch nicht gemacht hatte, 
für unec)t gehalten werden müßte. Es ifi zudem noch ein 
Ausweg übrig, welchen fchon der Kaifer Sultan in feiner 
vierten Nede anwendet, daß man nämlich behaupte, er 
habe diefes axgıs Vrodzoews, das iſt nur hypothetiſch gefagt. 
- Sc) glaube, es erhellet hieraus hinlanglich, daß diefe 
Gründe zum Beweiſe deſſen, was fie bemweifen follten, 
noch lange nicht hinreichend find, ob sich gleich auf der 
anderen Seite auch gerne einräume, daß die Gründe für 
die Behauptung eben fo wenig zur biftorifchen Gewißheit 

zulans 
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Ausfprüchen der chaldäifchen und aͤgyptiſchen Meifen 57), 
Zweitens: Es war fehon eine alte Sage, daß Pytha— 
goras und Plato in Aegypten von dem Priefterorden dies 

les gelernt haben. Jamblich ftellt e8 als ein Ariom Auf, 
daß beide ihr ganzes philofophifches Syſtem, in fofeen 

es fi auf Gott und goͤttliche Dinge bezieht, aus der 
Säulenweigheit des Hermes Trismegiftus genommen ha” 
ben, und nur etwa die Zufammenfügung zu einem Gan- 
zen für ihre Eigenthum zu Halten fiy. Er gehet alfo 
ganz unverkennbar darauf hinaus, Philoſophie in Ge— 
ſchichte zu verwandeln. Drittens: Er fegt einen Un« 
terfchied feft, zwifchen Bhilofophie und Theologie 

und Theurgie, und, ober fich gleich nicht die Mühe 
gibt, diefe Begriffe deutlich zu entwickeln, damit man 
wiffen fönnte, woran man wäre; ſo ift doch fo viel 
offenbar, daß er die Theologie und Theurgie eine Stufe 
höher feßt, als die Philofophie, diefer die Erkenntniß 
durch Begriffe und Grundfäge, jenen aber die Erfennt« 
niß deffen, mag über die menfchliche Vernunft gehet, 
anmeifet 54). Diefes ift überhaupt der gewöhnliche 

Gang 

an 

zulangen. Aber mwahrfcheinlich ift es immer, daß Jam⸗ 
blich der Berfaffer If. Wenn übrigens auch der Verfaffer 
diefer Schrift nicht mit hiftorifcher Gewißheit zu beftims 
men ift, fo ift doch, wie Meiners ſagt, die Zeit der Vers 
fertigung mit Gewißheit zwifchen Porphyr und Proclus 
‘zu feßen. : 
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Bang der Dinge; aus einem Extrem gehef man in das 
andere über. Plotin ſchien die Vernünft auf die höchfte 
Stufe ihrer Wuͤrde gehoben zu haben; fie war die gei- 
flige Kraft, welche durch ihre Identitaͤt mit dem Urwe— 
fen und durch dieſes unmittelbar erfeuchter, in dem rei— 

nen Lichte, alles was ift, ſchauet. Jamblich ſetzt fie 
zur Dienerin und leidenden Empfängerin eines ihr’ frem« 

den Lichts herab; fie hat in den wichtigften Angelegenheis 

ten nichts. mit zufprechen, fondern muß gleichfam nur 
niederfchreiben, was ihr von Dben, aber durch einen ein» 
Kine Canal dictirt wird. 2 

Man wird ſich daher leicht — fönnen, wie 

die, Beantwortung jener Zweifel anggefallen feyn werde. 
Sie war nicht allein fruchtlos und ohne Gewinn fuͤr die 

wiſſenſchaftliche Cultur der Philoſophie, ſondern ſie hatte 

noch dazu den Nachtheil, daß ſie den Uebergang aus der 

Philoſophie in die Unphiloſophie befoͤrderte. Auf der 

einen. Seite ging der Verfaſſer der Antwort gar nicht tief 

in 
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in den Grund der Zweifel ein, ſetzte Hypotheſen als 
Ariome feſt, oder nahm Autoritäten als gültige Principe 

der Vernunft an; auf der andern Seite beantwortete er 
die aufgeworfenen Fragen dogmatiſch und gab Dichtun— 
gen für Erkenntniſſe, Schein für Wiſſenſchaft, und bes 

förderte die Täufchung einer vermeintlichen Wiffenfchaft 
des Ueberfinnlichen, welche doch bei fchärferer Prüfung 
in einen leeren Dunft fich verwandelte. Das Ganze 

ſcheint nur eine abgeredete Spiegelfechterey zu feyn. 
Denn oft wird Porphyr auf dag verwiefen, was er fouft 

geglaubt und angenommen hatte, als wenn Porphyr 
nicht eben darum die Fragen aufgeſtellt hatte, weil er 

feine ebentaligen doamatifchen Behaupfungen ni icht mehr 

für gegründet genug hielt, und neue — Beweiſe 
dafuͤr verlangte. 

Wir werden nur weniges auszuzeichnen haten um 
Dee dafür anguführen, 

Porphyrius hatte gefragk, ‚worin die unterfcheidben« 
den Eigenfchaften der Gotter, der Dämonen und dee 
Seelen befichen, ob fie in ihrer innern Natur gegründet 
find, oder ob fie fich nur auf Verhaͤltniſſe zu anderen Na— 

turen beziehen; er laͤugnete gar nicht, daß die griechifchen 

Philoſophen über diefen Punct ſchon viele Speculationen 
aufgeftellt haben; er vermißte aber an denfelben apodictis 
fche Gewißheit. Diefe zu gewinnen, mar der Zweck ſei⸗ 

nes Briefes. Was thut nun der Verfaffer der Antwort? 
Er fett den Unterfchied zwifchen Goͤttern, Dämonen und 
Geelen dogmatıfch aus T-egriffen feft, was ſchon mehr 

mals geſchehen war, und dem Porphyr gar nicht unbes 

fannt feyn Fonnte, ohne die Befugniß der Vernunft, »dars 
über etwas Gewiſſes zu erfennen, im geringften zu bes 
rühren, was Porphyr eigentlich wiffen wollte. eine 

Behauptungen fi find von der Art, daß fie den Zweifel, 
wel⸗ 



254 Viertes Hauprft. Vierter Abſch. 11. Cap. 

welcher fich in. jedem nüchternen Denfer regen mußte, 
nicht aufheben, fondern vielmehr verftärfen. 

Den Göttern, fagt er, kommt tranfcendentale und 
wefentliche Güte oder Volfommenheit; den Seelen aber 
nur eine zufällige, binzugefommene Güte zu. Zmifchen 
diefen beiden find die Heroen und Damonen in der Mitte. 

Die Herven übertreffen die Eeelen an Macht, Vollkom— 
menheit, Schenheit und Große, und überhaupt an allen 
geiftigen Vorzuͤgen. Die Dämonen find von den Got» 
tern abhängig, und ihrer Natur nach viel geringer und 
mangelhafter; fie find die Diener der Götter, und führen 
ihren auten Willen aus. Das unfihtbare Gute derfels 
ben offenbaren fie in Werfen, und fuchen in denfelben 
jenen ähnlich zu werden, fie machen dag Unausſprechliche 

der Götter darfiellbar in Worten, das Formloſe geftalten 
fie in Formen, und dag alle Begriffe überfteigende offen» 
baren fie in Begriffen. Sie empfangen alleg Gute von 
den Göttern, deſſen fie theilhaftig find, und theilen es 
wieder den unter ihnen ſtehenden Gefchlechtern der Dinge 

ohne allen Neid mit. Die Dämonen und Heroen erfül. 
Ien alfo den Zwifchenraum zwifchen ven Göttern und See» 
len, machen das Mittelband zwifchen ihnen aus, und 
bilden eine zufanımenhangende, unauflögliche Kette, wel— 
che dag Hoöchfte mie dem Niedrigften verbindet, Gemein» 
fhaft, Zufammenhang, Drdnung und Harmonie grüns 
det, und die Fortfihreitung des Beſſern zu dem Gerin- 
geren, fo wie die Erhebung des Niedrigen zum Beffern 

niöglich mache 55). 

Die Götter machen das hoͤchſte, die Eeelen dag . 
niedrigfte Gefchlecht der Dinge aus. Jene find hoͤchſt 

vollfommen und vortreflich, dieſe mangelhaft und uns 
vollfommen. Die Götter können alles zugleich in einem 

un 

* 

55) Jamblichus de myſteriis Aegypt. 1. c. 5. 
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untheilbaren Augenblick; die Seelen Finnen nicht alles, 
nicht zugleich, nicht urplöglich, nicht augenblicklich. 

- Die Götter erzeugen und regieren alleg ohne Hinnelgung; 
bie Seelen haben von Natur eine Neigung zu dem, was 
fie erzeugen und verwalten. Die Götter exiſtiren als Ur— 
fache und Negierer vor allen Dingen; die Seelen hängen 
von dem Willen der Sctter als Urfache, obgleich von 
Emigfeit ab. Die Götter umfaffen in einem und bemfels 
ben Puncte den Anfang und das Ende aller Thätigfeiten 
und Wefen. Die Seelen gehen von einem zu dem an— 
dern, von dem Unvollkommenen zu dem Vollfommenen 
über. Die Götter find das Hoͤchſte und Unbegreifliche, 
erhaben über jedes Maß und jede Form; die Seelen 
werden beftimmt durd) Neigungen, Fähigkeiten, Verhaͤlt— 
niffe, Begehrungen des Schlechteren und find durch man« 
nigfaltige Formen modificirt. Die Intelligenz als Grund 
aller Dinge, und die bildende Kunft des Umberſums ift 
in den Göttern auf gleiche Weife immer vollfommen und 

ohne Einfchränfung nach einer in fich felbft rein ruhenden 

Kraft vorhanden; die Seelen find nur einer theilbaren 
und vielgeftaltigen Syntelligenz theilhaftig geworden, mels 

de auf die Negierung des Ganzen hinblickt; fie find 

bald in biefe, bald in jene Geftalt eingefchloffen und for» 
gen für dag Lebloſe. Die Goͤtter Haben die abfolute Drds 
nung und Schönheit, oder die Urfache derſelben inwoh— 
nend; die Seelen Finnen nur an der intelligiblen Did» 
nung und goͤttlichen Schönheit immer Theil nehmen. 
Mit den Göttern ift das Maß und Ziel des Univerſums 
immer ungzertrennlich verbunden; mit den Seelen nur 
theilmeife, und fo, daß fie fih von demfelben trennen 

—oͤnnen. Die Götter beherrfcehen durch die Graͤnzenloſig⸗ 
feit ihrer Kraft Ales; den Seelen find gemwiffe Granzen 

für ihre Wirffamfeit vorgefchrieben 3°), 
Die 

56) Jamblichus de myflerüs Aegypt. I. b. 7. 
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Die Götter koͤnnen nicht durch ihr Verhaͤltniß zu 
beftimmten Arten von Körpern unterfchieden werden, weil 

fie die erften, reinen, immateriellen Principe find, welche 
die Körper beftimmen, von Außen regieren, und ihnen 

alles Gute mittheilen, deffen fie empfänglich find. Die 
- Körper dienen ihnen, nicht umgefeßrt, die Goͤtter den 

Körpern. Nur von den Seelen läßt fich behaupten, 
daß fie nach der Form des Lebens, melche fie vor ihrer 

Einförperung erhielten, den organifchen Korper fich ans 
bilden und anpaffen. Wie Fann eine an ſich unforperlis 

che Subſtanz durch Befchaffenheiten der Korper: unter 

fehieden; mie fann eine Subftang, welche den Körpern 
auf feine förperliche Weife gegenwärtig ift, durch korper— 
liche Orte von andern der Art getrennt, oder durch Theile 
der Welt befchränft werden? Was fann die Götter ver» 
hindern, daß fie nicht allenthalben zugegen find, oder 

ihre Mache einfchränfen, daß fie fi) nur bis an dag 
Himmelsgewoͤlbe erftrecfe? Dieſe Befchränfung Fonnte 
nur das Werf einer hoͤhern Kraft feyn. Eine unförpers 

liche Subftanz, e ein Ding an fih, if ————— wo 

es will 37). 

Die Meinung; daß die Gegenwart der Goͤtter von 
der Erde auggefchloffen fey, hebt alle priefterliche Weihe, 
allen Gottesdienft und alle Gemeinfchaft der Götter mit 
den Menfchen auf, denn fie fagt nichts anderes, alg, 
die göttlihen Naturen wären ganz abgefondert von der 

Erde, fie haͤtten keinen Verkehr mir den Menfchen, und 
diefe Welt ſtuͤnde unter gar feinem Einfluß der Goͤtter. 

Dann hatten wir Priefter nichts vor anderen Menfchen 

voraus, und nichts won den Göttern gelernt, und Pors 
phyrius hätte ganz thorigt gehandelt, daß er ung Pries 
fern jene Fragen borlegte, weil er dabei voraus ſetzt, 

daß 

57) Jamblichus.de myfierüs Aegypt. 1. c. 9. 
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daß wie hoͤhere, von den gemeinen Erkenntniſſen ſich uns 
terfcheidende Erfenneniffe befigen 53). Die Götter herr. 

fhen alfo nicht etwa in beftimmten ihnen angemiefenen 
Sheilen ber Welt, fondern die vorzüglicheren Goͤtter werz 

den von nichts eingefchloffen und umfaffen alles in ſich 

felöft, die Erde ſtehet unter dem Einfluffe der Götter 
und die auf derfelben befindlichen Dinge haben ihr Senn 

durch die Füle der göttlichen Vollkommenheiten, und, 
wenn fie zur göttlichen Theilnahme tauglich find, fo har 

- ben fie vor ihrem individuellen Wefen fchon Götter in 
* praͤexiſtirend 

Es iſt falſch, daß die Goͤtter nur in dem Himmel —— 

nen; alles iſt vielmehr von Goͤttern erfuͤllt. Das goͤtt⸗ 

liche Weſen erleuchtet alles von Außen, wie die Sonne 

alles durch ihre Strahlen beleuchtet, es ſey nun, daß 
das goͤttliche Weſen gewiſſe Theile der Welt, zum Bey⸗ 
ſpiel den Himmel und die Erde, oder gewiſſe heilige 
Städte und Gegenden, oder gewiffe Haine und Statüen 

iu 
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zu ihrer befondern Regierung erhalten. So mie nun 

daß Licht die erleuchteren Gegenftände in fich faßt, fo: 
umfaßt auch die gottliche Kraft die Dinge, welche ihrer: 
theilhaftig werden, von Außen. So wie dag Licht in 
der Luft gegenmärtig ift, ohne fich mit verfelben zu vers 

mifchen, wie daraug erhellet, daß, wenn dag Leuchtende 
mweggenommen ift, nichts von dem Lichte in derfelben übrig 
bleibt. _ Da hingegen die Luft noch erwärmt bleibt, wenn 
gleich das Erwärmende entfernt wird: fo ift auch dag 
göttliche erleuchtende Licht trennbar von den erleuchteten: 

Dingen, e8 bleibe in fich bebarrlich , ob es gleich die 
Dinge ganz durchdringt. Das fichtbare Licht ift ein zu—⸗ 

fanımenhangendeg Ganze, welches allenthalben ganz ges 
genmwärtig ift, ohne daß ein Theil von demfelben abge 

fondert, oder überhaupt von dem Reuchtenden getrennt 

werden fann. Go ift auch die ganze Welt theilbar, und 
in dag eine untheilbare göttliche Licht vertheilt. Dieſes 
ift eing, ein abfolutes Ganzes, allen, die deffelben ems 
pfänglich find, untheilbar gegenwärtig, erfüllt mit feis 
ner vollftändigen Kraft alle Dinge, bewirket in fich alles, 
ift allenthalben mit fich vereinet, und verfnüpfet die End» 

puncte mit den Anfangspuncten. Die ganze Welt und 
der ganze Himmel ahmet dieſe Einheit durch feine Kreis» 
bewegung nach; die Welt ift mie fich vereinet, fie Teiter 
die im Kreife bewegten Elemente, verfnüpfer alle Dinge, 
welche in etwas Anderem find, und fich gegen einander 
bewegen, wie die Erde mit dem Himmel, und bewirket 
‚einen allgemeinen Zufammenhang, und eine Harmonie 
des Theilganzen zu den Theilganzen 69). 

Auf 
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Auf dieſe Art beantwortet er Porphyrius Zweifel. 
Er ſetzt eine dogmatiſche Behauptung entgegen, meiſten- 
theils ohne Gruͤnde, als wenn er auf dem Delphiſchen 
Dreifuße geſeſſen haͤtte. Er ſpricht nur als Prieſter, 
welchem eine hoͤhere Erkenntniß von den Goͤttern mitge— 
theilt worden, bei welcher das Forſchen der Vernunft 
nach Gruͤnden verſtummen muͤſſe. Am deutlichſten wird 
dieſes da, wo er mit weiſer Mine die Merkmale auseinan—⸗ 
der ſetzt, an welchen die Erſcheinungen der Goͤtter, Erz⸗ 
engel, Engel, Dämonen, Zürften und Seelen unter- 
fhieden werden Finnen. Hier ift diefes Prachtftück der 
hl Philofophie, oder vielmehr Unphiloſo— 

phie © 

Die Erfcheinungen entfprechen dem Wefen, den Kraf- 
ten und Wirfungen; darnach richtet fich die Art und 

Weiſe, mie fie durch Beſchwoͤrungen fichtbar werden, 
Wirkungen äußern, ihnen angemeffene Geftalten und ihs 
nen eigenthümliche Unterfcheidungszeichen erblicfen Iaffen. 
Die Erfcheinungen ber Götter find einartig; der Daͤmo— 
nen mannigfaltig; die der Engel einartiger als die der 
Dämonen, unvollfommener als die der Gdtter; der Erz« 
engel Erfcheinungen Fommen denen der Götter am nähe- 
fin. Die Erfcheinungen der Fürften, wenn man Welt- 

beherrſcher darunter verftehet, welche über die Elemente 
unter dem Monde gefeßt find, werden zwar mannigfal« 

tig, aber doch mit einer gemiffen Ordnung feyn; verſte— 
het man aber die Vorfteher der Materie, fo find fie man- 
nigfaltiger und unvollkommener als jene Die Erfchels 
nungen der Seele find von der größten Mannigfaltigfeit. 

Die Erfcheinungen der Götter beftraplen dag Geficht mit 
: N 2 | einem 
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einem wohlthaͤtigen Lichte; die der Erzengel ſind kraftvoll 
und milde; milder die der Engel; furchtbar die der Daͤ⸗ 
monen; milder die der Heroen; die Erfcheinungen der 
Fuͤrſten der Welt betäuben, der Fürften der Materie find 
den Sehenden fehädlich und widrig; der Seelen Erfcheis - 
nungen find den Erfeheinungen ber — aͤhnlich, aber 
ſchwaͤcher. 

Die Erſcheinungen der Goͤtter ſind in Anſehung der 
Groͤße, Geſtalt und Verhaͤltniſſe unveraͤnderlich. Die 
Erſcheinungen der Erzengel kommen denen der Goͤtter am 
naͤchſten, erreichen aber doch nicht derſelben Identitaͤt. 
Die Erſcheinungen der Engel find ſchwaͤcher und unvoll⸗ 
fommener, aber unveränderlih. Die Dämonen laffen 
fich. bald in diefen, bald in einem anbeen Bilde, bald 
groß, bald klein fehen, ob fie gleich dabei immer als 
diefelben erfcheinen. Die Erfcheinungen der Fürften der 

Welt find unmandelbar, der Fürften der Materie auf 
mannigfaltige Art wandelbar. Die Heroen ahmen die 
Erfheinungen der Dämonen, fo wie auch die Seelen in 
RrRuͤckſicht auf bie Veränderlichkeit nad. 

Die Götter zeigen in ihren Erfcheinungen eine ges 
miffe Bemwegungelofigfeit und Ordnung, die Erzengel 
dabei noch eine gemwiffe Kraft, die Engel Gragie und 
Ruhe vereiniget mit etwas Bewegung, die Damonen 
unruhige Bewegung und Unordnung, ‚die Fürften der 
Zelt eine in fich beſtehende Hefligfeit, die Fürften der 
Materie Tumult, die. Heroen Nachgiebigfeit gegen bie 
Bewegung; die Seelen ahmen die Heroen, doch in getine 

gerem Grabe nad). 

Die Bilder der Götter ſtrahlen eine unausfprecli- 
che Schduheit von ji), erfüllen die Schauenden mit Bes 
wunderung und gottlicher GSeligkeit, und Haben eine 
unausſprechliche Symm —— die ſich mit nichts verglei— 

| chen 
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chen laͤßt. Die ſeligen Bilder der Erzengel haben zwar 
auch eine große Schönheit, die indeſſen doch nicht fo uns 
ausfprechlich und wundervoll iſt, als die göttliche. Die 

Bilder der Engel haben nur theilweife Schönheit, welche 
fie bon den Erzengeln entlehnen. Die Bilder der Dä- 

monen und Heroen haben Schönheit in beſtimmten Ge— 
ftalten, jene durch Sjdeen , welche dag Weſen beftinimen, 

dieſe durch die Darftellung der Tapferfeit. Die Bilder 
ber Fürften der Welt zeigen eine urfprüngliche natürliche _ 
Schönheit, der Fürften der Materie aber eine ſcheinbare 
angenommene, durch Kunft hervorgebrachte. Die Bils 
der der Seelen find zwar auch in beffimmten Begriffen 

aefhmüct, doc auf eine andere und eingefchränftere 
Art, als die der Heroen, fo, bag die Bilder nur von 
einer Form beherrfcht werden. i 

In den Wirkungen ber Göfter leuchtet eine Schnels 
ligkeit hervor, welche felbft die Vernunft nicht erreichen 
kann, obgleich die Thätigfeiren felbft in ſich unbeweglich 
and feft find. Bei den Erzengeln find die Geſchwindig— 
feiten gemwiffermaßen mit ihren ftarf wirkenden Thätigfeis 

ten vermifcht. Die Thätigfeiten der Engel nehmen ſchon 
etwas von Bewegung an, erreichen aber nicht die Voll— 

fommenheit der erftern, daß Gedanfe und That eing ifk. 

Bei den Dämonen liege die Geſchwindigkeit der Wirfuns 
gen mehr in der. Einbildung, als in der Wirklichkeit. 
Die Herven zeigen eine gemiffe Würde in ihren Handlun— 
gen, erreichen aber doch die Gefchwindigfeit ber Daͤmo— 
nen in Ausführung ihrer Vorfäge nicht. Die Hanbdluns 
gen der Fürften der Welt tragen an fich dag Gepräge der 
Kraft und Gewalt, der Fürften der Materie Haben mehr in 
Die Augen fallendeg, verfehlen aber mehr den vorgefeßten 
Zweck. In den Handlungen der Seele zeigt fich mehr 

“ Bewegung und mehr Schwäche, als bei ben Heroen. 

\ . © 
In 
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In Ruͤckſicht auf die Größe der Erfcheinungen fin« 
det derfelbe Gradunterfchied Start. Die Erfcheinungen 

der Götter find fo groß, daß fie zumeilen den ganzen Him⸗ 
mel, Sonne und Mond verfinftern, und, wenn fie hers 
abdfieigen, ruhet felbft die. Erde nicht mehr fefie. Wenn 

die Erzengel erfcheinen, fo merden einige Theile der 

Welt bewegt, und ein Licht geht vor ihnen als Vorläufer 
vorher; nach der Größe ihrer Herrfchaft richter fih auch 

die Größe ihrer Erfeheinung. Kleiner und befchranfter 
ift die Lichterfcheinung der Engel, noch eingefchränfter die 
der Dänionen, welche nicht immer mit derfelben Größe 
erfcheinen; noch Fleiner ift die Erfcheinung der Heroen, 

wiewohl mit Würde. Die Bilder der Fürften der Welt 
find groß und unermeglich, der Fürften der Materie 
mebr prahlend und aufgeblafen. Die Bilder der Seelen 

find nicht ale gleich von Größe, aber doch fleiner als 
die der Heroen. Ueberhaupt richtet fich die Größe der 
Erfcheinungen nad) ber —— der Kraͤfte oder der Ge⸗ 

walten. 

An den Erſcheinungen ber Goͤtter zeigen ſich die Bil« 
der der Wahrheit deutlicher, fprechender, glängender mit 
beftimmterem Gepräge. Die Bilder der Erzengel find 
wahr und vollfommen. Die Engel behalten zwar immer 
diefelbe Form und Geſtalt, fie entfernen fich aber von 

der voliftändigen Beftimmtheit. Undeutlich find die Bils 
der der Dämonen, noch undeutlicher die der Heroen. 
Die Bilder der Weltfürften find deutlich, die der Fuͤr⸗ 
fien der Materie dunkel, aber beide gebieterifch. Die 
Bilder der Seelen find ſchattis. 

Die Bilder der Götter firahlen am meiften mit gi» 
te, der Erzengel find mit ungemeinem Lichte erfüllt, der 

Engel leuchtend; die Dämonen laffen ein trübes, bie 
Herven ein heterogen zufammengefegtes, die Fürften der 

Welt 
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Melt ein reineres, die Fürften der Materie ein aus uns 
gleichartigen und entgegengefekten Dingen, die Seelen 

ein theilweife aus vielen Mifchungen der Erzeugung zus 
fammengefeßres Licht von fich blicken. 

Das Feuer der Götter ift untheilbar, unausfprech« 
lich, durchleuchtet und erfüllet ale Tiefen der Welt auf 
eine feurige, aber nicht phnfifche Weife und iſt ganz un» 
beweglich; das Feuer der Erzengel ift zwar auch untheils 
bar, e8 wird aber doch fo gefehen, als habe es an fich, 
oder vor, oder nach fich eine gewiffe Mannigfaltigfeit; 

es iſt ruhend, das Feuer der Engel ift getheilt, aber es 
zeige fi in den volfommenften Geftalten, und bewegt 
fi) ruhig. DaB Feuer der Dämonen if durch) Theilung 
noch enger befchränft, durch Worte ausfprechbar, aber 
des Schaueng nicht werth für diejenigen, welche etwas 
Beſſeres fchauen; e8 bewegt fid unruhig. Das Feuer 
der Heroen ift eben fo befchaffen, doch unvollfommen 

ähnlich und bewegt fich ftürmifch. Das Feuer der Welt- 
fürften ift helle und ruhig, der Fürften der Materie trübe 

und unruhig, der Geelen vieltheilig, vielgeftaltig, aus 
vielen Dingen in der Welt sufammengefeßt, in vielerlei 

Bervegungen veränderlich 5). 
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Was rein und bewegungslos in dem fichtbaren Bil⸗ 
be ift, muß man ganz den höheren Wefen beilegen; was 
fehr leuchtet und in fich felbft unveraͤnderlich beharret, 
den Göttern; was leuchtet und beharret, aber in einem 
andern, den Erzengeln; mag durchaus in einem anderen 
beftehet, den Engeln. Auf die andere Seite kommt dag 

Unftäte, Slüchtige, mit Sremdartigen Bermifchte zu fies 
hen, was den niederen Wefen gehoret. e 

| Sin den Goͤttern iſt die Kraft, melche die Seelen 
vollkommen reiniget. Die Erzengel erheben fie; bie Ens 
gel !öfen fie allein von den Banden der Materie, die Där 
monen ziehen fie in die Natur herab, die Herven ziehen 
fie herab zur Sorge der finnlichen Dinge, die Fürften 
der Welt gewähren ihnen die Herrfchaft der weltlichen, 
die Fürften der Materie die Aufficht über die materiellen 

Dinge. Die erfcheinenden Seelen fireben zur Erzeu⸗ 

gung. | 

Die Götter Haben die Kraft, die Materie auf ein» - 
mal zu verzehren, die Erzengel, fie nach und nach aufju- 
ehren; die Engel, von derfelben loszumachen und abzu— 
führen; die Damonen, fie forgfältig zu: zieren; die 
Herven, ihr das gehörige Maß anzupaffen, und. fie 
gehörig zu beforgen. Die Fürften der Welt zeigen fich 
in ihrer Erbaberheit, die Zürften der Materie ganz mit 
Materie erfüllt; die reinen Seelen werden als von aller 

Mas * 
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Materie rein, bie unreinen als von der Materie einges 
nommen angefchauet ©). 

‚ Die Wirfungen und Gefchenfe der ———— 
find verſchieden. Die Gegenwart der Goͤtter ſchenkt un« 
ferm Körper Gefundheit, der Seele Tugend, der Ver— 
nunft Reinheit, fie ſchenkt ung Höhere Kräfte, goͤttliche 
Liebe und unausſprechliche Freude; und richtet alle un— 

fere Vermoͤgen auf ihre zugehörigen Principe ; fie zernich- 
tet in ung bag Kalte und das Verderben bringende; fie 
vermehrt und flärft das Warme; fie macht der Seele 
und der Vernunft alles angemeffen, ftrahlet das Licht 
in intelligibler Harmonie ein und ſtellt das, was nicht 
Körper iſt, als wäre es Körper den Nugen der Seele durch 
die Augen des Körpers dar 64). Die Erfcheinungen der 
Erzengel gewähren zwar daffelbe, aber doch nicht im— 
mer, noch bei allen, noch in hinreichendem und vollkomm⸗ 

nen 
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nen Grade, noch auch fo, daß eg nicht wieder genom« 

"men werden fann, und erlenchten auf die ihrer Erfchei« 
nung angemeffene Art. Sie geben reine Heharrlichkeit, 
intelectuelle Betrachtung und unveränderliche Kraft. 
Die Erfiheinung der Engel gibt noch getheiltere Güter 

und noch weniger allgemein; die Kraft, womit fie er» 

ſcheinen, ſtehet noch weiter von dem vollfommenen Lichte 
ab, welches die Kraft in fich enthält. Die Engel fchen« 

fen ung Weisheit und Wahrheit nach der ewigen Ver— 

nunft, reine Tugend, fefte Erfenntnig, Ordnung und 
Ebenmaß. Die Erfcheinung der Dämonen befchweret 
den Korper, firaft mit Krankheiten, ziehet die Seele zur 

Natur herab, trennet nicht von den Körpern und der 
ihnen angehoͤrigen Sinnlichkeit, halt diejenigen, welche 
zum Feuer fireben, bienieden zurück, und reißet nicht 
von den Banden des Fatums ab. Die Erfcheinung der 
Herven ſtimmt in allen mit der der Dämonen überein und 

unterfcheidet fih nur darin, baß fie zu gemwiffen großen 
und edeln Thaten erweckt. Die Fürften der Welt geben, 
wenn fie erfcheinen, Güter der Welt und alle BVortheile 
diefes Lebens, die FZürften der Materie aber materiale 
und irdifche Güter. Das Anfchauen der reinen und in 
die Drdnung der Engel aufgenommenen Seelen ift für 
die Seele erhebend und heilfam, erweckt die heilige Hoffe 
nung und fchenfet alles, wornach die heilige Hoffnung 
firebt. Die Erfcheinung der unreinen Seelen ziehet zu 
dem Vergänglichen herab, verdirbt die Kräfte der Hoffe 

nung, und erfüllet mit Reidenfchaften, welche a ge 

den an die Körper feffeln 5). 

Auch dag Gefolge richtet fich nach dem * und 
der Wuͤrde der Erſcheinenden. Die Goͤtter haͤben zu 
ihrer rg Götter oder Engel; die Erzengel andere 

Engel 

65) Jamblichus de myfterüs‘degypt. II. c. 6.9. 
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Engel als Vorläufer, Begleiter, Gefolge und Traban- 
fen. Die Engel haben bei ſich die Dinge, welche ihrer 
Sorgfalt anvertrauet find; die guten Dänionen ftellen 
unferen Augen ihre Werfe und die Güter, welche fie 
fchenfen, dar; die rächenden Dämonen, die verfchiedenen 
Arten der Strafen. Die böfen Dämonen werden von 
wilden, fchädlichen, blutfaugenden Thieren Begleiter 6°). 

Das Licht, melches die Götter bei ihrer Erfchei« 
nung verbreiten, ift fo fein, daß e8 die förperlichen Au« 
gen nicht aushalten koͤnnen, fondern eben dag erleiden, 

was die Fiſche, wenn fie aus dem dicken und trüben 
. Waffer in die reine und helfe Luft gezogen erden. 

Menn die Menfchen dag göttliche Feuer anfchauen, fo 
fünnen fie wegen der Seinheit defjelben nicht athmen, 
fondern fallen in Ohnmacht. Auch die Erzengel ftrahlen 
von ſich ein Licht aus, welches den Athmenden doch nicht 
in demfelben Grade, als der göttliche Glanz unerträg« 
lich ift. Die Engel geben der Luft eine folche Tempera» 

tur, daß fie die Theurgen ertragen koͤnnen. Wenn die 

Damonen erfcheinen, fo wird nicht die ganze Luft verän« 
dert, auch wird nicht die fie umgebende Luft verdünnt; 
es gebet Fein Licht vorher, melches die Luft einnimmt 

und vorbereitet, damit fie in derfelben ihr Bild abdruk— 
“fen konnen; auch umftraple fie fein Glanz, welcher 

alles um fie herum erleuchtete, Bei den Herven werden 
einige Erdftriche erfchüttert, und es umtonen gewiffe ftar« 
fe Schälle, aber die Luft wird gar nicht dünner, und 
für die Theurgen unangemeffen. Wenn die Fürften er» 
fcheinen, fo umfchwärmt fie auf eine unerträaliche Weife 
ein Gedraͤnge von weltlichen oder irdifchen Bildern; doch 
ift feine übermweltliche Subtilität, auch nicht einmal eine 
Berdünnung der oberften Elemente vorhanden. Wenn 

die 

66) Jamblichus de myſteriis Aegypt. IL. c. 7. 
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die Seelen erfeheinen, fo ift die fichtbare Luft mit ihnen 

verwandter, und nimmt, indem fie fich an fie anfchmiegt, - 

ihre Umriſſe an 67). 

Götter, Engel, gute Dämonen bringen nie falfche 
Bilder oder Täufchungen hervor. Wenn fie erfiheinen, 
fo Ichren fie die Menfchen ihr mahres Weſen. Denn 
ſo weſentlich als das Licht mit der Sonne verbunden ift, 

fo ungertrennlich ift die Wahrheit und jede Vollkommenheit 
von den Goͤttern. Die Engel undiguten Dämonen ſchoͤp⸗ 
fen unaufporlich die Wahrheit von den Göttern, und 
fonnen daher, da fie beide diefelbe mefentliche Bolfom- 
menbeit erhalten haben, weder von ber Wahrheit abmwel« 
chen, noch zu derfelben etwas hinzufegen. 

Wenn fann eine Taͤuſchung durch die Erfcheinungen 
erfolgen? Wenn etwas in der theurgiſchen Kunſt vers 
fehen worden, und anflatt der wahren verlangten Bilder 

andere zum Vorfchein Formen. Denn alsdann nehmen 
die unteren und unvollfommenen Geifter die Geflalt der 
hoͤhern an, wollen etwas anderes fiheinen, und erlauben 
fich prahlerifche Worte, welche das Maß ihrer Krafte- 

über 
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überfchreiten. So entſtehen aus einem kleinen verdäch- 
tigen Anfange eine Menge großer Srrthümer. Darum 

müffen die Priefter die Erfceheinungen nach allen ihren 
Berhältniffen prüfen, um das Wahre und Echte von 
dem Falſchen und linechten zu unterfcheiden — die Goͤt⸗ 
ter und ihre Begleiter offenbaren nie andere alg ihre wah⸗ 
ren wefentlichen Bilder, und nie veranlaffen fi fie folche 
Scheinbilder, als wir in dem Waſſer und in den Spie— 
geln fehen, denn warum follten fie dergleichen den Mene 

ſchen gewähren? Um ihr Wefen und ihre Macht zu zeis 
gen? das fann nicht feyn. Denn wer ihnen glaubt, 

wird in Srrehümer und Täufchungen geſtuͤrzt, und von 

der wahren Erkenntniß der Goͤtter abgefuͤhrt. Oder etwa, 
um den Schauenden einen Nutzen zu gewaͤhren. Welcher 
Nutzen kann aus der Lüge erwartet werden? Und wie 

ſollte endlich die göttliche Natur, das in fich feſt beru— 

hende und beharrliche Wefen, die Duelle des Seyns und 
der Wahrheit in ein anderes Object ein ——— 
Bild von ſich ſelbſt übergehen laſſen? 68) 

Unwwiſſenheit und Irrthum in den goͤttlichen Dins 
gen iſt die Duelle aller Gortlofigfeie und Unreinheit. 

Diefes ift freilich wahr, aber nicht zureichend.. Die 
Sheurgie muß bier eine Lüde ausfüllen, 
melche dag philofophifche Denken gelaffen bat. Die Er» 
fenntniß verbindet die Theurgen noch nicht mit den Goͤt— 

tern. Denn fonft würden die theoretifchen Philoſophen 

eine theurgiſche Vereinigung mit Gott erlangen. Allein 
dieſes verhält ſich nicht ſa. Die Vollbringung geheimer, 

unausſprechlicher, uͤber alle Vernunft gehender Gott 
wohlgefaͤlliger Handlungen, und die Kraft der von den 
Goͤttern allein erkannten, unausſprechlichen Symbole ge— 

waͤhret nur allein die theurgiſche Vereinigung. Daher 
— bewirken 

69) Jamblichus de myſteriis degypt. II. c. 10. 
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bemwirfen wir fie nicht durch das Denken, und wir Erine 
gen fie nicht in ung felbft durch vernünftige Thätigfeit 
hervor. Denn öfters bringen die göttlichen Charaktere, 
ohne daß mir es denfen, von felbft ihre eigenthümliche 
MWirfung hervor, und die verborgene Kraft der Götter, 
auf welche fich jene beziehen, erfennt durch fich felbft ihre 
eigenthümlichen Bilder. Diefe werden alfo nicht durch. 
unfere eigne Vernunft erweckt. Denn e8 bat feinen 
Grund, daß das Enthaltende von dem Enthaltenen, dag 
Vollkommene von dem Unvolfommenen, das Ganze von 
den Theilen in Bewegung gefeßf werde. Die gottlichen 
Kräfte werden nicht durch unfere Gedanken zur Thätig- 
feie beffimmt , und obgleich die volfommene Verfaffung 
und die Reinheit der Seele ale Miturfachen vorausge- 
fegt werden, fo müffen doch die göttlichen Symbole und 
Zeichen im eigentlichen Verſtande den göttlichen Willen 
bewegen. Die Götter werden alfo von fich feldft zur 
Shätigfeit beftimmt, und nehmen von den endlichen un- 

vollkommenen Dingen nichts ig fih auf, was Princip 
ihrer Wirkungen iſt 69), 

Die 
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Die Tendenz der Schrift von den Myſterien der 

Aegyptier iſt alſo, zu zeigen: es gebe eine gewiſſe 
innige und wirffame Vereinigung mit Gott 
(dgasınn evwaıs), welchedurch feine vernünftige 
Erfenntniß erlangt werden fönne, fondern 
buch gemwiffe gehbeimnißvolle Handlungen, 
Geremonien, Worte, welche eben darum, weil die« 

fe Wirfung auf feiner Erfenntiß beruhe, cuußoA& und 
cuvIyuara genannt werden, deren Kenntnig und Anmwen- 
dung, oder bie Theurgie, den Pricflern allein als Vorrecht 

zufomme, ein göttliches Gefchenf und Offenbarung fey, 
und daher den Menfchen weiter führe, als alle Erfennt« 
niß durch Vernunft und Philoſophie. Diefes war der 

leßte Berfuch, die finnliche Religion, deren Anfehen zu 

finfen anfing, zu flüßen, daß man den bedeutungslog ge— 
mwordenen Cerimonien einen verborgenen Sinn, eine ges 

heime Kraft, einen myflifchen Zweck unterlegte, und das 
ber das Sinnliche, in die Augen Fallende als ein Symbol, 
unter welchem etwas Weberfinnliches verborgen fey, be— 
trachtete, es war aber auch zugleich die gefährliche Klipa 

pe,. an: welcher die myſtiſche Philofophie felbft fcheiterte, 
und fich in YInphilofophie, in das Gebiet der Unvernunft 
verlor. Ohne alle Beweife, welche auch nicht möglich 

find, wird die Eriftenz einer folchen mpyftifchen, über die 

Vernunft erhabenen Theurgie vorausgeſetzt, und ihr die 
legte 

disyespas9uu Uno ns NmsTeous voyasws. de Yap exe Qua, 
Tu megıexovTa Um Tw megLeKomENnY , 8de TEeNsIn Uno Tuv 
arehuv, 2 Umo Twv mepwy Ta να wvanıysıs$u. 0Jsv dy sd’ 
Umo Tuy NMETERWy yoydamy Foonyzmsvus Fu Jen aırın wooxe- , 
Asıraı 215 ErEpYEIRV” aAıL Taurus mev na zus oAus zus 
Juxns agısus dinFersıs na any wege ymas nutuporgre ws 
gquvarın uTTu mooVmonsistas Xoy° Ta d’ ws nvpuus eyeıgovza 
av Jeiav JEryaıy wura Fu Jun es⸗ —— za ST05 
Fu zwy Jewv avse op davsay avanıyızaı, Um zdevos Tr 
Umodesseguy zydsgemsın Ta as dauga apxıv TYS ginsias 

noxns 
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letzte Inſtanz über Gegenftände der Philofophie einges 
räumt; aus ihr werden Zweifel gegen vorgebliche Vera 
nunfterfenneniffe beantwortet, Aberglauben und Schwär« 
merei und alle Auggeburten einer von Dünfel und Eitels 

feit irr egeführten Vernunft alfo über die ewigen Gefeße 
und Principe der reinen und lauteren Vernunft geſetzt. 
Diefes Verfahren ift ſchon an ſich fo unphiloſophiſch, fo 

grundlog, daß es feiner Wibderlegung bedarf; es füh- 

ret außerdem auf lauter Ungereimtheiten und Widerfprüs 
che, die ſchon hinreichend die faule Duelle aller diefer 

permeinten überfchwenglihen Erkenntniß beurfunden. 
Denn ift eg nicht finnlofe Unverfhämtheit, wenn auf der 
einen Seite diefer Schriftfieller in der Perfon der Priefter 
mit vornehmer Miene alles Göttliche zu erflären vorgibt, 

felbft die Wirfungen und Erfcheinungen der Götter haar— 

Hein conftruirt und doch hinterdrein befennet, alles dag 

werde allein durch bie görtliche Kraft hervorgebracht, 
welche feine Vernunft faffen und begreis 

fen, feine menfhlide Sprade ausdrüden 
könne 7°). So weit war alfo damals die Philofophie 
gefunfen, daß die Unphilofophie, welche ihre Stelle ein. 

nahm, f 

70) Jamblichus de myflerüs Aegypt. I. o. 21. wos 
yap ayıseın na nura vomss ispurınss Jepumeıı dowgwevn dız 
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nahm, und lauter Wunder predigte, es nicht einmal nd» 
thig fand, durch die Sorgfalt, Widerfprüche in den Dich- 
tungen zu entfernen und wenigſtens mit Vernunft zu 

fhwärmen, den Schein ven Philofopbie anzunehmen und 
zu behaupten. So fehr alles diefes dahin führen muß, 
den Credit der gepriefenen Theurgie bei allen vernünrfi- 
gen Menſchen zu zernichten, eben ſo wenig iſt dieſer 

Schriftſteller darauf bedacht geweſen, die Exiſtenz und 
Autoritaͤt der hermetiſchen Schriften, worauf 
zuletzt die ganze geheimnißvolle Lehre der Myſtik und 
Theurgie gegruͤndet wird, außer allen Zweifel zu ſetzen. 
Er beruft ſich auf dieſelbe als auf göttliche, von Her. 
mes felbft den Prieftern mitgetheilte Offenbarung, und 
doch gefteht er zugleich, daß die Aegyptiſchen Priefter alle 

Erfindungen ihrer Weisheit dem Hermes zugefchrieben 
haben 71); er gefteht, daß diefe Schriften die Ausdrücke 
der griechifchen Philofophen gebrauchen, meil fie von 
Männern, welche in der Philofophie erfahren waren, 
REIN: worden 72); er erzäblet ferner, daß nach dem 

Bericht 

7.) Feiablichus de myfleris Aegypt. — — Bü 
0 Twv Aoywy Nyslmy 0 Eprens mar dedorraı zaAws amanı Fois 

jepeuoıy zuyo xoꝛros o ds vs mep Jew Andıme erisyans 

mpoesyxus 85 esıy auros e 0Adıs. W dh mus 04 NWmErEp0L mo0- 

yovoı FE “Urwy rys goßıas svoymara aaa 

gay, Epus mayra ra vınsıa guyypummaruens- 
vomulerres. ı 

72) Jamblichus de ‚myfierüs Aegypı. VIII. c. 4. 
Ta mev Yuo Qepomeva ws "Eous "Eouuinas MEDIEKEL dofus, — 

zu 77 rw Dikosoßav YAurry moAdunıs Köyra | meraye- 
yoanrzı yap ano rys Ayurrıns YAurras in urdowv GiıAsoo- 

Pins a” amsıows exoyrwy. Eine merfmwürdige Stelle, welche 

einige Vermuthungen über den Urſprung und die Zeit der 
Berfertigung der hermetiſchen Schriften darbietet. Eine 

andere merkwuͤrdige Stelle über die Hermetiſchen Schrif 
ten findet man im Cyrillus adver/us Julianum 1. I. 

Tennem. Gefch. d. Philoſ. VI. Th. Br: p- 50. 



A 

274 Viertes Hauptſt. Vierter Abſch. IL. Cap, | 

Bericht des Seleucus Hermes 20000, nach Manethos 
Angabe aber 6525 Buͤcher oder Abhandlungen uͤber die 

allgemeinen Principien geſchrieben habe,73), und es 
ſcheint alſo, als wenn er, obgleich ein Oberprieſter, doch 
dieſe Schriften nicht aus eigner Anficht, fondern ‚nur 

von Hörenfagen Fenne. Alles dieſes, zufammengenons 
men, iſt nun nicht dazu geeignet, der an ſich unglaublie 
chen Legende von den goͤttlichen Schriften des Hermes 

mehr Glauben zu verſchaffen. Haͤtte der Verfaſſer die 
Abſicht gehabt, fie in ihrer Bloͤße darzuſtellen, ſo haͤt⸗ 

te er kein beſſeres Mittel waͤhlen koͤnnen. Indeſſen hatte 
er ſo etwas gar nicht gedacht, ſondern den Unſinn der geij⸗ 
fer mit frommer Einfalt für wahr gehalten. a 

Die Tendenz und der Charakter diefer Schrift — 

uͤbrigens ſehr gut mit dem Charakter des Jamblichus 
uͤberein, und man kann dieſen daher mit großer Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit fuͤr den wirklichen Verfaſſer reihe 
halten. — 

Wir — von Jamblichus Lebensumſtaͤnden 
außer den Legenden, welche mit denen der canoniſirten 
Heiligen um ven Vorzug ſtreiten, wenig gewiſſes. Er 
war zu Chalcis, einer Stade Coeleſyriens, geboren, 
ſtammte vieleicht aus dem Gefchlecht des Jamblichus, 
eines Babylonifchen Schriftfielerg, welcher unter den. 

Kaifern Marcus Aurelius und Commodus lebte, hielt 

ſich 
pP: 30. &r001 rosyaosy 0 nar Aryumrov Bopns,. au FOL FE- 
desus u, m Fus Fwy sıdwAwy Temeyegu meosı@yras al, Me- 
Dosvyrws gUgesnernu ra Muasws, zu au pen zus PLZ?) ceFws 

un ayemiAnnTus, aAN 87 8% Mmeoss' wPeiyTa Jap mo ur 

705. ı weRoImFaı de ni TarE — ev ıdızıs uvyyoaQaıs ö 

ovvreseinws Adıyınaı va emındyv "Eouaına meyTe Au dann 

Pıßkız, Mt 14 

73) Jamblichus de myflerüs Aegypt. VII, c. 1. 
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fid) den größten Thell feines Lebens in Syrien auf, hat. 
fe zuerft einen gemiffen Anatolius, dann den Porphyr 
zum Lehrer, und ſtarb wahrfcheinlich noch unter ver Re— 
gierung des Conftanting. Durch feinen Lehrer und duch 
den Geift der Zeit im die ſchwaͤrmeriſche Yhilofophie ein⸗ 
geweihet, ging er den von Plotin und Porphyr betreten 

nen Weg weiter und erlangte noch einen größern Ruhm 
als jene. Man fann zwar nicht fagen, daß er mehrere 
Talente, mehr philofophifchen Geiſt oder mehr Gelehr« 
ſamkeit befeffen, oder daß er neue ihm eigenthümliche 

Entdefungen gemacht, ſelbſt nicht daß er in den Inhalt 
der ſchwaͤrmeriſchen Dhilofophie mehr Licht, Ordnung und 

Syſtem gebracht habe. Allein der Nimbus größerer 
Heiligkeit, ‚der Ruf größerer Wundergaben, fein Eifer 
für die Erhaltung der heidnifchen Religion, und der Ge⸗ 
brauch, den er zu dieſem Zwecke von der Neuplatonifchen 
Dhilofophie machte, vieleicht auch der Umftand, daß er 

zu den Zeiten des Conftantind lebte, wo die chriftliche 
Keligion die herrfihende und von den Negenten begunftig« 
te wurde, und daß er darauf an dem Kaifer us 
lian einen enthufiaftifchen Werehrer und Lobredner fand, 
war. vielleicht die Urfache, daß er ohne wirkliches Ver« 

dienft über den Porphyr hervorglaͤnzte. Er wurde ge⸗ 
— der wunderthaͤtige oder goͤttliche Sau- 
uæadioc) J Jamb lich genannt, weil er, wie das Gerücht 

ſagte, bei dem Beten mehr als zehn Fuß hoch uͤber die 

Erde gehoben und gehalten wurde, und die Haut und 
das Kleid eine Goldfarbe annahm; weil er in einem Bas 

de durch das Zufammenpreffen des Waffers in der Hand 

und durch Hülfe gemiffer bergemurmelter Formeln zwei 
Genien der Quellen, die Liebe und Gegenliebe genannt, 

citirte, und feinen Schuͤlern vorſtellte; weil er nach einem 
Dpfer bei dem Zurücfgehen nach der Stadt den gewoͤhn⸗ 

lichen Weg als unrein verließ und einige feiner Begleiter, 
welche dieſe wichtige Warnung des goͤttlichen Mannes 

Ga nicht 
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nicht achteten und auf jenem Wege fortgingen, auf ei— 
nen Leichenzug ſtießen 74), 

| Jamblich bat mehrere Schriften philofophifchen In⸗ 
halts gefchrieben, von denen nur wenige noch vorhanden 

find. ein philofophifches Verdienft war fehr unbedeu- 

tend. Er compilirte, fchrieb ab, mifchte manhigfaltige 
Gedanfen, fremde und eigne, unter einander, ohne licht⸗ 
volle Drönung, ohne firengen zufammenhang, fo daß 

ihm weder ein Verdienſt in der Entdeckung des Neuen, 

noch in der Zuſammenſtellung des Alten zugeſptochen 
werden kann. Eunapius, welcher ſonſt ein großer 

Lobredner des Jamblichs iſt, weiß doch von ihm gar 
nichts zu erzaͤhlen, was ihm als Philoſophen irgend ei⸗ 

nen Namen von Bedeutung geben konnte, und tadelt im 
Gegentheil die Dunkelheit und Verworrenheit in feinen 

Schriften. Er führe unter andern eine biographifche 
Schrift des Jamblichs über den Alypiug, einen Zwerg 
von Dhilofophen, an, welche höchft dunfel war. Es 

fehlte nicht an übertriebenen Lobfprüchen; aber feine 

merfmwürdige That, fein ausgezeichneter Gedanfe war an- 
geführt und gehörig ins Licht gefegt, und es gehoͤrte 

ſelbſt Scharffinn dazu, um die Abficht, den Mann loben 
zu wollen, durch die Wolfen hindurch zu erblifen. Es 
ging dem Jamblich, fegt Eunapiug hinzu, mie den Mar 

‘lern, 

74) Eunapiıi vita Jamblichi p. 22. Eunapius erzähfe 
diefe außerordentlichen Dinge felbfi mit wankendem Claus 
ben, obgleich er verfichert, er habe fie von Aedeſius, 
einem Schüler des Jambl ihs, und andern Männern, 

‚ weiche gar nicht leihtgläubig waren. Er feßt hinzu, Jam⸗ 
blich Habe, als er von diefen Sagen, welche feine Schüler 
begierig aufgenommen hatten, hoͤrte, geantwortet: —X 
MEV ARaATNIaS Umas En 9V agagıs” ruur« de x &rws EIAIR 

Hieraus erhellet, daß Jamblich, wenn er auch die Sache für 
erbichtet hielt, fi doch durch ſolche Erdichtungen geſchmei⸗ 
chelt fand. 
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lern, welche einen reizenden Süngling malen, und indem 
fie das Gemälde recht ſchoͤn und zierlich machen wollen, 
darüber die Geftalt ganz verbilden und ihren Zweck ver- 

fehlen 75). Wir finden in feinem Leben des Pythagoras 
. nichts als Compilationen vol Verwirrung und zweckloſer 

Wiederholung; und in den übrigen noch außerdem eine 
übertriebene Liebe zur Mpftif, zur Geheimnißfrämerei 
und einer ganz geiftlofen Schwärmerei. Sie befigen 
für ung nur den zufälligen Werth, daß fie ung diefe 
verfchrobene Denfart des Zeitalterd und nebenbei manche 
Data zur Gefchichte der Meinungen über mancherlei Ge 

genftände darbieten, welche wir außerdem entbehren wuͤr⸗ 
den. Das beſte Werk in dieſer Art enthielt eine Geſchich— 

te der Meinungen uͤber die Seele, wovon aber nichts als 
einige betraͤchtliche Bruchſtuͤcke in dem Stobaͤus ſich er⸗ 
halten haben. 

Worauf beruhet denn alſo der große Ruf des Jam⸗ 
blichus, den er in den damaligen Zeiten erhielt, daß er 
als der goͤttliche Lehrer (Scioc) geehret, und ſelbſt über 
Porphyrius, dem er offenbar weit nachſteht, erhoben 

wurde. Die Reden des Kaiſers Julianus, und ſeine 

Briefe an einen juͤngern, mit unſerm Jamblich verwech⸗ 

ſelten Jamblich, geben uns daruͤber Aufſchluß. Es iſt 

nichts als feine Andaͤchtelei und Froͤmmelei, feine Schwär- 

merei, der Schein, daß er tiefer in die Anſchauung des 

Goͤttlichen eingedrungen, ein groͤßerer Grad von Epop- 

tenfchaft, daß er unausſprechlichere Dinge geſehen, groͤ— 
ßere 

75) Eunapius vita Jamblichii p. 33. «AA ee 6 
Faumaaıos IxuBAıxos rauro⸗ ———— yoxpınos , es 
was Eu Wox Youßeyres, oras xapısas da Tı wup Euvrwv us 

oa oapa ExAnIusı, Fo may zıdos ras omawsews dia@Feios- 
K1Y, wre ame Te Ts mapalaıymarıs NMEDTILEvH wu TE 
auAAss — mes varo naralımur rus ofusoprası ZuAhe- 
Ber, ori rar avdon eJaunafe 
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ßere Wunderkraͤfte empfangen haͤtte. Beſonders aber, 
daß er, aus heıligem Eifer für feine vaͤterliche Religlon, 

biefes finfende Schäude mit allen Auswüchfen des Aber- 

Hlaubens und der Schwärmerei in Schuß nahm, durch 
den Dffenbarungsglauben die Wahrheit der Religion, 

und die Wahrheit ver Offenbarung durch Theurgie, dag 
beißt durch menfchliche Kunft bervorgebrachte Erfcheis 
nungen und Dffenbarungen der Goͤtter, alfo die Religion 
durch Wunder, und die Wunder duch ein neues Wuns 
der begründefe; daß er. die Scheidung der Religion vom 
Überglauben, welche die aufgeklaͤrteſten Philofophen Gries 
chenlandg bisher mit mancherlei Gluͤck verfucht hatten, 

wieder aufhob, und Neligion, Aberglauben, Schwärmerei 
noch feiter verband, vermengte, und in ein abentheuer- 
liches Ganze vereinigte; daß er durch die ungeheure 
Menge von Göttern, Erzengeln, Engeln, Dänionen, 
Herrfchern und Seelen, die Neligionsdogmen aller noch 
fo verfchiedenen Volker in ein Syſtem verfchmelzte, und 
alles dieſes an die Philofophie des Pythagoras und Plato 
fnüpfte, diefem abenrheuerlichen Syiteme dadurch einen 
Anfteich von philofophifhem Anfehn gab, den ehrwuͤrdi⸗ 
gen Plato zur Grundftüge aller niit. dent Geift der Wife 
fenfehaft, echter Sittlichfeit und Neligion freitenden 
abergläußifchen und fehmwärmerifchen Meinungen machte. 
Durch alles diefes aber würde er fih wenig Ruhm und 

Ehre ertvorben haben, wenn nicht der Geift wahrer Er» 
kenntniß und Wiffenfchaft faſt ganz verſchwunden gemes 
fen ware, und die Verderbniß und Ausartung des groͤß⸗ 
ten Theilg der Menfchen, die Verfinfterung der Köpfe und 
die Unlauterkeit der Herzen einen ganz falfchen Mafftab 
zur Beurtheilung roiffenfchaftliher Unternehmungen dat» 

geboren hätte. Vor allen Dingen aber war dag Ber. 
haͤltniß der heidniſchen Neligion zur hriftlichen in den 
damaligen Zeiten von großem Einfluffe auf die Wuͤrdi— 
gung folcher philofophifchen Träumereien. Se mehr das 

| Chriſten⸗ 
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Chriſtenthum überhand nahm, und felbft bei den Großen, 
zulege auch bei den Kaifern Eingang fand, je mehr die 
Tempel der Heiden leer wurden, die Prieſter nicht mehr 
als Vermittler zwifchen Götter und Menfchen Betrachter, 

Dpfer und Drafel vernachläffigee wurden, deſto mehr be— 
müheten fich die heidnifchen Philoſophen, dieſem Umſturz 
ihres religiöfen Cultus und des priefterlichen Anſehens 

vorzubeugen, fie traten an die Stelle der Prieſter als 
Neprafentanten ber Goͤtter auf. Unter der furzen Re— 
gierung des Julians erhoben die heidnifchen Briefter und 
Philofophen wieder ihr Haupt empor, und natürlich 
tourden die Zamblichd und ihres Gleichen bis in den 
Himmel erhoben 75 *). 

Wenn Janblichus Verfaſſer deg Buchs von ben 
Geheimniffen der Yegyptier ift, wie ung höchft wahrfchein- 
lich ſcheint, fo hatte die fchwarmerifche Bhilofophie durch 
ihn den hoͤchſten Punct erreicht, denn fie erhob fich über 
die Philofophie inwiefern fi@eine Wiffenfchaft aus Grund— 
ſaͤtzen durch Begriffe ift, und conftituirte fich ald The» 
urgie, dag iſt, als ein Wiffen deg Uebernarürlichen, 
Uebervernunftigen, des Sichtdenfbaren, nicht durch 
Vernunft Begreiflichen, der undurddringlichfien Ges 

heimniffe, der unbegreiflichfien Wunder, als eine er- 
traͤumte 

75 b) Eunapius im Leben des Aedeſius p. 37. es o re- 
Nevrwy Audevuos TE sysvero mus Aunrgov amodewy IaußBAıxs, 

wAnv 60a ye sıs Isınomov IeußAıxe beor. Terwy Yop soev 

eıXomEV ayayoaleır, 074 70 EV STEHpUNTEy LOWwSs Auderıos dız 2 

v25 xoovss. Kuvsavrıvos yap eßaaıAeve, va Te Tav lepwv 
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räumte Wiffenfchaft, das Unfichtbare fichtbar, daß 
Verborgene anfchaulich zu machen; als eine Kunſt, die 
Götter durch ihre den Menfchen verrathenen Geheimniffe 
auf Erden herab zuziehen, und fie durch Zaubermworte 

und Zauherhandlungen zu noöthigen, den Menfchen nad) 
ihrem Willen zu erfcheinen, ihnen zu Gebote zu ftehen, 
und ihnen das Künftige wie dag Gegenwartige ſehen zu 
laffen ; mit einem Worte, als eine Wiffenfchaft, melde 

alles Heilige der Menfchheit in ein bloßes Werk der Mas 
nipulationen, und in ein geifilofes Spiel von Ceremo⸗ 

nien verwandelt, und alle Dichtungen und Träumereien, 
wenn fie auch noch fo twiderfinnig und unvernünftig find, 
ohne alle Prüfung als untrügliche Erfenntniffe annimmt, 
und fie zu Grundfägen des Handelns macht. Dieſes 
ift der Qulminationspunct der Unvernunft, und dag 

non plus ultra der Schwärmerei. Sie fann ihre Ger 
falten und Formen verändern, aber nicht über dieſe 
Gränzen hinaus. Indeſſen ift diefer Punct auch ſchon 
der Moment des Falls, denn anflatt fid dem Erhabe, 

nen zu nähern, will fie diefes zu fich herabziehen und 
fie erniedriget alfo in der That den Menfchen, indem fie 
denfelben fcheinbar erhebet. 

Plotin und Porphyr ſetzten dad legte Ziel des 
menfchlichen Geiftes in die Efftafe, oder ineine Erhes 
bung des Geiſtes zur Gottheit, durch erdichtete, nicht 

finnliche Anſchauung. So fhrärmerifch diefed Ziel 

‚auch war, fo war eg doch ein Ziel, welches endliche 

Wefen duch Annäherung zu dem Unendlichen erringen 
follten. Jamblich ſetzt an die Stelle dieſes Zielg, bie 
Theurgie, zwar auch eine innige Verbindnng mit Got» 
tern und andern hoͤhern Wefen, aber nicht fo, daß die 
Menfchen fich zu diefen erheben, fondern, daß biefe fich 
zu den Menfthen erniedrigen, nach ihrem Willen und 

durch die Wirkung ſinnloſer Worte und Ceremonien 
ges 
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gezwungen, ihmen erfcheinen und thun müffen, was fie 
wollen. Dort erhob fich die Philofophie bei aller ſchwaͤr— 
merifchen Tendenz über den Goͤtter und Dämonendienft, 
der irdifche Zwecke durch übernatürliche Mittel erreichen 
und dag Höhere in dem Menfchen dem Unedlern dienſtbar 

machen wil. Porphyr erflärt ſich nicht allein in fei« 
nem Briefe, fondern auch in feiner Abhandlung über die 

Entbaltung von den Thieren laut und nachdrücklich gegen 
die Theurgie, Magie und Wahrfagung. Hier ift nicht 

allein Theurgie, mit Philofophie vermengt, fondern auch 

dieſe jener untergeordnet. Aber freilich liege auch ſchon 
. in der Grundlage der Philofophie, mie fie Plotin und 

Porphyr fich entwickelt hatten, der Keim zu diefer Herab⸗ 
mwürdigung der Bernunft und Philoſophie, und daß fich 
aus jenem Grunde bald ein feiner grübelifcher Specus 
lationggeift, bald ein Hans zu vernänftelnder Praktik, 
zum religisfen Hofdienft entwickelte, hing nur davon ab, 
ob in einem Kopfe und in einem Zeitalter daß falfch ver- 
ſtandene Intereſſe für Wiffenfchaft, oder fuͤr die herr» 
fchende Religion dag herrfchendere war. 

Daher nahm auch in den zahlreichen Schülern dee 
Jamblichs die ſchwaͤrmeriſche Philofophie eine doppelte 
Richtung. "Die größte Zahl, fowohl durch die Zeitum⸗ 
fände, al8 durch den Charafter ihres Geiftes aufgefor- 
dert, vertieften fich in die Theurgie zur Aufrechthaltung 
und Befchügung des fehr bedroheten heidnifchen Nelis 
gionsdienftes. Kine Fleinere Zahl midmete fich der 

fchwärmerifchen Speculation, der Betrachtung der göft- 
lichen Dinge, ohne nähere Anwendung derfelben auf daß | 
wirfliche Leben, oft mit Verachtung der betrüglichen 

Künfte der Magie und Mahrfagung. ine dritte, bei 
weitem größere Elaffe vereinigte beide Beftrebungen und 
Richtungen. | 

Anter 
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Unter ber zweiten Claſſe iſt, als Zeitgenoſſe des Ju⸗ 

lians, nur ein einziger zu nennen, naͤmlich Euſebius 
von Myndus, einer Stadt in Carien, welcher mehr in die 
Fußtapfen des Porphyrius trat, und die Kuͤnſte der 
Sheurgie, der Magie und Wahrfagerei als Täufchungen 
und Betrügereien, wodurch die Vernunft nicht gereinis 

get, fondern berückt werde, verwarf 79), Diefe Mäßi- 
gung und Zurächaltung war dem herrſchenden Zeitgeifte 
nicht angemeffen, fie fand wenigſtens bei dem Kaiſer 
Siulian feinen Beifall, der die enfgegengefegte Partei‘ 

vorzog und begünftigee. Darum twar die erſte und zwei⸗ 
te Claſſe die weit zahlreichere. Die beruͤhmteſten Na⸗ 
men derſelben ſind: Aedeſius, Euſtathius, deſſen 

Gattin Soſipatra und Sohn Antoninus Maxi— 

mus von Epheſus, Chryſanthius und der berühmte 
"Schüler der beiden legten, Kaiſer Julian, in dem aber 
dennoch diefe ſchwaͤrmeriſche Richtung die vortreflichen 

Anlagen und den durch das Studium des claſſiſchen Als 
terthums vorher gebildeten Geiſt nicht ganz unterdrücken 
fonnten. Wir fönnen ung bei ihnen nicht länger auf. 
halten, weil ihre Gefchichte zwar genug Wunderges 
fehichten, aber nichts barbieter, was eigentlich zur Ges 

fchichte der Philoſophie gehört. Ihr Leben würde ein 
wiürdiges Gegenftück zu den Actis Sanctorum geben. 
ihre Verirrungen find ſelbſt nicht einmal pfhchologiſch 
merkwürdig, noch weniger philefophifch intereffant. 

So fehr übrigens die zweite Claffe von der erften 
und dritten fih in Anfehung einer etwas nüchternen 
Denfart unterfchied, fo ſtimmten fie doch in dem hohen 

Werth, den fie dem Plato beilegten, - und in. dem Stre— 
) ben, 

76) Eunapius, p. 86. Er behauptete: ws raurz eın re 
TuS 0178, a ds rar ausdnsıv araranuı Mayyarsızı za yon- 

TEUSTEI IruuxTomoiav egyu xas Moos VÄIKRs Tiras Övrapsig 
MELErTUNTe x KEmAvoTa, 
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ben, mit deffen Ideen die Unfichten und Behaupfungen 
anderer Philofophen zu vereinigen, überein. Geine nad) 
dem herrfchenden Geiſte der Schmärmerei gedeufete und 
entftellte Philoſophie war das gemeinfchaftlihe Band, 
welches bie philofophifchen und religiöfen, rohen und 

feinen Ideen der Drientalen und Deeidentalen zufammen 
halten mußte. Sie fchien dag Marimum zu feyn, tvel« 
ches der menfchliche Verftand erreichen fonnte, und Aris 
floteles Verſtandesphiloſophie wurde nur als Worberei« 

fung zu der Einweihung in die großen Myfterien der hoher 
fliegenden Philoſophie betrachtet 77). Daher faft alle 
Diefe Neuplatonifer fich eben fo fehr mit Platog, alg mit 
Ariftoteles Bhilofophie befchäftigten, mit der legten, um 
fie als mit Platos Philofophie einflimmige und auf die— 

felbe vorbereitende Lehre zu erläutern, mit der erften, 

um die Ausgeburten der Schwärmerei und des Aberglaus 
beng daran zu Fnüpfen. 

Diefe fchwärmerifche Philofophie breitete fich aus 
Aegypten und Aſien, wo ſie die meiſte Nahrung fand, 
immer weiter aus, und erhielt zuletzt einen bleibenden 

Sitz in Athen. Denn da von Hadrians und Antoninus 
Zeiten her oͤffentliche Lehrſtuͤhle fuͤr die Philoſophie und 
zwar fuͤr die vier Hauptſchulen errichtet waren, ſo konnte 
es nicht fehlen, daß der Lehrer der Platoniſchen Philoſo— 

phie nach dem herrſchenden Zeitgeifte nach und nach dag 

fonfretiftifche, eflectifche und phantafierende Gemifch, wel- 
ches 

77) Marinus vita Proch, p. 30. vom Öyrianus, ⸗— 

sTe0I yar aTe Ovo ÖAcıs mass avrw Tas Agısoreäss euiareyıw 

Foxyuarteias Acyınas, nIıxas, moÄitixes, Quvinas, x 7 
Une rauras Jechoyınm srisnun’ axdere de die Taerar Inze 

yas esmeR da Tim mIoTeÄtiwy zus pixgen Musneier eis Tu 
Hizrass nysı uusayuyızn, &1 Tadeı za 8X vn egßasuior role 

xar& 70 Acyıer TEIVCVTa, AU Tas za Er EiI@ Ysıas aırws 75Ae- 

Tas EmOMTEUEN EmolEs Tols ans Wuxyns arenitoiwzcis SuMacı 

RM TY TE NE AXgarTW FEpaTy, 
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ches den Namen der Philoſophie ufurpirte, auf den Ka- 

thever brachten. Wer diefes zuerft gethan habe, läßt 
fih hiftorifch nicht beftinimen, weil es nad) und nad) 

und auch von Lehrern gefhah, welche. ihren Namen 

durch nichts Merfwürdiges in ber Gefchichte auggezeich« 

net haben. Wir finden nur dag Factum, daß, als Pro» 

clug nach Athen fam, Plutarchus Neftorius Sohn 

und Syrianus, welche zu der Zeit den Lehrſtuhl der 

Philoſophie inne hatien, der Schwaͤrmerei und Theurgie 

mit ganzer Seele zugethan waren. Indeſſen fängt doch 
mit Proclug mieder eine neue Reihe von Neuplatoni- 

fern an, welche ſich zwar nicht durch einen andern Geift, 

aber doch durch neue Speculationen in demfelben Geifte 
auszeichnet, und daher dieſer Secte eine Zeitlang neues 

Leben giebt. Die fhwärmerifhen Träume, welche die 
Nachfolger des Plotins ſo eifrig gefammler, und burd) 

eigne vermehret hatten, erhielten bier einen neuen 

Schwung und zugleich eine foffematifchere Geftalt. Man 

£önnte fagen, Jamblich habe eine Phyfif, Pros 

clu8 aber eine Metaphyſik des Geifterreihg 
geliefert. Dies ift zugleich die legte Stufe der ſchwaͤr— 
meriſchen Philofophie, womit fie aufhört eine eigne Secte 

auszumachen, obgleih damit der Same, melcher fo 

reichiich ausgeftreuet war, noch häufig genug einen em» 
pfänglichen Boden fand, und in mancherlei Geftalten 
und ECombinationen zum Vorſchein a 

Proclug war zu Eonfehliüspet im Sahr Chr. 
412 geboren. Geine, Aeltern ffammten aber aus Zan« 

thus, einer Stadt in Lycien, und waren wohlhabend und 
angeſehen. Fruͤhzeitig äußerte fih in-ihm eine große 
gern: und Wißbegierde, welche noch durch einen eben fo 

frühen Hang jur Froͤmmelei genähret wurde. Denn 
Fanthug, wo er feine erfte Erziehung erbielt, war dem 

Apoll und der Minerva geweiher. Der lebhafte Gedanfe 
an 

— 
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an dieſe Schutzgottheiten, und die beſondere Gunſt, wels 
che ſie dieſem ihrem Liebling von fruͤher Jugend erwie— 
fen, indem Apoll ihn in einer Krankheit durch perſönliche 

Erſcheinung und Berührung feines Kopfes heilte, und 
Minerva ihn ermunterte, nad) Athen zu gehen, um feine 
philoſophiſchen Studien fortzufeßen, feheint bei dieſem 

zur Schwärmerei geneigten Sünglinge nicht wenig Einfluß 
auf feinen Geift gehabt zu haben. Nachdem er in Aleran- 
drien die Rhetorik und Philofophie ftudiree hatte, begab 
er fich wirklich nach Athen, und wurde von dem Plutar« 

chus und Syrianus, welche daſelbſt Platoniſche Philo« 
ſophie lehrten, mit offenen Armen empfangen, und in 
alle Geheimniſſe der Philoſophie eingeweihet. Zuerſt 
mußte er alle Theile der Ariſtoteliſchen Philoſophie ſich 
bekannt machen, und dann erſt wurde er in die Platonis 
fche eingeweihet. Denn die erfie betrachtete man als 
eine Vorbereitung zur zweiten. - Diefe Lehrart war ganz 
dazu geeignet, einen Synkretismus zu erzeugen. Wie 
koͤnnen zwar Ariftoteles als den Philofophen des Verſtan— 

des, und den Plato als den Philofophen der Vernunft 
betrachten, und in jofern zwiſchen ihren beiden Syſtemen 

eine Art von Subordination annehmen; aber wir dürfen 
dabei nicht überfehen, daß jeder aus feinem Standpuncte 
fein Syſtem für dag einzig wahre hielt, und daß in 
diefer Hinficht Feine Subordination Statt findet. Allein 
diefen Unterſchied einzuſehen, fiel damals nicht. leicht 

einem Denker ein, fondern jeder fuchte nur Beruͤhrungs— 
und Vereinigungspuncte. Ariftoteles Philofophie wurde 
daher jet zu einem bloßen Hülfemittel, fid) den Ein- 
gang in dag Keenfchloß der Neuplatoniſchen Philofophie 
zu Offen. Die legte Einweihung erhielt Proclug durch 
die. Tochter des Plutarchus, die Agklepigenia, welche 
nach Marinus Ausfage die einzige zu Proclus Zeiten 

far, welche die ihr von ihrem. Vater überlieferte Keunt- 
niß von den großen Drgien und der ganzen Theurgifchen 

Wiſ⸗ 
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Miffenfhaft bewahrte. Er ſtudirte außerdem die Drs 
phifchen Gedichte, die Hermetifchen Schriften, und bie 

religisfen Inſtitute jeder Art, fo daß er, wohin er fam, 
die Ceremonien des heidnifchen Gottesdienſtes beffer ver» 

ftand, alg die Priefter. Er feierte felbft alle religisfen | 

Sefte und Handlungen der verſchiedenſten Nationen. An 
“den monatlichen Feſttagen der Mutter der Götter reinigte 

er fih; er beobachtete die Feiertage der Aegyptier fEren« 
ger, als es felbft in Aegypten gewöhnlich war. jeden 
Neumond feierte er mit allem Bomp. Den leßten Tag 
jedes Monats hielt er ein firenges Faften, fo daß er 
nicht einmal den Abend zuvor fpeifte. Außer diefen Ta— 

gen faftete er noch befonderg gewiffe Tage, megen befon« 

derer Götter » Erfcheinungen. Jeden Feſttag brachte er 

unabläffig mit Beten und Hymnen zu. Er verfertigte, 
Hymnen, nicht alein auf die befannten Gottheiten der 

Griechen und Nomer, fondern auch auf. befondere und 
wenig befannte Schußgottheiten einzelner Gegenden und “ 
Städte, 5. B. auf den Marnog, der zu Gaza, den 
Aesfulap, der zu Askalon, den Ihyandriteg, der in Aras 
bien, die Iſts, welche zu Phila in Arabien verehrt wurde, 
Denn, faste en, es gebühre einem Philofo« 
phen, Priefter und Vorficher nicht irgend. 

eines Kultus, fondern des Fulaye der gans 
zen Welt zu feyn 73). 

Sür diefe religisfe DWielgefchäftigfeit wurde biefer 
fromme Mann aber auch fehr reichlich belohnt. Er wur. 
de nicht allein der Erfcheinung und der größten Sorgfalt 
dieſes und jenes EUR gewuͤrdiget, fondern er hatte 

.. 

78) Marinus vita Procli, p.47. ed.Fabricii, ze yeg 
meoxEigov sxeivo" EIXEy ası ar EAsyer ⸗ —— — 

eri Tov QiAoroQor mgoonxEi, 8 wies Tivas moAsas, ede Tor Tag” 

sui0is margıav era Iegamsurn" may de 78 KAS noruz Lego 
Quarz 
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auch die Gabe erhalten, durch das Geber Wunder zu 
thun. Marinus erzählet. die lächerlichften Beifpiele das 
von. Als er einft an Gichtfhmerzen darnieder lag, Fam 
ploͤtzlich ein Vogel und riß das deswegen aufgelegte 
Pflaſter ab. Er hielt dieſes fuͤrein gutes Omen, war 

aber doch auch zugleich in Furcht, und betete daher zu 
den Goͤttern, ihm eine klaͤrere Offenbarung zu geben. 

Hierauf erfhien ihm im Schlafe Aeskulap, der feine Fuͤ⸗ 
Be forgfältig unterſuchte, und fie fogar zu füffen nicht 
verfcehmähete. Dieſes Geficht gab dem Proclus froͤhli⸗ 
hen Muth wieder, und er war auf immer von biefer 

Krankheit befreit. Er führte durch feine Talismane 
und Beſchwoͤrungen Negen herbei, mäßigte Die große 

Hitze, flilte Erdbeben, und befchwor durch feine Gebete 
Krankheiten. 

Wenn man weiß, daß dieſer ſo viel beſchaͤftigte 
Hierophant ſi fich noch außerdem in häusliche und politi⸗ 

ſche Angelegenheiten einließ, oͤfters taͤglich fuͤnf Stun⸗ 

den. Unterricht ertheilte, und auch eine große Menge, 

von Büchern faſt uͤber alle damals befannte Biffenfchaf- 
ten verfertigte, ſelbſt eine große Menge von ymnen 

dichtete, ſo muß man in der That erſtaunen, wie ein 
Mann ſo vieles leiſten konnte. Indeſſen war auch dag 
Meiſte darnach. Er hatte ein großes, wir mochten ſa⸗ 
gen, ungeheueres Gedächtnif, und eine große Einbils 
dungskraft. Seine Denffraft Fand dagegen in einem 
mweiten Abſtande zuruͤck; ſie war zu wenig geübt worden, 

und wurde felbfi durd die Maffe von Kenneni in, wel⸗ 
che er eingeſammelt hatte, unterdrückt worden feyn. 

Daher konnte er nie der Materie, vie er bearbeitete, 
Meifter werden; daher iſt der größte Theil feiner Schrif⸗ 

ten eine rohe Maffe unverdauter, oft felbft nicht einmal 

verftändlich ausgedrückter Gedanken, oder bloße mecha- 
nifche Wiederholung fremder Gedanfen, felbft Bis auf 
die Ausdruͤcke. 

Seine 
* 
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Seine Philofophie ift fo ſchwaͤrmeriſch, als ber 
übrigen Neuplatonifer. Er vereinigte alle Phantafieen, 
welche in diefem Geifte waren, und welche er bei feinen 
Vorgängern fand, mit allen demjenigen, was eine auf 
überfinnliche Erkenntniſſe ausgehende vernünftelnde Ver⸗ 
nunft aus den Mythen, den Orakeln, den Gedichten, 
beſonders des Orpheus herausſpinnen konnte. Um in 
dieſen die Schaͤtze der göttlichen Weisheit zu finden, bes 
diente er fich einer eignen, nicht auf den Gefegen des 
Denkens, fondern bdenfelben fchwärmerifchen Specula- 

tionen beruhenden Auslegungsart. Alles, was er auf 
dDiefem Wege fand, und mas mit dieſer überfpannten 

Kichtung feines Geiftes übereinftimmte, das hielt er für 
gut, für vortreflich, und vereinigte e8 in ein Ganges 79). 
Vor allen aber feste er einen außerordentlichen Werth 

auf die Philofopbie der Orphifchen Gedichte und der 
Chaldäifchen Drafel. Plotinus, Porphyrius, Jamblis 
chus und Syrianus hatten ebenfalls die legten als goͤtt⸗ 

liche Dffenbarungen ohne mweitere Prüfung betrachtet und 
angenommen 8°), und Proclus fammelte alle ihre Er— 
flärungen in ein großes Werf, moran er fünf Jahre 
arbeitete, und hielt Vorleſungen über diefe Philofophie, 
worauf er einen fehr hohen Werch legte, fo daß er nur 

den vorzüglich begünftigten Schülern, und nicht in einem 
zu frühen, Alter diefelben zu hoͤren geftattete 9). Den 
Orpheus aber hielt er für die Duelle aller griechifchen 

| Theo⸗ 

79) Marinus vita Procli, p. 53. sinysuerr de rare 
— na Eis avulanar ayoı, Tas de zus av 

maAatotepar vuyyormpanın en:kimv, Ovov mer nu map autos 

yermınot, TSFO MET EringigEns EITEMOIEITO, & 08 TE Mropkoskıay 
nUgisxe , Faro marım ars KaKoV ETWEBVOKEITE. 

80) Plellus expofitio dogmatum Chaldaicorum fagt: 
ds Isıns Daraus aruMoyisar — 

81) Marinus vita Procli, p. 61. 94. Damascius bei 
dem Plotius Cod, 
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Theologie — und dieſe war doch das letzte Ziel aller 
Speculation, und daher, glaubte er, müßten die Säge 

des Platoniſchen Syſtems, melcher in der Theologie am 
mweireften gefommen ſey, den Orphiſchen Gotterausfprij- 
chen gemäß erkläret werden 8°). Er hatte auch noch ein 

befonderes Werk über die Uebereinftimmung des Orpheug, 
Pythagoras und Platos gefchrieben. Es war ihm nicht 
genug, eine folche Uebereinſtimmung durch erzwungene 
Auslegung zu erfünfteln, fondern er berief ſich auch auf 
einen biftorifchen Grund, auf eine Einweihung des Py« 

thagoras in die Drphifchen Geheimniffe durch einen ge- 
wiſſen Yglaophamus zu Leberhra in Thracien — ein 

biftorifches Factum, welches, fo viel ich weiß, nur 
Jamblich alein anführet, und, wenn e8 auch gegrün« 

det wäre, noch lange nicht beweifen würde, was er dars 
aus folgert 3). | 

| ei Sonderbar fcheint es, daß Proclus weit weni⸗ 

ger auf die Hermetiſche Philoſophie zu halten ſcheint, 

als 

82) Proclus Theologia Platon. L. c. 5. da de iuuea rar 
doymaraı Taıs IAxrounaıs agxaıs ano@aıen guuQure zu 

Faıs Tray Isoroyar. kusinzis magadosscıv nase yae % rap 
Edinos Feodoyia, zn OgQians 51 kusayeyınr exyoros, mew- 

7x2 ner IuIayogs mug“ AydusOnus Ta me Jam opyın dı- 

daxderror, Ödsurega de IlAaravos Unodebauers any marsehy 
weg Terar erısnun ex ve Tar Ilvdayogsiwı zu za Oggızar 
Yoxukarar. | 

85) Proclus Commentarius in Timaeum 1, V. p. 29ı. 
Iudayogeios wı © Tipmios imeras vaıs Ivdeyopeiar upyass, 

' alraı de sry ai OgQinaı wagadceeıs. “A yup Ogdeus di 
azepenter Acyur wusinas Tugwdsdaxe, Taur“ Ivdayogaus 28: 
water opyınsdeis € Aspndgis Fos Ogazısı , Aydaodzus 
meieras meradiborros, yr ae Year Fo@ızr Og9es mugx 

Kanıorns ans unregos emustn, Jamblichus de via 

Pythagorae, $. 148. 

 Zennem. Sefch. d. Philsf. VI. Th. T 
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ale Jamblich, oder wer fonft Verfaffer der Schrift 
von den Geheimniffen der Aegyptier it. Er erwähnt des 
Hermes felten, wiewohl er ihn für den urfprünglichen 
Epender der Dhilofophie Hält +), und von den hermes 
tifchen Schriften weiß er nichts, oder gibt ihnen feinen 

- befondern Werth. Die Urfache ſcheint darin zu liegen, 
daß er, obgleich ein Orientale, doch in Athen feine philos 

ſophiſche Bildung erhielt, und den Plato als den erleuch⸗ 

tetſten Theologen uͤber alles ſchaͤtzte, worin er mit dem 

Plotin eipſtimmig war. Im Grunde war aber nicht ſo 

viel * gelegen; denn urſpruͤnglich war doch dieſe 
Philoſophie, oder vielmehr Theologie, auch hermetifch, 

und der einzige Unterfihied lag darin, daß einige, mie 

vorzüglich die Drientalen, die Hermetifchen Schrif— 

ten, andere, wie vorzuͤglich die Abendlaͤnder, den Dt» 

pheus, Pythagoras oder Plato, als den Haupt- 

canal betrachteten, aus und durch welchen alle philefo» 

phifche Erfenntniß zu ung selanger Daher tränumte 

auch Proclus, wie mehrere Andere, von einer Hermes 
tifhen Kette, d. i. von einer Anzahl auserwaͤhlter 

Menſchen, welche durch Hermes befeelet und begeiftert 

worden, und daher in den Myfterien und geheimnißvol⸗ 

Ien Urkunden der göttlichen Weisheit den einzig wahren 

Sinn zu faffen und andern Far zu machen vermochten, 
zu 

94) Proclus Theologia Platon. 1. VI. p. 403. Aoımns ror- 
vu Ins Krayayns — —— rer Epuns QiAssoßias ecı xoen- 

yios, Ka ÜE TRUTNS AVaYE Tœc Yuxas; xas Tas dia AsxTinais 

Öuvauesiy er aUTo — TE OAıxas'ızaı Tas 

pegiras. Er führt noch einmal den Hermes in feinem Coms 
mentar zu dem Timäus ©, 117 an, aber fo, daß man 
wohl fiehet, daß nicht er, ſondern Ssamblich, die hermeti⸗ 
ſchen Schriften ſtudiret hatte. IauBArxos isopnser, orı zer 
Eguns EX INS STLITNTOS TV VAOTNTa magzyesta Beisras’ zus 

On Xu eines nr T8T8 ToV he Tnv Tosayzny TegL Fns vAys 

dedzy syeinm 
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zu telcher Kette er nach einem Sraumbilde ſelbſt ge⸗ 
hörte 8). — 

Proclus war alſo auf gutem Wege, die excentriſche 
Philoſophie betraͤchtlich zu erweitern. Da er indeſſen 
in Athen unter Syrianus auch feine Schule in der Ari— 
feotelifchen Philofophie gemacht hatte, fo bildete fich das 
durch eine fonderbare, bisher noch nicht vorgefommene 

Geſtalt von Scharffinn oder Grübelgeift, der ein Vor» 
fpiel von der Scholaftif iſt. Die Analyfe der Begriffe, 
welche er von Arifioteles gelernt hat, dient ihm dazu, 

bie Verſtandeswelt mit einer Menge von erdichteren 
Weſen zu bevslfern. Er fcheint fehr viel auf Gruͤndlich⸗ 
feit zu halten, und jederzeit feine Forſchungen big auf 

den legten Grund zu treiben; allein, wenn man genauer 
nachfichet, fo findet man immer Luͤcken, Sprünge, und 
feinen Bemeifen fehle es faft durchgängig an bemeifender 

. - Kraft. Daher fommet eg, daß fein Syſtem, in welchem 
er alle Schmwärmereien feiner Vorgänger, mit feinen vig« 
nen vermehrt, in eine verffändige Drönung zu bringen, 
und aus einem Urprincipe alles foftematifch herzuleiten 

bemühee ift, doch nur ein Noman ift, in welchem alles 
durch Feerei gefchieher. 

Daher begehet er die Inconſequenz, daß er bei 
dem Scheine einer mathematifchen Evidenz und deg ffreng« 

ften Zufanımenhangs feiner Schlüffe, doch zuleßt, als 
wenn er feinem Kaifonnement felbft nicht recht getrauet 
hätte, zu einem gewiffen Slauben (mieris) als einem 

EAN Ge- 

85) Marinus vita Proch, p. 76. awı weis Toir eignus- 
vos, 074 Tns Eemaiıns Eiyaı Gais Gadas sFsararo, Has Tu 

an Ninomaxs 73 Hudayogeis Yıra eXei ovmp moTs \emisev- 
es. P. 64. Eunapius vita Porphyrü. Damascius 
bei dem Photius, 
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Geſchenke der Gottheit feine Zuflucht nimmt 86). Dieſes 
iſt eine neue Erſcheinung in der philoſophiſchen Welt, 
und wir werben ihn daruͤber etwas umſtaͤndlicher verneh— 
men muͤſſen. ge | 

Diefer göttlihe Glaube ift nicht etwa wie dag 
Anfchauen und Wahrnehmen getrennt von dem Wiffen 
und von der objectiven Wahrheit; er ift vielmehr über 
alle Erfenntniß erhaben, und» vereiniget nach ber legten 
Bereinigung dag Zweite mit dem Erften. Man darf bie 

fen Glauben nicht etwa mit dem Glauben an die fogenann« 
ten Gemeinbegriffe auf eine Linie flelen. Denn wir glau— 
ben zwar diefen Gemeinbegriffen vor dem deutlichen Den» 
fen; es ift aber doch ein theilbares Erkennen derfelben, 
toelches mit der göftlichen Vereinigung und DVereinfa- 
chung nicht zu vergleichen if. Die Vernunft ift über 
alle Erfenutniß erhaben, nicht allein über die erfte (un— 

mittelbare), fondern auch über die zweite (mittelbare); 
das Glauben ifi daher auch feine Thatigkeie, welche mit 

der Thätigkeit der Deufkraft in dem Erfennen verglichen 
werden fönnte. Denn das Erfennen ift eine vielgeftalti« 
ge Thätigkeir, welche durch Nichtidentität von den Ob— 
jecten des Denfeng getrennt iſt. Der Glaube iſt dagegen 
einartig und ganz ruhig, und ruhet ganz und gar in 
dem Hafen der ewigen Güte. Nichts, ſelbſt nicht dag 
Schoͤne und das Weife ift allen Dingen fo innig vertraut, 

fo 

86) Proclus Theologia Platonis, 1,1. c. 25. A ker ro 
oAov einem, Tar Feay misis esivn wos To wyador apenras Euls- 

on 7% Year yern suunaıra vi daıuormi auı \yuxer Tas zudas- 
Kovas. de yap x yınsınus 208 areras To ayador erienrem, 
aM ermriborras dxuras 7w Ye@ Qarı, xaı muoaızas, zus 

sriöguesdar 74 ayıwsw xx xeuQim Ta ayzay &vadı. To yeo 

FOLSTO TNS RISsms YErOoSs MeESBUTEgoy ES6 INS YY@ssuns Erepyeias, 
8x 87 nMir Korov, arm x mag xuzols Tois Feoir, Kai Kata 

TUTO martes ol Yesı urnvayrai, mas Mei Ev REıFyov Movosider 
Tas oAas Övrmusiıs TERKı MeOodEs MUuTay aurayacı. 

\ 
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fo zuverläffig über allen Zweifel und alfe getrennte 
<Shätigfeit des Denkens erhaben, als das Gute (das 
Unendliche). Daher firebt auch die Vernunft nach einer 
andern, über den Denfact erhabenen Thätigfeit, und 
nach) einer Bereinigung mit dem Unendlichen, welche vor 
aller Shätigfeit de8 Denfeng voraus gehet. Die Seele 

verachtet allen Glanz der Formen vor der Unaugfprech- 
lichfeit des Einen Guten, fie läßt alles Denfen hinter 
fich, und gehee in ihr Wefen zurüc, indem fie allein 
nach dem Guren firebt, in den Schoß deſſelben gleich- 
ſam vereiniget zu werden wuͤnſcht, und dem Einen fich 
alfein unter allen mit zmeifelslofer Zuverſicht hingibt. 
Dies iſt der einzige fichere Hafen in dem ganzen Univer- 
fun. Darum wird die Verbindung und Vereinigung 
mit dem Guten von den Theologen ber Glaube 9% 

nannt 97) 
Aus 

— 
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Aus dieſer vermorrenen Erklärung , oder vielmehr 
Defchreibung mird man nur fo viel inne, daß dieſer 
Glaube über ale Vernunft und Erfenntniß erhaben, und 
das Göttliche mit dem Menfchlichen, das Unendliche mit 

dem Endlichen vereinigen, und dadurch den Grund zur 

Moglichkeit der Erfenntniß des Einen und Abfoluten 
legen fol. Sin fofern alfo ein Wiffen deg Ueberfinnlichen 

und Abfoluten begründet werden fol, durch etwas, 
welches Fein Wiffen ift und außer allem Denfen liegt; ift 
diefes Fundament allerdings ein Glaube zu nennen, nur 
aber fein vernünftiger, weil diefer, wenn auch Feine zus 
reichenden, doch unzureichende Gründe haben muß: da 
hier aber ein Grund angegeben wird, aus welchem bie 
Moͤglichkeit einer Erkenntniß des realften Wefeng, feines 
abfoluten Seyns, und bes Hervorgehens des Endlichen 
aus demfelben für die Vernunft einleuchten fol; fo ift 
der dafür angegebene Glaube, wodurch das Endliche mit 
dem Abfoluten vermeintlich vereiniget wird, fo gut alg 

fein Grund, weil es wiederum eines neuen Grundes be, 
darf, um die Moglichkeit und Mealität des angegebenen 
Grundes zu begreifen. Der Menſch fol ein Wefen von 

dem Abfolsten haben; um die Möglichkeit davon zu bes 
gründen, wird angenommen, es gebe eine innige Vereis 
nigung des Abfoluten mit alem Enplichen. Hierdurch 
wird aber fchon dag Abfolute ohne Beweis voraugsgefeßt, 

und die Vereinigung des Abfoluten und Endlichen, wor« 

euf jener Beweis beruhet, bedarf eben fo fehr eines 
neuen Grundes, als die Ueberzeugung von dem Seyn 
des Abfoluten felbft. 

Wenn fihon daraus ein Mangel an Gründlichfeit 
und an dem Ara zum wwiffenfchaftlichen Denfen von 

Stis 

yossy “Qınsis, Eis Tun ERUTas Umapeıy uiabgausee , zo de aya- 
Yor ası daxeı mom Inex nom sQierau, was oloy EynoÄmiomcheg 
aneude, x oa TET@ TV Aura errididagiy ERUTHI KYEN- 

Iciusas. 
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Seiten des ER bervorleuchtet, fo offenbaret er. fich 
noch mehr, wenn man erwäget, daß er den Glauben 
nicht im fubjeckiven, fondern im objectiven Einn verftes 

het, daß er den Grund der Möglichkeit der Erfenntniß 
des Abſoluten, nicht in dem Menfchen und deffen Vers 
nunft, fondern außer berfelben in dem Abſoluten felbft 
fucht. Es ift nicht die Nebe von dem Glauben der Men- 

fchen an die Gottheit, fondern von der Glaubwärdigfeit 
oder Wahrhaftigkeit der Gottheit, eine Folge von ber 
abfoluten Nealität und Bolfommenbeit der Gottheit, 
daß fie der abfolute Grund von allen endlichen Dbjecten, 

gleichfam die Wurzel und der Stamm berfelben ift, dag 

Ziel, nad) welchem alles Endliche firebt. „Nur auf 
das Wefen der Weſen fann fich ein endliches Wefen vers 
laffen, nur ihm. allein vertrauen und ſich ganz bingeben, 
weil fhon fein Wefen nichts anderes ift, als die Verei— 
nigung mit dem Abſoluten“ 88). Wer ſiehet aber nicht 
ein,. daß dieſer objective Glaube den fubjectiven voraus— 

feßt. Das Zutrauen auf die Wahrhaftigfeit eines Wes 
ſens fann nicht ohne Erkenntniß deſſelben und ſeines 

Weſens Statt finden. Der Glaube fönnte alfo erftlich 
aus der Erfenntnig, nicht umgefehrt, die Erfenntniß 

aus dem Glauben erfolgen. Proclus begehet denfelben 
Sehler, welcher von allen Supernaturaliften begangen 
worden, nämlich eine petitio principil. 

Proclus will nun auch diefen Glauben als das von 
Plato aufgeſtellte und anerkannte Princip der 

Theologie angefehen wiſſen. Denn alle theologifche 

EUCH | Er⸗ 

88) Proclus ebendaf. c. 3. 5 de za Isar Unaplıs Er0 

| XETA Tols So, xc⸗ xeT auen “Qagısa Tar Ermaıv Ta oAwy, 
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Erfenntniß ift auß des Orpheus Myfterien hervorgegangen, 
und Plato ift der zuverläffigfte Ausleger derfelben. Was 
er daher als Princip aufftellt, dag muß auch Plato das 
für erkannt haben. Nun gehet aber Plato offenbar auf 
fein Glauben, fondern auf ein Wiffen aus, Was war 
nun bier zu thun? Die ſynkretiſtiſche Philoſophie hat | 

auch im Hiſtoriſchen ihre Poftulate, und bie 
Allegorifirende Auslegung läßt fie nie in Verlegenheit 
wegen eines fiheinbaren Grundes für ein der Wirklich“ 
feit aufgedrungenes Factum. Dadurch weiß fich auch 
hier Proclus zu helfen. Plato hatte irgend wo in feis 

nen Gefegen gefagt, der Lügner verdiene feinen Glauben 
und fein Zufrauen, und ein folcher fey nicht zur Freunds 
fhaft gemacht. Hieraus folge nun natürlih, daß ber 
wahrbafte Menfch Zutrauen verdienet und finder, und 

der Freundſchaft empfaͤnglich iſt; Hieraus folger die inni« 

ge Verbindung ber Wahrheit, des Zufraueng und der 
Liebe, und daß nichts fo fehr die Einheit und Harmonie . 

unter den Menfchen erhält, niches fo ſehr Seindfchaft 
und Krieg aufhebt, als die Treue. Iſt nun, fährt 
Proclus in feinem Raifonnement fort, in den Menfchen 
eine folche Einheit fliftende Kraft, wie vielmehr muß 
fie in den Göttern felbft anzutreffen feyn? Denn fo wie 
Plato eine göttliche Maͤßigung, Gerechtigfeir und Er» 
kenntniß nennt, fo müffen wir wohl noch mehr diejenige 
Zugend, welche die ganze Ordnung ber Tugenden in fi) - 
begreift, die Wahrhaftigkeit und Treue in den Goͤttern 
annehmen 829). Wir haben ſchon oben (Note 84) ein 
anderes Beiſpiel von einem hiſtoriſchen Poſtulate gehabt. 
Es gibt alfo drei Dinge, welche alle goͤttliche und hohe» 

re Gefchlechter erfüllen, Güte, Weisheit, Schoͤn— 
beit; eg gibt drei Dinge, welche die von jenen erfüll« 
ten Dinge veremigen und aneignen, welche niedriger fies 

hen 

89) Proclus ebendaſ. c. 25, 
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‚hen als jene, aber alle goͤttliche Bildungen durchdringen, 
Glaube, Wahrheit und Liebe, durch diefe wird 
alles erhalten, und mit den erfien Principien verbunden; 

Einiges durch die begeifterte Liebe; Einiges durch 
die goͤttliche Philoſophie; Einiges durch bie 
tbeurgifche Kraft, welche beffer if, als al« 

le menfhlidhe Bernunft, und die Wohlteha- 

- gen der Mantif, die reinigenden Kräfte ber 
‚Einweihung, und mit einem Worte, alle 
Wirkungen der göttlihen Einwirkung und 
Erfüllung in fich vereiniget 9°). ' 

Man fichet aus dieſer Probe, daß Proclus wie 
Jamblich noch etwas Hoͤheres als Philoſophie kennen, 
und dieſes in den undurchdringlichen Geheimniſſen der 

Theurgie finden will. So ſehr er uͤbrigens das Eine 
und Abſolute als das oberſte Princip der Dinge, das 
durch fein Denken erreicht werden koͤnne, darſtellte, fo 
ſehr bemuͤhete er ſich doch, dem Widerſpruche zum Trotze, 
den menſchlichen Geiſt zur Erkenntniß deſſelben einzulei— 
ten, Myſticismus mit Philoſophie, die Schwaͤrmerei 
der dichtenden Vernunft mit din Forſchungen zu vereinis 
gen. Daher der. Verſuch, die abfolute Einheit als 
Princip aler Dinge, die Emigfeit, der Welt zu bemweifen, 

den Proceß der eiwigen Erzeugung, wodurch dag Endliche 

| aus 

90) Proclus ebendaſ. zue wer esı Te mAngsrına TauTz 
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aus der abfoluten Einheit hervorgetreten, wiffenfchaftlich 

zu erflären, und endlich die Art und Weife zu. lehren, 
wie das Abfolute in dem Envdlichen befannt werde 9"). 
Es ift in allem dieſem doch eine Spur von philoſophiſcher 
Forſchung fichtbar, melche die Lecture der Platoniſchen 
und Ariftorelifchen Schriften gemwecft haben Ffanu; aber 

der Geift des Plato und Ariftoteles wehrt ung. bei allen 
dieſen Speculationen nicht im geringften an. - Die. Denfs 
kraft fichee in dem Dienfle der phantafirenden Vernunft; 

fie bietet. den Scharffinn, das Reflexions-, Abftractiong- 
und Combinationgvermögen auf, ihre Dichtungen durd) 
fheinbare Demonflrationen in ein Wiffen zu verwandeln. 
Kein wahres reines Intereſſe für Wahrheit leitet die 
Forſchungen, fondern eim Fünftlich hervorgebrachtes Ins 
tereffe an fihwärmerifchen Specufationen, durch welche 
fon vor der Unterſuchung vorgefchrieben war, was 

wahr feyn follte. Die vermeinten Demonftrationen find 
nur nachgemachte und durch allerlei kuͤnſtliche Wendun— 
gen anders geftelte Raiſonnements des Plato, und er— 

halten nur allein durch die Vermechfelung des logifchen 

und realen Seyns einigen Schein von Beweiskraft. 
Ungeachtet fie nun fih von dem gewöhnlichen dogma—⸗ 

tifchen Verfahren auch nicht einmal durch Originalität 

auszeichnen, fo verdienen fie doch eine Stelle in ber Ge- 

fchichte der Bhilofophie, weil fie zu den legten metaphy« 
fifchen Speculationen der Griechen gehoͤren, und in der 
Folge mehrere ähnliche Berfuche veranlagt haben. 

Der 
X 

91) Proclus ebendaf. c. 3. zu ds eo vo» ou Te cudn 
x 7% ya TS v8 sgeßopemu Sewpiav Ösuzegxu Era Tns Te 
aurar Toy Iewy TERYURTEVOKEMS ERISMUNS. HM TRUTN Er 
arı vonzev arriÄuußarerdtm za zu uxa de smißoAns yuws- 
ns0 9x4 Övvanevav eidor. nv de 
ar aM Ieyxrar ürapsenı meredem nv TE Er un Äaus 

aureı Ötangioiw, Hau rn amo mies Muzins enharın 



Droehi sd: .A 6646 

Der Hauptfaß des Neuplatonifchen Syſtems iſt: 
es gibt nur ein Realprincip aller Dinge, 
und die Einheit ift alfo diefes erfie abſo— 

Iute PBrincip. In Proclus Beweifen werden beide 
Säge immer mit einander verbunden, als wenn bie 
quantitative Einheit die qualitative und umgefehrt, in fich 

fhließe. Der Hauptfehler liegt alfo darin, daß man 

von der logifchen Einheit, als Princip des Denkens, auf 

eine reale Einheit als Nealprincip ſchließet, und, weil 

e8 unläugbar ift, daß die Vernunft auf fyftematifche 
Einheit in dem Denken ausgehet, damit auch fehon für 
ermwiefen hält, daß e8 außer dem Denfen in der Sphäs 
re des objecfiven Seyns nur ein Realprincip vorhan⸗ 
den ſey. 

J. Jede Vielheit iſt gewiſſermaßen ber 

Einheit theilhaftig. Denn ſonſt waͤre weder das 
Ganze, noch ein Theil des Vielen, aus welchem die 

Vielheit beſteht, Eins, ſondern jeder Theil waͤre ein 
Vieles ing Unendliche, und es müßte dann ein Unend— 
liches geben, mas größer wäre, als ein anderes unend⸗ 

liche; was ſich widerſpricht 9 

IE. Alles, was der Einheit theilhaftig iſt, 
iſt Eins und Nicht-Eins. Denn es iſt nicht die 
Einheit an ſich, weil es blos an der Einheit Theil hat, 
und alſo von der Einheit verſchieden, Nicht» Eins; in für 

fern 
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fern es aber durch die wheinnhue Fin? worden iſt, iſt 
es Eins 5). 

A? Alles, was Eing RE wird Eing 
Durch die Mittheilung des Einen Denn 
Dinge, welche vorher nicht Eins waren, treten zuſam⸗ 

men in Genteinfchaft, und erhalten dadurch die acciden- 

tele Einenfchaft der Einheit. Denn fein Ding wird 
das, was es ift, fondern wenn es etwas wird, fo war 
e8 vorher in dem Zuffande der Beraubung. Was alfo 
Eins wird, wird aus Nichts Eine, indem in daffelbe 
eine Einheit bineingebrache wird 9%). 8 

IV. Was Eins worden iſt, iſt ein Verei— 
nig tes (rouevov); ale ſolches iſt es von der Einheit 
an ſich (&vrosv) prefiehen denn es ift Eins und — 
Eins 95), 

V. Jede Vielheit If vor ber Einheit. 

Denn wäre bie Vielheit vor der Einheit, fo würde bie 
Einheit zwar Theil nehmen an ber Vielheit, aber nicht 
umgekehrt, die Vielheit an der Einheit. Denn ehe noch 

‘ein Ding Eines worden wäre, märe die Vielheit, und 
diefe kann nicht Theil nehmen an dem, was. nicht ift. 
Eine Vielheit, welche einen Theil an der Einheit genoms 
nen, ift aber nach I. unmöglih. Die Vielheit ift alfo 
nicht vor der Einheit. 

— 

Sind 

95) Proclus ebendaf, c. % & deon Au cu MEFEXoV TE 
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Sind aber beides die Einheit und Vielheit zu glei— 
cher Zeit, fo, daß feines früher oder fpäter ift, fo ift 
weder die Einheit an fich Vieles, noch die Vielheit an 

fih Eins, weil fie einander entgegengefeßt find. Dann 
iſt Jedes von dem Vielen an fich nicht Eins, fondern 

ing Unendliche Vieles, und e8 gäbe ein Unendliches aug 
unendlichen Sheilen, was unmöglich iſt (D. | 

Die Vielheit hat alfo durchgängig Gemeinfchaft an 
der Einheit, die Einheit aber an ih, nicht an der BViels 

heit, fondern nur durch die Mittheilung, fo daß dag 
Diele Eins geworden, an fich aber nicht Eins if. Das 
Eins wird alfo vervielfältiget, und das Viele vereiniget 
durch bie Einheit, die Einheit und Vielheit find einander 
entgegengefest, und darum Finnen fie fich nicht durch 
fich felbft mit einander vereinigen; da fie aber mit einans» 

der in Gemeinfchaft ftehen, fo müffen fie von etwas An- 
derm vereinigee werben, und dieſes Andere muß vor bei« 
den feyn. 

Diefes Vereinigende ift nun entweder Einheit 
oder Nicht - Einheit, und in dem leßten Falle, ent- 

weder Vielheit oder Nichts. Nichts fann es nicht 
ſeyn. Denn wie wolte das Nichts etwas vereinigen. 
Auch nicht Vielheit. Denn fonft wäre die Vielheit vor 
der Einheit. Alſo ift es nur die abfolute Einheit, und 
die Bieheit ift von der abfoluten Einheit enffpruns 

gen 9°), 
VI. 
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VI. Ale Dinge find entweder Vielheit ohne 

Einheit in den einzelnen Dingen und der Geſammtheit 
derfelben; oder Einheit ohne alle Bielheit, fo 
daß alles in ein und daffelbe Seyn zufammen geſchmol⸗ 
zen ift; oder Einheit und Vielheit zugleid 
(ev ev). Bon diefen drei möglichen Faͤllen ift der erfte 
und zweite nicht ohne Widerfpruch zu denfen; es bleibt 
alfo nur der Dritte als denkbar übrig 97). 

1) Alles was iſt, iſt entweder ein Etwas, ober 

ein Nichtd. Das Etwas muß aud Einheit feyn. Dem 

Nichts kommt überhaupt Fein Seyn zu. Iſt nun alles, 
was ift, Vieles, fo muß auch jedes von dem Dielen ein 
Erwas, alfo eine Einheit feyn; denn ohne diefes koͤnnte 
auch nicht eine Vielheit feyn. Vieles ohne Einheit ift 

etwas Unendliches, und zwar fo, daß jeder Theil wie 
der ein Unendliches if. So würde alfo dag Unendliche 
aus unendlichen Theilen beftehen, und ein Unendliches 
größer und Fleiner feyn, alg ein anderes, was unmöglid) 
ift. Iſt Feine Einheit in der Vielheit, fo wird ein und 

daffelbe in derſelben Ruͤckſicht ähnlich und unähnlich 
feyn; ähnlich, weil jedes der Einheit beraubt ift; un— 

ähnlich, weil alle, was feine Einheit bat, auch nicht 

unter einander übereinfommen Fann. Ja, es wird in 
derfelben Nückficht, daß es Feine Einheit hat, identifch, 
und weil zur Sdentität Einheit gehort, nicht identiſch 
feyn. Dieſes iſt aber widerfprechend. Proclus folge 

bier 

70 mAndos Tw Ei. To de aurlorre ua zowasıte my aA, 

s Ke um PR TUIEYETA, EREIVO mo UT Er, cs ds: zur® 

GUvKYEs ERUTE, 3% RUTIHEITM ERUTOS, — aM“ un 8 E50 

Ti TO auzw To 0vRyHLnE Eu" RM ei, 4 

moNE, N ade sTe Se ToN!, iv pen rAndos, n po Evos’ 

z7E ad. was yap Gurases TO ade; Er upxz wovon. 8 Yap du. 

xou TETO TO Ev RoMe, ira pen EIS MTreigon” ESIW @RE TO KUTO- Ey - 

ao Hov mAndos ano TE auto - Eos. 

97) Proclus Theologia Platonis II. c. ı 



Proclus. | 503 

bier ganz dem Gange der dialectiſchen Analyfe, melche 
Plato in dem Parmenides aufgeficllt bat. Gibt es feine, 

Einheit, fo gibt e8 auch Feine Anzahl der Dinge. Denn 
jeder Theil der Zahl und jede Zahl ift eine Einheit. 
Zähle man fünf und drei Dinge, fo gibt es auch eine 
Zahlgroͤße von fünf und drei, und bie Fünfheit und. 
Dreiheit iſt felbft eine Einheit. Ohne Einheit alg Prin- 
cip der Zahlen gibt es auch Feine Zahlgröße und über» 
haupt feine Erfenntnig. Denn wie Fönnte man von den 
Dingen Etwas. denfen und fprechen, wenn man in Er» 

mangelung der Einheit nicht das Geringfte hätte, um 

die Natur eines Dingeg zu beffimmen. Zudem iſt bie 
Rede und die Erfenntniß ein aus Theilen beftehendes 
Ganze; ohne Verbindung der Theile und ohne Einheit 

des Erfennenden und Erfannten gibt es alfo feine Er- 
kenntniß und Feine Rede. 

2) Iſt alles Reale Einheit ohne Vielheit, fo gibt 
e8 fein Ganzes, Feine Theile, feinen Anfang, Mittel und 
Ende, feine Geftalt, Feine Veränderung, Feine Identitaͤt 

und Verſchiedenheit, tie dies Plato in feinem ... 
deg weiter ausführt. 

3) Es gibt alfo Einheit und Vielheit; und zwar 
enfweder getrennt von einander, welches aber von dem 

erften und zweiten ungedenkbaren Falle nicht verfchieden 
ift, oder in Gemeinfhaft mit einander. Diefes ift der 
einzige mögliche Sal. Es if alfo jedes Object 
eine Mifhung des Einen und Vielen *. Da 

aber weder die Einheit die Urfache von dem Wefen des 
Dies 

*) Wie viel näher der Wahrheit war Platos fcharfer Blick, 
wenn er ſich in dem Kreiſe des menf&hlichen Denkens fefter 
haltend, jaste: Einheit und Vielheit fey, wie es ihm 
dünte, eine wefentliche Eigenthümlichkeit des menfchlichen 
Dentens. Philebus, ©. 217. 
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Dielen, noch Vielheit die Urfache von dem Wefen der 

Einheit iſt; da die Einheit und Vielheit einander entge— 
gengeſetzt find, und einander wwechfelfeitig fliehen, fo 
muß noch ein Drittes Vortreflicheres außer Beiden feyn, 

welches Beides in eine Einheit bringt. Aber von welcher 
Natur ift diefes Dritte? "Entweder Einheit oder Nicht 

Einheit: In dem erften Falle müffen wir wieder fragen, 
ob es auch an der Vielheit Theil nehme oder nicht? Iſt 
jeneg, fo müffen wir wieder, ein Anderes auffuchen, was 

höher ift als dieſes, und fo ins Unendliche fort. Iſt 

dieſes, fo iſt offenbar, daß die obige Behauptung nicht 
wahr iſt, die Einheit nehme „eben. fo.twenig Theil an der 

Vielheit, als die Vielheit an der Einheit. Man fann 
Diefen Schwierigkeiten nicht anders entgehen, ale da» 
durch, daß man annimmt, Dagjenige,. was Das 

Eine und Biele vereinige, fey nichts an» 

ders, als das Eine, und zwar das reine ab» 

folute Eine, was weiter nichts ift, als das 
wefentlihe Eine, welhes macht, baß alle 
Dinge Einheit erhalten. Denn da wir über diefe 
Einheit, welche mit der Objectivitaͤt ungertrennlich ver- 
bunden ift, in den Objecten nichts Hoͤheres kennen, fo 

fann auch. die Urfache der Vereinigung des Vielen nichts 
Höheres und Beſſeres als die reine, unvermifchte Eins 
heit feyn, welche die Urſache von allem Seyn und Wer» 

den ift 93) 

VII. Es gibt entweder ein Princip oder viele Prins 
cipe. Gibt e8 viele. Principe, fo find fie entweder Homo» 
gen, oder heterogen, endlich oder unendlih. Gibt «8 

| ein 
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ein Princip, fo iſt e8 enttweder ein reales oder nicht rea« 
les. Iſt es real, fo iſt es entweder koͤrperlich oder un« 

— Iſt es unkoͤrperlich, ſo iſt es entweder von 
den Koͤrpern getrennt oder nicht, und im erſten Falle 
veraͤnderlich oder unveraͤnderlich. Iſt das eine Princip 
nicht real, fo iſt es entweder geringer als jede Realitaͤt, 

oder verbindbar mit Realität oder nicht verbindbar 29). 

1) Sind die vielen Principe heterogen, fo wird 
fein Ding durch fie beftimmt feyn; e8 gibt Feine gemein« 
ſchaftlichen Principe der Dinge, ſondern jedes wirkt nur 

einzeln fuͤr ſich. Denn wie kann zwiſchen dem, was 
ſeiner Natur nach verſchieden iſt, eine Gemeinſchaft ſeyn; 
oder wie ſo etwas mit einem andern wirken; oder wie 

koͤnnte auf dieſe Art das Viele einer Einheit theilhaftig 
werden? 

2) Homogen muͤſſen alſo die mehreren Principe 
und nicht ganz und gar ihrem Weſen nach von einander 
geſchieden ſeyn. Alſo haben ſie etwas Gemeinſames, 
Identiſches, welches in allen Principien vorhanden, und 
vorzuͤglicher iſt, als das beſondere Viele, indem es eben 

die Verwandtſchaft und die natuͤrliche Gemeinſchaft zu 
Wege bringe '°°).. | 

| 3) Sind 
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3) Sind die Principe unendlich, fo ift daß 
aus onen abgeleitete entweder auch unendlich, und 

e8 gibt dann ein doppeltes Unendlicheg, oder endlich, 

wo alsdann nicht alle Principe, Principe feyn koͤnnten; 
denn das Endliche fann nur aus dem Endlichen fomnıen. - 
Die Unendlichfeit der Principe wäre alfo vergeblich. - 
Dazu kommt no), daf die Unenolichfeit mit ber Erfenn« 
barfeit, fomohl der Principe als. des Abgeleiteren, ſtreitet. 
Sind alfo die Principe endlich, fo folgt, daß eg nur 

eine beftimmte Zahl derfelben gibt, da eine Zahl nichts, 
als eine beſtimmte Vielheit iſt. Segen wir aber eine 
Zahl, fo fegen wir auch den Grund jeder Zahl, nämlich 
die Einheit. Diefe Einheit ift das Princip ber Zahlen, 
und bie Einheit wird daher dag Brincip der 

Brincipe, und die Urfache der endlichen 

Dielhbeit, und des Weſens aller Dinge 
ſeyn 20). ir 

4) Es gibt alfo nur ein Princip. 

5) Diefeg Princip kann niche Edrperlich fepn, 
denn der Körper ift theilbar, und beftehet aus Theilen. 
Diefe Theile find entweder durch Einheit verbunden oder 
nicht. In dem legten Sale find fie eine Vielheit ohne 
Einheit, und fie machen fein Ganzes aus, denn wo bie 
Einheit fehlet, da kann auch nicht dag Eine aus allen 
werden. Gind fie aber durch eine Einheit verbunden, 

un . 
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durch etwas Identiſches, welches in allen heilen ift, 
fo muß diefed nothwendig feiner Natur nach unferperlich 

und untheilbar feyn. Denn mwäre dag Princip aller 
Dinge koͤrperlich, fo ift es entweder in jedem einzelnen 

Theile ganz oder nicht gang. In dem erften Falle ift es 
von fich felbft getrennt und außer fich. Denn die Theile 
find in den Dingen, deren Theile fie find, außer einan» 
ber. In dem zweiten Falle ifi e8 aber ebenfalls getrennt 
und gerheilt, wie in dem erften. Es entſtehet auch fer. 

ner dieſelbe Frage, mie vorher: find die Theile durch 

eine Einheit verbunden oder nicht? Und da überhaupt 

ein Koͤrper ein Ganzes iſt, welches aus Theilen beftcher, 
fo entfiehee die Frage: welches ift dasjenige, : welches 
die Theile des Ganzen vereinet und zufammen Bält? 
Entweder muß dag Ganze die Theile, oder bie Theile 
müffen dag Ganze zufammen halten, oder es muß noch 
ein Drittes außer dem Ganzen und den Theilen geben, 
welches den Zufammenbang gründet, Iſt diefes nun das 
Ganze, fo ift es unfsrperlich und untheilbar; denn wäre 
e8 diefeg nicht, fo müßte es mieder eine andere Natur 

. geben, welche die Theile zufammen haͤlt, melches ing 
Unendliche fortgehet. Wie fonnen aber die Theile das 
Ganze, das Viele, das Eine und dag Getrennte, dag 
aus ihnen beftehende zuſammen halten? Dieſes laͤßt fich 
wohl von dem Einen, aber nicht von dem Vielen den, 

fen *2). Iſt es ein Dritted außer dem Ganzen und den 
Theilen, fo ift es ganz untheilbar, folglich ohne Dimen- 
fion und unförperlih. — Ferner muß dag Princip 

IL 0.2 ewig 
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ewig feyn, und feiner Zerfidrung untertworfen. Denn 
wollte man das legte annehmen; fo würde Fein Ding der 
Zerfiörung entgehen, da dag Princip des Seyns der 
Dinge, woferne e8 nicht ewig ift, fich weder felbft erzeu- 
gen, noch von einem andern Dinge erzeugt werden fann. 
Iſt es alfo eig, fo muß es ein Vermögen Haben, nicht 
gerfidrt werden zu fönnen, und diefes muß unendlich) 
feyn, daß es durch die ganze Zeit ins Umendliche fey, 
oder ein unendliches Seyn habe. Als ein folches aber 
kann es nicht £heilbar, das ift, in einem endlichen Koͤr⸗ 
"per feyn 93). | 

5) Das Princip it alfo unforperlic und zwar 
entweder getrennt von den Körpern, ober nicht 
getrennte. Ungetrennt von den Körpern ift dasjenige, 
was feiner Natur nad) nicht anders als in Körpern und 
mit Körpern wirken kann. Denn wäre aber ein folches 
Princip feine Intelligenz und Vorſtellungskraft, welche 
mit einer folchen in und an Körpern mirfenden Kraft 
nichts zu thun hat. Alles was zur Natur der Kräfte 
gehört, rührt von den erfien Principien her. Dieſe ber 
ſtimmen das Wefen jener. Kann nun das Princip der 
Dinge Verfiand und Vernunft erzeugen, warum nicht 
auch für das Brincip und in dem Princip ſelbſt 104)7 

6) Das 
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6) Das Princip if — und un- 
veränderlich. Denn alles was fich bewegt, bewegt 
ſich um ein anderes, welches unbeweglich ift, und wird 
durch das Verlangen nach einem Andern, oder durch eis 

nen Zweck, deſſen Urſache die Bewegung iſt, in Bewegung 
geſetzt. Es kann aber entweder ſich ſelbſt oder ein Ande- 
res begehren. Alles was ſich ſelbſt begehrt, iſt unbe— 

weglich; denn warum ſollte es, da es immer mit ſich ſelbſt 
in Verbindung ſtehet, nach einem Andern trachten; daher 
finden wir auch, daß die beweglichen Dinge, je naͤher 
oder entfernter ſie von dem Guten ſind, deſto mehr oder 

weniger ſich bewegen. Was in ſich ſelbſt das Gute und 
den Zweck hat, das iſt unbeweglich und in Ruhe, denn 
es iſt immer in ſich, das iſt, in dem Guten, und da je— 
des mit ſich ſelbſt identiſch iſt, in dem Identiſchen. Und 

von einem ſolchen Weſen ſagen wir: es ruhe. Was nun 
nicht unbeweglich iſt, iſt weder in. ſich ſelbſt, noch in eis 
nem Andern, es beweget fich nach einem Audern, weil eg 
des Guten gänzlich ermangelt. Wäre nun das Princip 
beweglich, fo. müßte e8 fich beiwegen, weil ihm dag Gute 
fehlte, und e8 nrüßte etwas wuͤnſchenswerthes außer ihm 
geben. Allein diefes iſt unmoͤglich. Denn dag Princig 
ift dag Ziel, nad welpen altes firebet, und ohne allen. 
Mangel. 

7) Iſt dag Princip unbeweglich, fo ift eg ein uns 
Eörperliches, fih immer identifch bleiben 

des Wefen. Aber wie hat diefeß die Einheit, in wies 

fern iſt es eins? Iſt das Wefen oder Seyn (8210) und 
die Einheit identifch, fo muß das Princip ein Wefen (Ob⸗ 

ect) feyn. Sind beyde aber von einander verfchieden, 
und entweder das Wefen, oder bie Einheit beffer, fo 

muͤſſen wir in dem erſten Salt, dem Hrincip das Wefen 
geben, 
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geben, in dem zweiten aber die Einheit uͤber das Weſen 
und als das princip des Weſens ſetzen 105)3 

Das Weſen und die Einheit ſind nicht 46 und 
mit einander verbunden. Denn es iſt nicht identiſch zu 

ſagen: Eins und Eins, und Wefen und Eins. 
Ferner würde dann folgen, daß das Viele von. dem Eis 
nen ift, welches unmöglich. iſt. Endlich würde folgen, 
daß Vielheit identiſch ift mie dem Nichtfeyn und Unwe— 

fen, welches fih widerfpricht. Denn in dem Weſen iſt 
Vielheit und in dem Nichtweſen Einheit. Es muß alſo 

noch etwas Hoͤheres uͤber die Einheit und das Weſen 
geben, da alles aus einem Princip ſeyn muß. 

Iſt das Eine vortreflicher als das Seyn und das 
Weſen, fo ift die Einheit über das Weſen zu ſetzen, und 
in dem umgefihrten Sale das Werfen über die Einheit. 
Das Letzte fann aber nicht feyn, da das Princip dad 
Bortreflichfte fenn muß. Daun würde dag Eine durch 
das Wefen, nicht aber das Wefen durch die Einheit bes 
fimmt, und aller was ift, müßte Einheit und Seyn, 
was eine Einheit hat, auch ein Seyn, aber nicht umges 

kehrt, was ein Seyn bat, auch eine Einheit feyn. Dann 

gäbe es ein Wefen, welches der Einheit beraubt ift, Iſt 
diefeg, fo wurde gar nichts eriftirten, denn wag der Ein- 

heit beraubt ift, ift gar nichts. Wir müffen alfo vor 
dem Sepn und Wefen die Einheit und dag 

Nicht: Wefen (an 801e) feßen, jedoch aber fo, daß 
die Einheit dadurch nicht geringer und unvollkommener 

werde, 
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werde, als irgend etwas, was durch daß Princip beftimmer 
iſt, denn diefes wäre Unordnung und ein. Ungefähr. 
Das erſte Prineip, die Einheit, die nicht das Wegen ift, 
muß daher entweder erhaben über alles Wefen und ohne 
Gemeinfhaft mit demfelben feyn, oder an demfelben 

Theil nehmen. Nimmt dag Wefen Antheil an dem Prin- 

eip, fo müffen wir fragen: Weffen Princip foll eg feyn? 
Etwa das Princip aller Dinge. Allein das Princip aller 
Dinge fann von feinem der Dinge, deren Princip es ift, 
eingefchlofien feyn, fonft wäre es nicht dag Princip aller 
Dinge. Es kann mit feinem etwas gemein haben, fonft 
wäre e8 dasjenige, in welchem es zuerft vorfommt. Das» 
zu fommt, daß alleg, was an einem andern Theil nimmt, 
eine andere höhere Urfache hat, und dasjenige, ‘wag von 
allem getrennt ift, daher das Bollfommenfte iſt. Hieraus 
folgt alfo, daß das erfie Princip aller Dinge 

über alles Wefen, und von allem Weſen 
getrennt If, und auch felbfi nicht das We— 
fen ale eine Zugabe haben fann. Denn eine 
folche Zugabe wäre eine Verringerung ber Einfachheit 
und der Einheit 196), 

VIII. 
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VII Dasjenige ift dag Princip aller 
Dinge, deffen alle Dinge theilbaftig find, 
auf welche fie ihr Dafeyn beziehen Finnen, 

und welhes von feinem der auf irgend eine 
MWeife daſeyenden Dinge getrennt if. Denn 

dieſes iff allein dag fürale Begehbrungsmwürdigeg, 
was urfprünglic) oder auf eine andere-ABeife dag Seyn 
und die Kealität derfelben, und daher ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß und cine geroiffe Aehnlichfeie zu denfelben ent« 

hält. Was ift nun bagjenige, was in allen Dingen und 
alentbalben vorhanden ift? Nicht das Leben und bie 

Bewegung, denn eg gibt viele Dinge, welche des Lebens 
und der Bewegung beraubt find. Nicht die Ruhe 
und Unbemeglichfeit; denn. diefe Fann nicht feyn, mo 
Bewegung ift. Nicht die Vernunft, welche fonft dag 
Ehrwürdigfte ift; denn da müßten ale Dinge denfen, 
und feines unvernünftig feyn. Nichte das Seyn und 
das Wefen; denn es gibt Dinge, bie nicht find, fondern 
werden, und infofern fie werden, noch Fein eigentlicheg 

Seyn und Weſen haben, big fie geworden find. Es ift 
alfo nichts anders alg die Einheit; denn nimmt man 

biefe von einem Dinge oder Theile hinweg, ſo hoͤrt es 
ſogleich auf Etwas zu ſeyn 107). 

IX. Das abſolute Eine iſt für jedes We 

ſen unerkennbar und unnennbar. Es iſt von 
aller Erkenntniß, von allem Begriff ausgeſchloſſen. Allein 

es hat alle Erkenntniſſe, alle erkennbaren Objecte, alle 
Gedan⸗ 
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Gedanken, und alles was durch Gedanken erfaßt wird, 
durch eine Cauſalitaͤt aus ſich hervorgebracht. Das Eis 
nigende und von aller TrennungAusgeſchloſ— 
ſene ſchreitet dyadiſch, oder vielmehr triadiſch 
inden Dingen nach ihm fort. Denn alle Dinge 

bleiben in dem Einen, gehen aus demfelben hervor, und 

fehren fich zw demfelben bin. Sie vereinigen fich mit 
demfelben , unterwerfen fich demfelben durch die von al» 
len abgefonderte Vereinigung, und begehren die Theil- 

nahme an demfelben. Die Bereinigung gibt allen ab«- 
geleiteten Dingen die Beharrlichfeit und die aus ihrer 
Urfache nicht herausgehende Vollkommenheit; die Unter- 
werfung fondert den Heraustritt der Dinge und den Un» 
terfchied von der erften und unmittheilbaren Einheit ab; 
das Hinftreben vollendet die Hinfehrung und die Zuruͤck⸗ 
windung der eriftirenden 9* in das Unausſprech⸗ 
liche 198), 

So 
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Sp wie dag abfolute Eine unbegreiflich ift, fo ift 
auch die Bereinigung aller Dinge mit demſelben ver- 
bergen, unausfprehlih und unerfennbar. 

Denn kein Ding wird mit demfelben weder durch Hinzus 
fegung des Verſtandes, noch durch aus dem Wefen ent« 

ſpringende Thätigfeit mit dem Einen verbunden, da 
auch dasjenige, was Feiner Erkenntniß theilhaftig und 
aller Thätigfeie beraubt ift, doch feine Stele in der all. 

gemeinen Verbindung mit dem Einen hat 19), 

X. Es gibt indeffen do.h zwei Wege, auf welchen 
man zur Erfenntniß biefes unerforfchlihen und unbe 
greiflichen abfoluten Einen gelangen fann. Indem wir 
nämlich auf das Hervortreten der Dinge auß 
dem Einen und dag Hinkehren derfelben zu 
demfelben fehen, gewinnen wir zwei Worte alg At— 
fribute des Einen, nämlih das Gute und dag Eine, 
von welchen das erfie analogifch und pofitiv, dag zweite 
negativ ift 19). ie 

XI Das abfolute Eine bat nicht etwa blog bie 

Erde und den Himmel, die Seelen und die Thiere ge- 
macht, fondern auch vor biefen die denkbaren Ödtter und 

die denfenden Goͤtter, alle Götter, welche über die Welt 
und in der Welt find, bervorgebradht; eg ift der Gott 
aller Götter, bie Einheit ber Einheiten, es 

ift 
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ift über die erfien Unmoglichfeiten, heimli— 
her als jede Stille, unerforfhlidher als 

jedes Wefen, das Heilige in den Heiligen, 
den denfbaren Göttern verborgen "N. 

XII. Yllesmwaspvollfommenift, ſtrebtet— 
was Anderes zu erzeugen, und das Volle 
ſucht andern ſeine Fuͤlle mitzutheilen. Wie 
vielmehr muß dieſes bei demjenigen Statt finden, was 
alle Vollkommenheiten in ſich vereiniget, und nicht dieſes 
oder jenes Gute, ſondern das abſolute Gute iſt. Das 
über alles Maß Volle und mit feinem Dinge Mittheils 
bare muß alle Dinge des erften und des zweiten Nangeg 
erzeugen, und zwar fo, daß dabei weder eine Veran. 
derung noch Vervielfältigung, noch hervor— 
bringende oder erzgeugende Kraft gedacht 
werden kann. Denn fonft wäre dag Eine nicht volle 
fommen, felbftftändig, nicht zureichend, nicht einfach und 
durch feine Vollkommenheit fruchtbar ""?). 

| Dag 
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XII. Das Hervorbringende ift nothwendig voll- 

fommener, als das Hervorgebrachte. Aber eine Aehn— 
lichkeit muß zwiſchen beiden. doh Statt 
finden. "Denn zwiſchen ganz heterogenen und ungleis 
chen Dingen ift Feine Theilnehmung moͤglich. Nun hat 

das Hervorgebrachte fein Dafeyn von dem Princip, und 
ift deffelben theilhaftig; es muß alfa eine gewiffe Achn« 

Fichfeie Statt finden. Daraus folgt, daf dag Her« 

vorhbringende eher ſich felbft aͤhnliche alg 
unaͤhnliche Wefen bervorbringen muß '®). 

XIV. Alles von dem Princip Hervorge 
brachte bleibt in dem Hervorbringenden; 
geher es auch aus demfelben hervor, fo gefchiehet der 
Ausgang (Teoodog) , fo daß das Princip fich nicht verän« 
dert, und das Hervorgebrachte noch. immer gemifferma« 
gen in dem Principe bleibt. In fofern es naͤmlich 
von dem Principe verfchieden if, gebet eg 

aus demfelben heraus, in fofern es aber 

demfelben aͤhnlich if, bleibe es in dem 
Principe 9. | 

Proclus wollte den Satz philofophifch beweiſen, 
daß das eine Urprincip die Urfache des Daſeyns aller 
übrigen wirklichen Wefen fey. Diefe Erzeugung follte 
aber gefchehen, ohne daß die Vollkommenheit und Ein« 
fachheit des Urprincips ben geringften Abbruch lite. 
Proclus bezeichnete diefe Erzeugung, welche von dem 

Naturgange ganz verfchiedben if, mit einem. bie dahin 
felten 

ayadz, unts "Anguowsre, unre Öusawir EXovros Yenmzınay, 
pents zvseyaıros, Umoraßus wohaertei. FUITE yap TaUrE 
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ſelten in der Bedeutung gebrauchten Worte, naͤmlich 
maparyew. Diefe Idee einer unmittelbaren Hervorbrin« 
gung, einer Schöpfung, melde nur ein Grängbegriff ver 
Vernunft ift, und aus dem praftifchen Bebärfniffe der 

Vernunft hervorgehet, gebraucher Proclus als -einen 
Verſtandesbegtriff, und betrachtet das Object Diefer Idee, 

welches für uns gang unbegreiflich ift, als eine Bege⸗ 
benheit in der Natur, die fich von felbft verftehe, und 

bei welcher man nicht fragen dürfe, ob auch fo etwas, 
alg wir in der Idee denfen, real moglich fey. Darum 
machte er auch dem Verſuch, alles Senn aus einem Prin« 
cipe abzuleiten, und ahndete dabei fo wenig eine Schtwie« 

tigkeit, als wenn es bloß die Ableitung einer Reihe nie« 
derer Begriffe aus einem höheren gaͤlte. Im Grunde 
ift auch diefe ganze Deduction eine logifche Deduction 
der Begriffe, indem er das logifche Seyn mie. dem 

realen Seyn verwechfelt, und ohne die geringfte Be- 
denflichfeit zu ahnden, die Begriffe und deren Merks 
male inreale Wefen ummwanbelk. 

XV. Das abfolute Eine bringe alfo die Dinge, 
welche zuerfi aus demfelben hervorgehen, als Einheit, 

das iſt auf eine einheitartige Weife (Eviams) her- 
vor, fo wie die Natur als Natur, bie Seele alg Seele, 
die Intelligenz; ale Intelligenz hervorbringt 19). Hier. 
aus folgt, daß die erſten hervorgebrachten Dinge ſelb ſt⸗ 
fändige Einheiten (avroreAsis evades), welche 

dem - 
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dem Princip verwandt find, und eine demfelben anges 
meffene Zahl, d. h. eine einartige, unaugfprechliche und 
übermefentliche Zahl feyn müffen. Denn das Princip- 
‘wird durch feine Verfchiedenheit von dem Erzeugten ge« 
trennt und in eine audere Ordnung verfegt; Feine Bewe- 
‚gung bringt eine Abfpannung der ‚Kraft Bervor, daß 
irgend eine Unähnlichfeit oder Unbeftimmtheit das Erzeug⸗ 
te treffen Einnte. Das Eine, welches einzig über alle 
Bewegung und Trennung erhaben ift, ſtellt die goͤttliche 
Zahl um ſich dar, und vereiniger fie mit feiner Einfach« 

beit, und bringt vor den Dingen die Einheiten ber 

Dinge zum Daſeyn 110); 

XVI. So mie e8 eine Verfchiedenheit dei Zahfen 
gibt, daß einige ihrem Princip näher find, andere fi 
weiter von demfelben entfernen, einige einfacher, andere 
gufammengefeßter fi find, fo find auch einige felbf- 

ftändige Einheiten einfacher, andere zu ſam— 
mengefeßter. Die erften nehmen an dem Einfachern, 
was dem Einem am nächften ift, die zweiten an dem Zu- 
fammengefeßteren und von der Einheit Entfernteren 
Theil. Je näher die Einheiten der abfoluten Einheit 
find, defto einfacher find fie, defto größer iſt aber ihr 
Wirkungskreis und ihre ergeugende Kraft. Denn je iR. 
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mehrere Eigenſchaften in einem Dinge hinzukommen, de⸗ 
ſto mehr Kräfte werden demſelben entzogen U7). 

— AVI©o entfpringet.alfo aus der Eins 
beit eine Vielheit von Diugen, welche fih 
immer weiter von ber Einfachheit des ab- 
foluten Einen entfernen, weil die erzeu— 

gende Kraft nahläßt, dadurch mehrere Bu 
fimmungen in die Dinge bringt, aber aud 
ihre Allgemeinheit und Einfachheit verrin- 

gert. Indeſſen ift doch auch in der unterften Claſſe ver 
Dinge noch immer einige Achnlichfeit mit ———— 
Einen. (XIII.) Die Vielheit der Dinge, wel— 
he der Einheit aͤhnlich if, ifE nichts an- 
ders, alg eine Trennung und Theilung dep. 
fen, was die Einheif ungertrennt und un⸗ 

getheilt iſt. Denn hat das Eine eine eigenthuͤmliche 
Kraft und Realitaͤt, fo wird dieſelbe als Gattung in 

der Vielheit ſeyn, doch mit einer gewiſſen Beſchraͤnkung 
in Ruͤckſicht auf das Ganze 18). 

XVII, Nach der abfoluten Einheit der Urquelle 
alles Guten und Schönen, dem Grunde aller. Goͤttlich⸗ 
feit, kommen die Principe der Dualität zum Bor: 

fihein, 

417) Proclus ebendaf. p P- 125. may Ins ET, 

eTı Tas wer eyyursgov 78 Eos bradas Uno Tor ‚rterTisw — 

———— 
Ta, auderwregay, Ousapei eÄusasperm „ wg Ium de au wÄn- 

Is noMariasısurm" oAms yap al awpos}erzis &r Ereivons, adxi- 
gsasıs 8104 Öurmuewy, zur To Eyyursgor 78 Eve ardoryrı Iau- 

nasy Tur Omar Umegexorzes Evosideseger 851, HM Öinwreguus 
TE OrF0S 0vsisW aiTiais. 

118) Proclus ebendaf. p. 120. v0 ds au önosı 7y moradı 
mAndes 7870 e5ı Öiypnueas, — N Meras wdszıperur. & yep 
—R& eye za urmupkir dia y Morde, ESab Ku 6 TW zAn- 

Yes To auıo zus unagkıus sdos Mera Tns Udiseas wgos 70 
sro, 



320 Diertes Hauptſt. Vierter Abſch. IL. Cap, 

ſchein, das if die Gränge (megas), und bie Unbes 
graͤnzt heit (amegie), aus welchen die ganze Natur 
der Dinge gemifcht if. Denn vor dem Begränzten und 
dem Grängenlofen, welche beide in allen Objecten vor⸗ 
fommen, muß die Graͤnze und die Unbegrängstheit herges 
ben, als das erfte Ding, aus welchem als feinem Grun⸗ 
de jedes Object entſpringt. Auch würden wir die Natur 
des abfolusen Einen nicht wahrhaft finden, wenn wir auf 

daffelbe fogleich die Objecte folgen ließen u9). 

Das Eine iſt uͤber alles Verhaͤltniß mit den Ob⸗ 
jecten erhaben, und ſtehet in keiner wechſelſeitigen Ge⸗ 
meinſchaft mit denſelben (ametexrov); es iſt aber auch 
zugleich die Urſache und der Grund jedes Dinges. Das 
her muß auch in demfelben die ergeugende Kraft des Ob» 
jectes feyn. Denn alles, was etwas hervorbringt, 
bringt es nach feiner Kraft hervor, melde zmwifchen 
dem Hervorbringenden und dem Hervorgebradhten eine 
mittlere Eriftenz einnimmt. So ift die Kraft ein 
Sortfohritt, ein Heraustreten und Aus— 
fpannung des Hervorbringendben, unb bie 
präeriflirende ergeugende Urfade des Her⸗ 
vorgebrachten. 

Das Ding, welches von dieſen hervorgebracht 
wird, iſt nicht das abſolute Eine ſelbſt, ſondern nur 
einartig; es hat durch die hervorbringende Kraft deſſelben 
feine Exiſtenz als ein Heraustreten aus der Einheit, und 
durch das Werfen bdeffelben die verborgene Verknuͤpfung 
zur Einheit. 

Das 
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2.Da8 Eine, Melches vor alter Kraft hergehet, und 
das erſte iſt, welches aus der unerkennbaren, unmittheil—⸗ 
baren erſten Urſache aller Dinge ausfließet, iſt die Graͤn— 
ze; die das Ding giouscade BR aber die unbe—⸗ 
seanzthbeie "N oc + 

Die Graͤnze und die Unbegraͤntheit offenbaren alſo 
die erſte unerkannte, in kein Ding uͤbergehende unmittheil⸗ 

bare Urſache. Die Graͤnze iſt die Urſache der beharrlichen 

einheitartigen und alles zuſammenhaltenden Goͤtthſchkeit; 
die Unbegraͤnztheit aber iſt der Grund, daß die Urſache 
zu allem fortſchreiten, ſich *— und eine Ord⸗ 
nung der Dinge erzeugen kann. Die Vereinigung, 
bie Ganzheit, die Gemeinſchaft der Dinge 
und jedes goͤttliche Maß iſt auß der erfien 
Graͤnze; jede Theilung and Trennung, je- 
bes fruchtbare Wirfen, alles Fortfchreiten 
zur Bielheit, aus der aan Unbegrängtheit 
VErHTRERDEN DEN ak 

Alles 

x dess —— endaſ p- 133. ————— 70 

&, Ko UVrOoSaTinor TS ovr0s Burawıs xy Er KUTW YEunTinn TE 

oTos Unna 78V Yxp 70 FTALKYOV HAT Tny ERYTE ua 14.2 270 

Övramır, sony TS Mapayortos ron Tav mapayouson Yrosagır 

Aaxzcer, vos TS Mer S0ar Mpoobor mas color enzersizy 78 de, 
aiTıay yayınrinny mEDTeTaykem wu yap On To cr €x Tara 
— zo sy 09 @uToEv, er” Eyotides, Tyy Mer ano 7x 

ävos mpoobor din anr Övvauıv exe mpozyacay KUTo au ‚erQzivs- 
GR umoiTa Eros, aueny ds zny zpuQiov Eaaiv amo Tns —— 
Ta Evos, TO EV Tobuy Ev 7870 TO reourpX.ov 7 Öuvaıısor, 

aa MenTor umo Ts @ REFERTE RU ayvash Tor Om wiTias. 
neounmosur, nepas 8 &r DiAyßw Zuxgarns aroxaÄsi, 7m de 
YerınTırny TE 070 Övvapiv, amsigier, 
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Alles Goͤttliche beharrt und gehet ins Unendliche 
fort, es hat Einheit und Vielheit; die Einheit nach dem 

Princip der Graͤnze, die Vielheit nach dem Princip der 

Unbegraͤnztheit. Aus dieſen beiden Principien gehet 
alles hervor, bis auf bag Letzte und Unterſte. Go sent 

hält felbft die Emigfeit als denfbares Maf und ale 

Grund einer unerfchöpflichen Productiongfraft die Graͤnze 
und die Unbegränztheit in fih. In fofern die Intelli— 
genz einheitartig und volftändig ift, und die Muſterfor⸗ 
men enthält, iſt fie eine Ausgeburt ber Gränze; in fofern 
fie aber ewig ift, und alles von Emwigfeit zum Dafıyn 
bringt, hat fie ihre unerfchspfliche Kraft von der Unbe- 

gränztheit, In fofern die Seele ihr Leben nad) gemiffen 
Perioden durch einen gemiffen Kreislauf abmißt, und 
ihren Bewegungen eine Gränze fest, ſtehet fie unter dem 
Princip der Gränze; in fofern fie aber in ihren Bewe⸗ 

gungen keine Ruhe hat, ſondern das Ende der einen zum 
Anfange der folgenden ihre ganze Lebensperiode hindurch 
macht, vollendet ſie dieſe unter dem Einfluſſe der Unbe— 

graͤnztheit. Der Himmel, jede Entſtehung, jedes ein— 
zelne Ding beweiſet auf aͤhnliche Art den Einfluß der bei— 
den Principien 22). 

XIX. Aus diefen beiden Principien entfteht ein 

Drittes, nämlich ein aus beiden Gemiſchtes, das 
erfte der wirflichen Dinge. Denn da die Gränze die Be- 

fehränfung der wirklichen Dinge, die Unbegrängtbeit, 

dag — wirklichen Dinge iſt, ſo kann das, 
was 

I Öuvan es xou cAar 76 yaımrians mEona@Tepyor muy 

Ösancounsens. muoe per yap Ermcıs na CÄorns, x xoiswnie 
Tay 0vTav, x Mur Te Ieız werga FE MOwTIcH megatos Edy- 

enrm’ ma0a ds dımigenis , x yorımos mondıs, Run er 

mAndos Agecdos ano ans apKnYIRWTarn Taurus amsigior Ude 

EnKE, 

ı22) Proclus ebendaf, p. 133. 134. 
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was aus der Vereinigung beider hervorgeher, nichts 
anderes feyn, ale das erfte der wirklichen Dinge, (die 
Subſtanz als Gattung aller Subftanzen,) oder dag hoͤch⸗ 

ſte unter den wirklichen Dingen, das, was an und 
für fih abfolute ein Ding und nichts weis 

ter ift !3) sn | pe | 

Jedes Ding enthält in fih das Seyn (Brıx), dag 
“ Leben (Com), und bie Sntelligeng (ves). Diefe 
Dreiheit iſt daher auch in dem erfien wirflichen 
Dinge Das Leben ift das Mittlere; denn eg fommt 
ihm ſowohl Wirklichkeit als das Gedachtwerden zu. 
Die Intelligenz ift aber die Gränze des Dinged. Denn 
in dem Gedachten ift dag Denfende, und in 
dem Denfenden das Ding; daß Denfende 
if in jenem aber objective (vonrws), und dag 
Gedachte in diefem productive (vosgws) *24). 

Das Seyn iſt das Beharrliche in dem Dinge, 
was ſich zugleich mit den erſten Principien offenbaret, 
und von dem Einen nicht herausgehet. Das Leben iſt 

das, was aus den Principien herausgehet, und zugleich 

mit der unendlichen Kraft entſtehet. Die Intelligenz 
— rich» 

123) Proclus ehendaf. p- 135. a de To mepas, Far oıTar My 
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richtet die Begrängung auf die Principien, "verbindet fie 
mit dem Urprincip, und vollendet den einen denkbaren 
Kreis. Die Intelligenz ift die Denkkraft, daB Leben if 
das Denken, das Gedachte ift das Ding. Es gibt 
alfo ein dreifahes Seyn, ein wefentlihe®, 
ein lebendigeß und ein denkendes. Alles 
dreies iſt weſentlich vorhanden, in der erſten urfprüng» 
lichen Mifhung, und Diefes ift dag abfolute Seyn 
er dag erfie aller wirflichen Dinge, 
und eleichfam die Einheit des ko — aller 

Dinge BR | | 
— 

Das wirkliche Ding (oy) iſt nichts anders, als 
eine Einheit vieler Kraͤfte, eine vervielfaͤl— 
tigte Wirflichkeit Eins und Bieled. Das 
Senn und die Wirklichfeit hat es von ber Gränze, die 
Kräfte von der Unbegrängtpeit 

ja 

125) P roclus ebendaf. zus n ner uni“ To. Kormor 7% orten, 
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xl OWyunror 79 @0Xy To mEgas, xmı xUxrÄov Eym vonTor KTEL- 
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avzWw; 78 de, Qarıns, 78 de, vorgs, mirze ds urındas 5 
RUTw NfeunugXorrer, To TEaTIsor Tar vıTa ec. Tom Te 
reaTisav apxey kiyrapesrov. ‚Arym de zn a0 Yyag auros- 
ein marTaı Es Toy OVTOy MRfoTnE; ————— — 
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XX. Dieſes iſt alfo die erfie Dreiheit. Die 
Graͤnze, die Öränzenlofigkeit, das Semifchte, 
Die Graͤnze ift der. Gott, der auf der Gränze des Denfbaren 
von dem erfien und unmittheilbaren Gotteenimer alles 
mißt und begrängt, das väterliche zufammenhaltende und 
unbefleckte Geſchlecht der Goͤtter begruͤndet. Die Graͤnzen⸗ 
loſigkeit iſt die unerſchoͤpfliche Kraft dieſes Gottes, welche 
alle erzeugenden Ordnungen, alle Graͤnzenloſigkeit, ſowohl 
die uͤberweſentliche als weſentliche bis zur letzten Mate⸗ 
rie aus ſich darſtellt. Das Gemiſchte iſt die erſte und 
hoͤchſte Welt der Goͤtter, welche alles verborgener Weiſe 
in ſich enthaͤlt, nach der denkbaren Dreiheit vollendet, 
und den Grund von jedem Dinge einheitartig enthält. 
In dieſen Gemiſchten iſt die Symmetrie, Wahrheit und 
Schoͤnheit, ohne welche keine Miſchung beſtehen 
kann *7). 

XXI. Aus dieſer erſten Dreiheit entſpringt bie 
zweite. So wie die erſte der Einheiten das hoͤchſte Ding 
begruͤndet, ſo bringt die mittlere Einheit das mittlere 
Ding hervor, und zwar nach einer hervorbringenden Urs 

fache. So entſteht auf ähnliche Weife bie zweite Dreibeit, 
tie die erfie, Im welcher etwas Erftes if, die Einheit, 

ah a bie 

127) Proclus ebenbaf. p. 139. 240. Forzury er. 8 za 
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die Goͤttlichkeit, die Wirklichkeit; etwas Mittleres, die 
Kraft, und etwas Letztes iſt, das Ding in dem zweiten 
Grade, das denkbare Leben. Denn in dem Denkbaren iſt 
alles, das Seyn, das Leben, das Denken. Das erſte 

iſt dem Grunde nach alles, aber verborgener Weiſe. 

Das zweite bringt die Vielheit hervor, gehet aus der 

Vereinigung des Dinges zum Daſeyn hervor. Das 
dritte iſt endlich die gedachte Vielheit, und das Sy— 
fiem der gedachten Sdeen. In dem letzten Denfbaren 
haben die Ideen ihre Subſiſtenz: denn in der Futelli- 
genz müffen »die Ideen zuerft feyn und fichtbar werden. 
Wenn nun dag Ding auf eine abgefonderte Weife in der 
‚erften Miſchung bleibe, dann aber auch aus der Einheit 
hervorgehet und dyadifch erzeuget wird, fo iſt eine Ber 
wegung in Beziehung auf daſſelbe. Wo aber Bewegung 
ift, da ift auch Leben 8). Es iſt alfo auch hier eine 
Dreiheit, bie Granze, die Grängenlofigfeit und dag aug 
beiden gemifchte, das Leben, das Ding dem zweiten 
Kange nach. Diefe Dreiheit iſt wieder ein Gott, ber 
die zeugende Kraft bat. Die erfle Dreiheit ift alleg, 
aber intelligibel, einheitartig und gränzartig; die zweite 

| ift 
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ift alles, aber auf eine lebende Weife, und ch Unend⸗ 
lichen analog 129), 

XXIL Die driete Einheit, dag Semifihte, *8 
bie dritte Dreiheit hervor, in welcher die denkbare 

Intelligenz oder Denffraft ihre Subfiftenz erhält. Die 
denkbare Denffraft ift nichts anders als der Inbegriff 
aller Dinge, in fofern fie gedacht, und durch das Den. 

fen auf die urfprüngliche abfolute Einheit zurückbegogen 
werden. Daher ift diefe Denffraft die Gränge, bie 
Vollendung alles Denfbaren. Beharren in dem Seyn, 
Sortfihreiten, Zuruͤckkehren beſchließt den Kreis alles 
Denfbaren. Die erfte Dreiheit enthält dag Princip der 
Vereinigung, die zweite der Vielheit und Vermehrung 
durch die fortfchreitende Bewegung oder dag Leben, die 

‘ dritte, das Princip der linterfcheidung des Mannigfal« 

tigen, und der Geftaltung durch die Gränze, d. i. durch 
die Ruͤckkehr zu dem Einen als dem Urerften 3°). 

XXI. 

129) Proclus ebendaf. P- 141. 70 u rwoarey vs Ösuregs 
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XXU. Alle drei Dreiheiten offenbaren 
auf eine myflifhe Weife die unbefannte 

Gaufalität des erfien unmiteheilbaren Got» 
tes. Die erfte die unausfpredhlidhe Eins 

heit; die zweite, dag Ueberfhwengliche als 
ler Kräfte; die dritte, die vollffändige Er—⸗ 
jeugung-aller Dinge 3), OR 

Yuf diefe Art fahree Proclus fort, aus dem Urs 
princip dee abfolusen Einheit immer mehrere Principe ber 
Dinge oder Einheiten, und zwar in triadiſcher Ordnung 

abzuleiten. Er vermehrte dadurch die Zahl der Goͤtter 
und Dämonen bie zum Erfkaunen, fuchte aber die unbe- 
greifliche Menge wieder auf gewiſſe Elaffen zurüchufühs 
ren; indem er fiein Denfbare (voyra), Denfende 
(rongoi), überweltliche (Umsgroopso) und weltlis 

che (eyxoomıa) Goͤtter eintheilte '3°). Er gehet. von 

dem Begriff ber abfoluten Einheit, oder eines 
Etwas überhaupt, als dem oberften ongologifchen Be- 
geiffe aus, und ſucht durch Beſtimmung und Zufegung 

neuer Merkmale zulege die ganze Totalität der möglichen 
| Dinge 

Sesaror m, vo ds alırer To mÄndor na Öaxpiessr weXonsvon, 
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ı32) Prochus in Timaeum p. 291. 299. 
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Dinge in einer volftändigen Eintheilung zu begreifen. 
Und Hierin beſtehet dag ganze Geheimniß diefer Philofos 
phie, daß er die Begriffe und deren Merfinale in wirk 
liche Dinge verwandelt, die Suborbination der Begriffe 
für eine Unterordnung- der Dinge, die einfachfien Bes 
griffe, welche in den zufammengefegten enthalten find, 
für Principe der Dinge halt, und daher aus Einem alles 
Reale abzuleiten vermeinet. Er verführt dabei zwar 

nach einer nothwendigen dee der Vernunft, Einheit in 
das Mannigfaltige unferer Erfenntniffe zu bringen; aber 
auf der andern Seite fucht er doch nicht bloß die hoͤchſte 
Einheit zu dem Gegebenen, fondern auch zu dem von 
Andern und von ihm felbft erdichteten Mannigfaltigen. 
ber Dinge. Er gehet nie den ruhigen Gang, eines For» 

ſchers, der Fein anderes Intereſſe kennt alg die Wahrheit, 
fondern, meil er immer ſchon dag, was er finden will, 
vor der Unterfuchung feftgefert hat, fo ift fein Raifonnes 
nient, bei manchen unzweideutigen Proben eines nicht 
gemeinen Scharffinneg, doch immer durch Sprünge und 
Inconſequenzen abgebrochen. Und wenn man die Wahrs 
heit geftehen will, fo hatte Proclus ſich ſchon aller ſtren⸗ 

. gen Forderungen an ben Wahrheitsforfcher begeben, 
indem er einen Glauben, der ein Gefchenf der Gottheit 

ift, als den legten Beglaubigungsfchein feiner hoͤhern 
Speeulation aufftellte. 

Wie war ed aber möglich, daß ein benfender Kopf 
nicht die Täufchung wahrnahm, melcher er fich bei der 
Hypoftafirung bloßer Begriffe bloß ſtellte, daß er nicht 
einfah, dag feine dichtende Vernunft ein leeres Gaufel« 
ſpiel treibe? Es fehlte diefem Proclus, mie allen 
Schwärmern an dem Talente ber fcharfen Prüfung 
ihrer Gedanfen Vor aller Unterfuhung des Princips 
und Grundes, ihres Syſtems, und der Moglichkeit ihres 

Strebens nad) Erkenntniß des Abfolusen, überzeugt von 
ber 



330 Viertes Hauptſt. Vierer Abſch. II. Cop. 

der Moͤglichkeit und Wahrheit dieſer ertraͤumten Er— 
kenntniß, ſahen fie die innern Widerſpruͤche ihres Syſte⸗ 
mes und die Leerheit ihrer Speculationen nicht ein, fon- 
dern waren mur einzig darauf bedacht, daß fie den aus 

dem Principe abgeleiteten, oder an daffelbe angefnüpften 
Sägen den Schein von Gründlichfeit verfchaften. 

Was diefe Täufchung bei dem Proclus unterhielt, 
war eben der chne Prüfung angenommene Supernafura« 
lismus, nach welchem alle wahre Erkenntniß, d. h. bie 
Erkenntniß des Abſoluten und Ueberſinnlichen unmittel- 
bar aus dem Princip alles Seyns abgeleitet wurde. 
Aus dem Einen gehet das Weſen und die Intelligenz her⸗ 
vor; ſie haben in demſelben ihre Subſi ſtenz, und werden 

durch das aus demſelben hervorgehende Licht der Wahr- 

beit erfüllt, erleuchtet und mit dem Grunde ihres Seyns 
pereiniget. Alles Göttliche ift, was es ift, durch dieſes 
Licht, und hat durch daffelbe Gemeinfchaft mit dem goͤtt⸗ 
lichen Wefen 2). Dieſes göttliche Licht ift nun auch 

dasjenige, mas die Erfenutniß des Goͤttlichen und die 
innige Vereinigung mit demſelben durch den Glauben 

hervorbringt, was macht, daß wir ung ſelbſt mit ver» 
fchloffenen Augen in dem göttlichen Lichte betrachten, und. 

uns in die verborgne Einheit aller Dinge. verfeßen 3#). 
| - Daher 
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Daher ging Proclus in diefer ſchwaͤrmeriſchen Specula- 
tion fo weit, daß er fih fogar einbildete, die goͤttli— 
hen Namen fämen den Göttern in Wahrheie zu, 
und wären in ihrem Wefen gegründer. Diefe Tcäumerei 
von den göttlihen Namen mag feine Theologie bes 

ſchließen. 

Es gibt dreierlei goͤttliche Namen; die erſten und 
eigentlich eigenen Namen der Goͤtter find in den Göttern 
felbft gegründet. Die zweiten in dem Denfen beſtehen⸗ 
ben, Nachbildungen der erfien, find ebenfalls göttlicher 
Natur. Die dritten fiehen von der Wahrheit in dem 

britten Grade ab, werden durch menfchliches Denfen ge- 

bildee, enthalten den niedrigften Ausdruck der göttlichen 
Dinge, und werden von ben denfenden Menfchen theile 
in dem Zuftande der göttlichen Begeifterung, theils des 

vernünftigen Denfens gebildet, indem fie von dem inner» 
lich Angefchaueten bewegliche Bilder erzeugen. Denn 
fo. wie die bildende und darftellende Intelligenz von den 
erſten in ihr enthaltenen Ideen Abdruͤcke in der Materie, 
von dem Ewigen zeitliche, von dem Untheilbaren theilbare 
Bilder und überhaupt von dem wirklich Seienden Schat- 
tenzeichnungen bervorbringt, fo bilder auch unfere Wiſ⸗ 

fenfchaft das intelligible Schaffen nah, und bildet 

durch die Rede Copieen, tie von den übrigen Din» 
‚gen, fo auch von den Göttern felbft, indem fie die un. 
zufammengefeßte Natur der Götter durch die Zufammen- 
ſetzung, ihre Einfachheit durch die Mannigfaltigfeit, und 
ihre Einheit durch die Vielheit nachbildet. So bringt 
fie die Namen der Götter hervor, welche die letzten Co⸗ 
pieen oder Bilder berfelben find. So wie die 
Sheurgie zur Erleuchtung der von Künf- 
lern gebildeten gottlihen Bildniffe durch 
gemwiffe Zeihen die umendlihe Güte ber 
Goͤtter bervorrufet, und mit. benfelben 

Ders 
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vereintget, fo offenbaret auch die Bernunft- 
wiffenfhafe goͤttlicher Dinge burd Verbin 

dung und Trennung ber Laute dag dverbor 
gene Wefen der Böerer — * ra — — 

un 3 | N RE u nad 

155) Proclus ebendaf. e. 29. p. — ræ me mgatisa nun 
KULBTETR X evzes BZIL.: ray ovouaTar Ev abTois Unodersor 
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— Pr TB zug nuv erisnen, Tr vogg&Y æxoruxxxem — 

a1, ‚da Aoyz Önwiseys: Tuv TE aaar FOAYHOTE OMOIWUaETE, 
x04 On zu wures zer Fewr, To wer ururderov aurwr die aurde- 

sus, vo de anAsı dm meixidins, To de Hrmyeror die wAndus 
ansınndaen, 1 3Ta In Ta onmere mAarzurn, var Ieiar 
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px var Fear anoyevra. na asmeR n Iespvie da In Fran aup- 
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uosen av Yeiar erisnun ourdenen: ur Saspewen: ray nv 
sußzireı Ta umoxenpvunem arıav rar Iaor. Mit Necht bes 

rufe fih Proclus auf die Wunderkraft der Theurnie, 1099 
durch) fie den von Kuͤnſtlern gearbeiteten Bildniffen der 
Götter einen lebendigen Geiſt und ein goͤttliches Leben ein⸗ 
zuhauchen vermag. Die höoͤchſt exaltirte Speculation führs 
te alſo die Menſchheit auf denſelben Punet zuruͤck, auf 

welchem fie in dem Zuſtande des rohen Aberglaubens ges 
flanden hatte. Hermes Trismegiftus fagt in feinem 

Asklepius €. 13, darüber folgendes: Sed omnium mira- 
bilium vincit admirationem, quod homo divinam 
potuit inuenire naturam, eamque eflicere, Quo- 
niam ergo proavi noftri multum errabant, circa deo- 
rum rationem inereduli, ,„ etnon animadvertentes ad 

oul- 
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Nachdem wir die Urt und Weife, mie Proclus phis 
lofophirte, in dem böchften Fluge dev Speculation has 
rafterifiret haben, wollen mie noch. feine Anſicht über 
einige Gegenftände darſtellen, welche ihres allgemeinen 
oder Zeitintereffeg wegeu Aufmerkſamkeit verbienen. | 
| hr —J Ein 

cultum religionemque, divinam, invenerunt artem, 
qua deos eflicerent, oui inyentae adjunzerunt vir- 
tuteın de mundi natura convenientem, eamque mis- 
centes; et quoniam Animas facere non .poterant, 
evocantes animas daemonum vel angelorum eas in- 
diderunt imaginibus Sanctis  divinisque myfteriis, 
per quas ſolas idola et benefaciendi et malefaciendi 

rires habere potuillent. — Sie deorum fietor eft 
homo, Diefe ungereimte Meinung hatte auch Jamblich in 

feinem Werke re ayaranrar, welche Philoponus beſtritt, 
(Photius Cod, CXV.) aber in dem Werke von den aͤgyp⸗ 
tifchen Mpfterien verwirft er fie aus.eben fo fchwärmeris 
fhen Gründen. Webrigens bat. der Berfaffer vefjelben 
Werks. eben die fonderbaren Vorfiellungen von den .adttlis 
hen und heiligen Namen, daß ſie goͤttlichen Urſprungs 
find, und ihre geheime, den Goͤttern angemeſſene Seden⸗ 
tung haben, wenn fie auch fremdartia und unverſtaͤndlich 

ſeyn ſollten; ja daß fie dann um fo ehrwuͤrdiger und, prägs 
nanter find. de myfterus degypt. VII. c. 3. æ pr 
sr ayyasa 850, N YWS® Erim, Teg av magsleiruste Tas ara“ 

Aussis mepx Year Tois Mer Tor Feoıs mar enurıTine Eı € 

Kara Enzor rooms’ BO clos sw d die Tay Qarzacınn ae ar. 
Ipwrois anmavrınos Te nal MnvuTixcs" ad NTob yorpws are 
Tor Isiov aurov ardgwuresor var, n aa a@IeyrTas, m xgEirTo- 
ws nal EMÄSSERRS Xu nETa 8, Tois Feoıs gummmmenıı aDai- 
eeir mev 8» XoN magas emiveias zo Aoyixcr Örefodss aro ur 

Izar ovouaras' adaıgEir de xaı zus avuQvorsvas zus Days 

nos va Eu 74 Quvosı MOayMaTa Qurines RREinmaiee.. see 

Be zrıv 0 vorgos nm Isios 795 Seins Omosornros aumßodixcs 
Aupanzng, Tarov Umodersor ev Gais ovomarı. us In may ayın 
Sos Hy UTEEXH, AUTO TATO ESIRUTE TO WEMNOTETON” HLEIT- 

_ var Jap ES, N se dmspeisdar 5 yıasır. :Q' ar ye un 

wupsAndDzusr Tav ERISNUNn INS MIRAUCEas, EMI Tara Tus 
Gsas sinus naı Övimmens aas — 
Ti an udyein. >» 



354 Viertes Hauptft. Vierter Abſch. IL. Cap. 

Ein Hanptpunct in dem Neuplatenifchen Syſteme 

war die Emigfeit der Welt. Denn da in demfelben alle 
Dinge aus einem Principe abgeleitet werben, dieſe Ab+ 

leitung aber nur eine logifche Ableitung der in Objecte 
verwandelten Begriffe ift, wobei von allen Zeitbedinguns 
gen abftrahirt wurde; da ferner die Unvereinbarfeit die» 

fer Ableitung mit den Berflandeegefegen zu einleuchtend 

war, und daher die Denfer nöthigte, an die Stelle des 
Eaufalverhältniffes dag logifche Verhältnig von Grund 
und Folge zu fegen, welches ebenfals auf feinen Zeit. 

bedingungen beruhet: fo folgerte man daraus die Emwig- 

feit der Welt. Denn die Gottheit oder die abfolute Ein» 

heit ift der abfolute Grund der Welt, und die Welt ift, 

obgleich fie durd) den abfoluten Grund ihre Eriftenz er» 

halten, doch nur in dem Principe gegründet, dev Grund 
und die Folge alfo nicht in der Zeit — ſondern 
gleich ewig. 

Proclus behauptete nun auch dieſe Ewigkeit der 

Welt. Da dieſe aber immer mehr Widerſpruch fand, 

je mehr ſich das Chriſtenthum ausbreitete, ſo ſchrieb er 
eine eigne Abhandlung darüber, und richtete fie vorzuͤg⸗ 

lich gegen die Chriften #6). Seine dafür aufgeftellten 
Gründe find aber zum Theil fehr ſchwach, und nicht ein- 

mal fcheindar; er wollte mehr durd) die Menge, als 

durch das Gewicht der, Gründe die Ueberzeugung hervor⸗ 
brin⸗ 

126) Er ſchrieb erıixzipnnore ın ware Xasınwr, nicht in 

dem Sinne und in dem Umfange, wie Nierofles, Celfus, 
Porphyrius und Sulianus. Die Zeiten des Kampfs was 
ten vorbei, und der Zeitpunet der Vereinigung nahete ſich. 
Dem Proclus als neuplatonifchen Philofophen war nur 
noc) das Dogma von der Weltentftehung anftoßig, und 
diefes blieb es auch noch in fpäteren Zeiten, wie aus des 
Zaharias Mitylenenfis Dialog gegen die Ewigkeit 
der Welt erhellet. 
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bringen. Wir wollen fie Fürzlich anführen; weil fie 
einen Beweis mehr abgeben, daß biefes Zeitalter viel 

Aehnlichkeie mie der .Scholaftif auch darin hatte, daß 

man, wenn das zu Beweifende vor den Gründen fchon 
fefigefegt ıft, mehr auf die Vielheit als die Güte der 
Bemweife bedacht ift. 

(7 Sf die Welt entflanden, fo muß man fragen, 
marum nicht eher? Denn da Bott eine unendliche Macht 
bat, fo war ed möglich, fie früher hervorzubringen. 
2) Die Idee der Welt ift ewig; alfo muß es auch die 
Melt ſeyn. Denn die Welt ift eine Abbildung der Idee 
und beziehet fich auf diefelbe. Relative Dinge find aber 

zugleich; salfo auch die Welt mit ihrer Idee zugleich. 
3) Eine wirkende Urfache ift entweder ſtets in Ihätigieit, 
oder zumeilen ohne Thaͤtigkeit. Im erften Falle ift die 
Wirkung mit ihr gleichzeitig; im andern muß die Urfache 
durch eine andere in Thätigfeit gefegt werden. Dieſes 
gehet entweder in dag Unendliche fort, oder nicht. Das 
erfte ifE ungereimt; in dem zweiten Falle muß eine ſtets 
twirfende Urfache vorhanden, folglich die Welt ohne An- 
fang feyn. 4) Hat Gott die Welt in der Zeit gemacht, 

fo ift er Urheber geworden, ba er es vorher nicht war, 

und e8 iſt alfo mit ihm eine Veränderung vorgegangen. 
Nun ift aber jede Veränderung ein Beweis eines Mans- 
gelß und einer Unvolfommenheit, welche Gott als dem 
vollkommenſten Wefen widerfpricht: Gott ift alfo nicht 
Urheber der Welt geworden, und die Welt nicht entftan» 

ben. 5) Iſt die Welt entflanden und vergänglidy, fo 
ift auch. die Zeit mit ihr entftanden, und wird mit ihr 

vergehen. Alfo war einmal feine Zeit, und wird ein- 
mal feine Zeit ſeyn. Nun ift aber einmal ſchon Zeit, 
und folglih war fchon eine Zeit vor der Zeit und wird 
eine Zeit nach der Zeit feyn.- Da fic) dieſes widerfpricht, 
fo iſt die Zeit weder entſtanden, noch wird fie aufhoͤren. 

; Alfo 
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Alfo Fann die Welt auch nicht entftanden feyn. 6) Die 
Welt Fann nicht zerſtoͤr werden. Gott hat zwar bie 
Macht dazu; allein feine Güte läßt es nicht zu, daß er 
von feiner Macht zur Zerfidrung ber Welt Gebrauch 

mache. Was nun nicht zerftdrt werben kann, bas fann 
auch nicht entfianden feyn. 7) Die Theile der Welt, 
der Himmel nebft den vier Elementen, find ewig; alfo 
ift auch das Ganze ewig. : Denn das Ganze kann doch 
nicht fchlechter feyn, als die Theile. Die übrigen Grüne 
be find davon hergenommen, daß bie MWeltfeele ewig iſt; 
die Welt unmöglich aus einem Entgegengefegten habe 
entfiehen Eönnen; daß die Weltentfiehung feinen Grund 
habe; daß relative Dinge zugleich exiftiren müflen; daß 
jedes Element einen ihm von Natur zufommenden Drt 
hat. Unter diefen Beweisgruͤnden bat nur. ber vierte, 
und fünfte einigen Schein; beide aber hat Proclus nicht 
ſelbſt gefunden, fondern den erſten von Plotin und den 
zweiten von Ariftoteles entlehnt. a 

Leber die Vorfehung, das Fatum und das Boͤſe in der 
Melt find noch drei Abhandlungen des Proclus in einer 
lateinifchen Weberfegung handfchriftlicd vorhanden, aus 
welchen erhellet, daß Proclus auch über dieſe wichtigen 

Gegenftände, welche alle Denker befchäftiger Haben, nach» 
gedacht Hatte. Und wir führen um fo mehr die Hauptges 
danfen aus denfelben an, weil wir bier zugleich fehen, 
daß Proclus, wenn er felbftfiändig dachte, ein heller 
Kopf war 37). 

in 

u 

137) Eine Handſchrift von der lateiniſchen Ueberfeßung dies 
fer Abhandlungen, welche einen gewilfen Wilhelm von 

Worbeck, Erzbifchof von Korinth, zum Verfaffer hat, iſt auf 
der Stadtbibliothek zu Hamburg befindlih. Fabricius hat 
die erfle aanz und von den zwei letzten einige Auszüge in 

feine griechifche Bibliothek aufgenommen. 
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In der erſten Abhandlung ſucht Proclus den Unter— 
ſchied zwifchen der Borfehung und dem Fatum zu 
erklären, und zu bemeifen, daß das zweite der erften fo 
untergeordnet ift, dag damit die Freiheit beſtehet, um die 
Behauptung eines getwiffen Theodorus, welcher ein Me, 
chanifer war, zu widerlegen, welcher dafür hielt, die gan— 
ze Welt fey eine grofie Kette von Natururfachen, das erfte 
Glied derfelben Gott, ale Sreiheit aber nur ein grund» 
lofes Phantom. Die Borfehung und das Fatum haben 
diefes mit einander gemein, daß beides eine Urfache ift. 

Die Vorfehung aber ift die Urfache alles Guten, dag Fa— 
tum die Urfache aller Verfnüpfung, und alles Cauſalzu— 
fammenhangs. Es gibt dreierlei Dinge; einige, deren 

Subftanz in der Emigfeit, oder deren Wirfen mit der 
Subſtanz gleich ewig iſt; einige, deren Subſtanz in der 
Zeit ift, bag heißt, deren Subftang nicht iſt, fondern 

immer ohne Aufhoren wird, und zwifchen diefen beiden 
gibt e8 noch Dinge, deren Eubftanz ewig, deren Wirfen 
aber in der Zeit gefchiehet. Proclus nenne diefe Dinge 
intellectwelle, animalifche und Fförperliche, 

Diefe letztern fichen allein unter dem Fatum, weiches 
alfo alle Dinge begreift, welche in Raum und Zeit £renns 
bar von einem andern erzeugt und beweglich find. Das 
Princip derfelben ift die Natur, und Natur und 5as 

tum ift alfo ein und daffelbe. Das Fatum und die 
Natur ift daher eine unforverlihe Subſtanz, wel, 

he den Körpern Leben und Bewegung gibt, 

alles Körperliche nach der Zeit bewege und 
verknuͤpft. 

Die Vorſehung iſt die Urſache alles Gu— 
ten; ſie iſt nichts anders als Gott ſelbſt, welchem alles 
Intellectuelle und Sinnliche, alſo auch das Fatum un— 
tergeordnet iſt. Was unter dem Fatum ſtehet, ſiehet 

daher auch unter der Vorſehung; die Verknuͤpfung hat 
Tennem. Gefch. d. Bhilof. VI. Th. —— 
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e8 von dem Fatum, daß es gut ift und auf etwas Gutes 
abzweckt, aber von Gott. Was aber unter der Vor 
fehung ſtehet, braucht deshalb nicht auch unter dem as 
tum begriffen zu feyn, fondern ift von demfelben ausge 
nommen. Was die Körper wirken, thun fie aus Natur» 

jwang ohne alle Wahl. Die Intelligenz ift aber von 
diefer Nothwendigkeit ausgenemmen und beſtimmt das 
Fatum zu beſtimmen. 

Der Menſch ſtehet alſo feinem Koͤrper nach ganz 
unter dem Satum. In Ruͤckſicht auf feine Seele muß 
man aber die finnliche und vernünftige Seele unterſchei⸗ 

den. Die finnliche Seele iſt diejenige, deren Wirfen nicht 

ohne Förperlihe Organe und Bewegungen ſeyn Fann. 
Dahin gehört z. B. dag Empfinden, das Begehren, bie 

Affecten. Die vernünftige Seele Berichtiger die finnlichen 
Borfellungen; befchränfet und beherrfcher die Begierden 
und Affeeten, und bemeifee ſich eben dadurch als über 
die finnliche Seele erhbaben. Noch mehr verläßt fie aber 
alles Körperliche und Sinnliche, wenn fie fich jur reinen 
Erfenntniß des Goͤttlichen erhebet. Inſofern alfo die 
vernünftige Seele als vernünftig, daß heißt, -ihrer Nas 
fur gemäß wirffam ift, ift fie außer den Sinnen und dem 
Körper thätig, und ihre Subſtanz muß daher von beiden 

getrennt fon, infofern fie fih aber den Sinnen unterwirft 
und unvernünftig wird, find aud) ihre Wirfungen finn« 
lich und dem Fatum unterworfen. Die Seele iftalfo 
ein ſolches Wefen, welches der Subftang 
nah überdem Satum, ihren Wirfungen 
nad) zumeilen unter, zumeilen über dem 
Satum ift, und eben dadurch dag Mittelband zwifchen 
den intellectuellen und koͤrperlichen Weſen macht. Die 
Freiheit der Seele beftchet darin, daß fie nach der Zus 
gend lebet; denn diefe ift allein Frei und ohne Dienft« 

barkeit. Bosheit iſt aber nichts anders als Unvermoͤ⸗ 

gen, 
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gen, und durch diefes iſt die, Geele nicht allein dem Zar 
tum unterworfen, fondern auc gezwungen, allem denje- 

nigen zu dienen, was ie der Begierden ges 
waͤhret und — 33), 

Wi, ſchreitet Proclus zur Beantwortung eini⸗ 
ger Einwuͤrfe fort, welche auch bis auf unſere Zeiten der 
Sreibeit entgegengefegt worden find. Erſtens: Die 
Freiheit des Menfihen iſt ein leeres Phantom. Alles 
geſchiehet durch die himmliſchen Kräfte, Daher fihreis 

ben wir ung auch die Handlungen zu, wo wir unfere 

Abficht glücklich erreichten, und fchieben die andern auf 

das Schickſal oder die Nothwendigkeit. — Diefes if 
aber nur. ein Wahn unwiſſender Menfchen und eine Folge 

der Eiaenliebe. Die Freiheit beſtehet blog in der innern 
Wahl oder Willkuͤr, und dieſe beſtimmt allein das Gute 
und Boͤſe in den Handlungen, ni die Handlung an 
fid) betrachtet oder der Erfolg. Wir find alfo die Ur- 

9) 2 beber 

138)P roclus deprovidentia etfato. Bibliotheca graeca 
Vol. VUI. p. 477. Durus autem (intellectus) factus 
ab iis, quibus amietus fuit, quando decidit, cogno- 
Scet utique, quod in iplo, quomodo neque in —— 
poreis, (poft ipfum enim) neque in illis, in quibus 
divini libertas arbitrii, (ante ipſum enim) fed in vi- 
vere fecundum virtutem,. Haec enim libera ſolum 
et inlervilis et libertate decens et potefias ut vere 
anımae et poteltans, qui hanc habet. Si autem quis 
in malitiam relpicit, animae in debilitatem refpıcit, 
etfi habeat omneın alıam potentiam, Alia enim or- 
ganorum potentia, et alia eorum, quae debent uti 
organis, Omnis igitur anima fecundum quod vir- 
tute participat, et uod eft liberam elle; lecundum 
quod autem malitia et debilitate, et eo quod et [er- 
vire aliis, etnon fato folum, [ed omnibus, ut eft 
dicere, volentibus appetibile aüt dare, aut Auferre 
potentibus. 

“3 

* 
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heber unſerer Handlungen, infofern fie willfürlich find "39), 
3weiteng Die Sreiheit kann nicht anders gedacht 
werden, als wie eine Kraft, die durch feine andere bes 
fehränft ift, fondern ſich ſelbſt Graͤnzen fest (nvrowegi- 
Tan und fich felbft zum Wirken beſtimmt (aurs- 

vepyarov). In diefem Sinne fann nun Freiheit nur 

dem erjten Werfen zufommen, aber nicht dem Menfchen. — 
Diefer Begriff ift niche der Begriff der menfchlichen Frei⸗ 

heit; diefe beſteht nur in der freien Wahl. 
Der Wille gehet nur auf das wahre Gute; das finnliche 
Begehren auf dag Scheingut. Zwiſchen beiden ift die 
Wahl. Willfür aber gehet nicht immer auf jenes, und 
auch nicht immer auf diefes, fonft wuͤrde fie meder mit 
Necht gelobt, noch mit Recht getadelt werben. Die 
Willkuͤr ift daher dag Vermögen der Vernunft, dag wahr 

re und das fiheinbare Gute zu Begehren, wodurch fich 
die Seele erhebt und erniedriger, recht handelt und ſuͤn— 

digee 140). Die Freiheit Fomme daher nicht dem Erften 
; in 

139) Ebend. ©. 485. Natura elt autem r> in nobis 
non elle activum [olum, [ed et electivum fecundum 
fe, aut eligens agere cum alio, et peccare ipfum di- 
cimus et dirigere propter» ‚electionem. Quoniam etfi 
actum bonm. fit, et agens ex electione mala opere- 
tur, malam dicimus actionem. Nam quod quidem in 
acto bonum, propter aliud; quod autem prayum 
propter eligens. Sic ergo evidens est omnibus, nos 

actionum lecundum quod funt eligibiles, dominos 
exiltere, 

140) Ebend. ©. 493. 94.. Anima igitur habente in 
fubftantia eam quae ad ambo ini Binafäheie ro bene 
dico et ro male, hanc potentiam eius electivam voca- 
verant, propter quam aliud prae alio nati ſumus 
eligere — omnis autem appetitus aut ad ſolum afpi- 
cit ut vere bonum, aut ad folum apparens bonum 
aus ad ambo. Electionem autem neque ad ſolum 

vere 
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in ung, der Vernunft, cuch nicht dem Unterffen der 
Sinnlichkeit, fondern dem Mittleren zu, weil-wir durch 

die Vernunft dag Wahre, durch die Sinnlichkeit dag 
fcheinbare Gute erfennen. Drittens Warum find 
die Guten unglüdlich, daß ihnen ihre Abfichten fehlſchla— 

gen; warum find die Hofen glücklich? Zeigt nicht diefer 
Erfahrungsfas, daß Vorſehung und Sreiheit eine bloße 
Einbildung find? — Allein die Frage bemweift fchon 
daB Gegentheil. Denn find wir nicht frei, daß wir dag 
Gutfeyn oder Bofefeyn uns ſelbſt zurechnen müffen, fo 
fönnen wir auch nicht über die Ereigniffe Flagen, als 
wären fie der Gerechtigkeit und unſerer Würdigkeie nicht 
angemeffen. Wer nicht als freie Urfache etwag für fein 

Leben oder feinen Charakter gethan hat, Fann auch nicht 
den geringften Anfpruch auf irgend eine Vergeltung ma— 
hen HI). Viertens Entweder weiß Gott das Künf- 
fige, ober er weiß es nicht. In dem letzten Kalle iſt 

Gott nicht beffer als die Menfchen, die ebenfalld nichts 

von der Zukunft mwiffen. In dem erfien Falle aber if 

dag Zufünftige gewiß und nothwendig, es hoͤrt auf zu— 
fällig 

vere bonum ref[picere dicimus, non enim utique un- 
quam vituperaretur iulte neque ad ſolum apparens, 
non enim utique et laudaretur [aepe, Efi ergo e- 
lectio potentia rationalis appetitiva propter quam 
‚aleendit et delcendit, et peccat et dirigit (recte 
agit). j 

141) Ebend. ©. 491. 492. Quod ergo nullius nobis 
dominis entibus, neque electivam vitam habentibus 
a [e ipfis, neque bonis neque malis a nobis entibus, 
fed plasmatis alıunde, non adhuc,locum habet dubi- 

tare de eventibus, entibus BE malis aut bonis, 

tanquam praeter dignitatem evenientibus. Si enim 
non [e iplos tales eifecerunt, neque utique retribui 
utrisque ‚oportebit pro vita, neque totaliter debebitur 
aliquid iis, qui nom ſunt caula vitae, quam ha- 
bent. 
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fällig zu feyn „und die Freiheit der Willfür haͤtte keinen 
Gegenftand mehr. — Allerdings behaupten einige, 

daß Gott alles beftimme voraus wiffe, wodurch ein all» 
gemeiner Determinismug eingeführt wird, dieſes ift bie 
Meinung der Stoifer und Peripatetifer. Andere aber, - 

wie Plato, Ichren, daß Gott zwar alles Künftige bes 
ſtimmt wiffe, dieſes aber dennoch nach feiner Natur, 

einiges beftimmt, einiges unbeftimme, erfolge. : Dieſes 
ift das Nichkigere. Denn die Erfenntniß richtet fich 

nicht nach dem Gegenflande, fondern nach dem Subjecte; 
wenn dieſes vollkommner ift, fo erfenne eg auch das Ges 
ringere auf eine vollfommnere Weiſe. Daher erfennet 

Gott was in der Zeit ift, vor der Zeit, dag Körperliche 
unforperlich, dag Materielle immateriel, dag Unbeftimms 
te beſtimmt, das Unbeftändige beſtaͤndig, und dag Ers 
zeugte auf eine unerzeugte Weiſe. Aber darum höre eis 

ne freie wilffürlihe Handlung nicht auf eine folche zu 
ſeyn; fie bekommt ihre Beſtimmtheit nicht in ung, fon» 
dern in ben Göttern, und wir handeln ungeachtet des 

göttlichen Borherwiffens doch nach unferer Natur 145). 

Einige 

142) Ebend. S. 495 — 497. Quare quoniam diiom- 
nibus meliores, meliori modo omnia pracaccepe- 
runt, et haec, quae quidem funt, ante tempus qui- 
dem, quae fecundum tempus, incorporea autem 
corporea, immaterlaliter autem materialia, determi- 
nate videlicet quae indeterminata, et ftanter infta- 
bilia, et ingenerabiliter genita. Non igitur fi co- 
gnoleunt futurum, ex necellitate fixithuic eventum; 
fed huic quidem, indeterminatam ex determinato 
generationem dans diis autem determinatam: inde- 
terınimati praecognitionem, — Quae et cognolcunt 
Di dıvine et intemporaliter quae in nobis, et nos 
operamur ut apti nati [umus. Et quodeunque eli- 
gimus, praecognitum eft apud ipfos, non propter in 
nobis terminum, ſed propter. eum, qui apud 
ipfos. 
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‚Einige bier berührte Gegenftände führe Proclus zum 
Theil weiter ays in feiner Abhandlung von zehn bie 
Borfehung betreffenden Fragen. Umfaßt die Bor 

febung Alles, auch das Einzelne? Sa. Alles 

hängt von der Borfehung als der Duelle alles Guten ab, 
und nichts entgehet derfelben, was zum Seyn oder zum 
Erkennen: gehört. So wie in dem Mittelpuncte des 

Kreifed, der Kreis freisartig ift, fo. ift auch in der Ein- 
heit der Borfehung aud) alles, um fo mehr, da diefe 

Einheit mehr Einheit ift, als der Mittelpunck des Kreis 
fe8 und die Einheit der Zahl !#). Wie fann Gott 
das Zufällige vorausfehen und über daf- 
felbe walten? Sf die Vorſehung die Urſa— 

he des Beffimmten und Unbeflimmten auf 
eine. und diefelbe Ars? Allerdings. Vorſehen 
iſt nichts3 anderes als wohlthun. Aus dem einen Gu— 

ten der Vorſehung empfängt Alles feinen Theil, aber 
jedes nach feinem Maße und in feiner Ordnung, fo daß 

die Vorfehung ihre Einheit, und das Unbeffimmte feine 
Sreiheit behaͤlt. Wie theilen fich die Götter 

"mit, oder wie wirfen die vorfehbenden Goͤt— 
ter in die ihnen untergeordneten Wefen 

ein? Nach der Eigenthümlichkeie eines jeden empfan- 
genden Wefens? Wernünftig in die vernünftigen, in« 
tellectuell in die intellectuellen, phantaftifch und finnlich 

in bicjenigen Dinge, welche nad) ber Phantaſie und 
Sinn» 

143) Proclus ebendaſ. —* 498. Nihil enim efugit 
illud unum, five in efle dicas, five in cognosci. Et 
dicitur Auidem et recte — et in centro totus cir- 
culus elle centraliter, fiquidem caufa centrum, cau- 

-Satum autem circulus, et in unitate omnis numerus 
monadice, propter eandem rationem. In providen- 
tiae autem uno wajori modo omnia- ſunt, fiquidem 
et unum majori modo illud quam centrum et 
monas. e \ 
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Sinnlichkeit leben; wefentlich und durch dag bloße Seyn 
in diejenigen, welche ein Seyn ohne Leben haben 49. 
Hoher fomme das Boͤſe, wenn es eineBor 
fehbung gibt? Es gibt ein phyſiſches Boͤſe in den 
Körpern, das Widernatürliche, und ein mora li— 
fches in den Seelen, das Widervernuͤnftige. 
Keines fkreitee gegen die Borfehung, weil daß Bofe 

auf das Gute abzweckt, nämlid die Mannig- 
faltigfeit und Bollfommenheit des Univer— 
fums. Denn alles Widernatürliche, gefchiehet, damit 

etwas Naturgemaͤßes werde, aber nicht umgekehrt, und 

zwiſchen den vollkommenen Geiſtern und den unvernuͤnf⸗ 
tigen Seelen mußte es ſinnlich vernuͤnftige See— 
len geben, welche nach Willkuͤhr handeln koͤnnen. Wenn 
es eine Vorſehung gibt, warum gehet es 

den Guten uͤbel, und warum triumphi— 
ren die Boͤſen? Den Guten wird doch nie die Tus 
gend und die Gelegenheit, ihre Tugend zu beweifen ents 

zogen; es gereicht ihnen zum befondern Lobe, daß fie 
die Tugend ohne alle Bortheile hoͤher ach— 

ten, als die Bosheit mit allen Vortheilen. 
Die Abweſenheit aller Reizungen zum Höfen ift fein Gut. 
Das Hofe beſtehet nicht in demjenigen, was ung begeg« 
net, fondern was wir thun. Diele Bofe find durch Wis 

dermwöärtigfeiten zur Tugend bingeführt worden. Wenn 
die Vorſehung zuweilen ganz ungleich verfährt, z. B. 

eine. Stadt mit der Guten und Bofen untergehen laßt, 
fo ift zwar das Schickfal, das beiden begegnet, daffelbe; 
aber es a ein großer Unterſchied, mie beide es ertragen, 

jene 

144) Proclus ebendaf. ©. 499. Pro participantium 
idoneitate, 'rationaliter in rationalibus, intellectua- 

liter in intellectualibus, phantaftice et ſenſibiliter in 
iis quae fecundum pluratafiam aut ſenſum viuunt, 
ellentialiter autem et per elle folum in hıs, quae fine 

vıta elle obtinent. \ 
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jene geduldig und gelaſſen, dieſe ungeduldig. Und nach 
dem Tode erwartet dieſe eine ſchlechteres, jene ein beffes 

res Leben. — Wenn eg eine Borfehung gibt, 
warum ift das Loos der undernünftigen 
Thiere fo verfohieden, und warum verzeh— 

"ren fie einander? Sind die Thiere bloße Körper, 

fo liege nichts daran, mie und wodurch fie verändert 
werden; find’fie aber Wefen mit Spontaneität, fo wärs» 

de man fiefer nach der Urfache diefer Erfiheinung for» 

fchen müffen. — Warum folgen die Strafen 
nicht unmittelbar auf die Sünden, fon» 
dern gumeilen eine lange Zeit hinterher? 
Die Borfehung waͤhlt die Zeit nicht nach dem Belieben 
der Menfchen, fondern nach höhern Zwecken, um bie 

Geelen zu heilen und durch Langmuth noch mehrere zu 
beffern. Und dann ift das Laſter auch an fich fchon feine 
eigene Strafe. Die Zeit duͤnkt ung lange, aber in An« 
fehung der Borfehung ift fie gar Nihre. — Warum 

muͤſſen Kinder undlinterthbanen für die Suͤn— 
den ihrer Aeltern oder Obern buͤßen? Eine Fa—⸗ 
milie und Stadt wird fuͤr einen einzigen Koͤrper gehalten, 

und ſie haben auch ihren gemeinſchaftlichen Schutzgott 
oder Dämon (ToA8xos und cuoyvios). Wegen dieſer 
Verbindung und Vermandtfchaft find es Feine fremden 

Sünden, für welde fie buͤßen. — Da Gott für 
alles forget, alles zum Guten hinführer, 
wie fann auch den Engeln, Dämonen, He— 
roen und Weltfeelen eine Vorfehung beige 
legt werden? Gottes Vorſehung erſtreckt fih über 
alles im Allgemeinen und im Ganzen; die übrigen regies 
ren auf eine untergeordnete Weife und nur gewiffe Dinge, 
einige Dämonen z. B. daB Gefchlecht der Menfchen, 
andere das Geſchlecht der Löwen, andere die Pflanzen; 

einige haben die Aufficht über die Augen, andere über 
bag Herz, andere über die Leber n. ſ. w. 

An 
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In der dritten Abhandlung von dem Grunde 

des Boͤſen (me T7s TwV narwv vmosarewg) ſucht er 
zu beweifen, baß das Bofe weder in Gott, noch in den 
Dämonen, noch in der Maferie gegründet ſey, fondern | 
mannigfaleige andere Urfachen habe. Das phyfifche 
Boͤſe ift dasjenige, was irgend eine Subftang, Kraft, 
Shätigfeit verdirbt. Da jede Thatigfeit nur Gutes wir 

fen kann, fo ift das Bofe die Folge einer Schw“ 
chung, oder einer Abweſenheit einer Kraft. 
Da mit dem gänzliden Mangel einer Kraft auch alle 
<hätigfeit aufgehoben ift, fo Fann es auch fein ganz 
reines Uebel geben, ſondern nur ein gemiſchtes, 

welches twieder ein Gutes zur Folge bat, da aus jeder 
Verderbniß eine neue Erzeugung entfteht, und die ganze 
Welt eine Reihe von Erzeugungen iff. Auch dag mora- 

fifche Boͤſe ift nicht reines Boͤſe, fondern_mit Gutem 
vermifcht ; es beſtehet nämlich in einer groͤßern 
oder fleinern Abweihung und Entfernung 
von bem abfoluten Guten, in einem Mangel 
und Deraubung, mie bie Zinfterniß, welche eine 
Beraubung des Lichts iſt. Das Bofe ift daher für dag 
Einzelne bofe, für das Ganze aber nicht #5). 

Das 

ı45)FabrictriBibliotheca graeca Vol, VII. p. 502. 503. 
Malum phyficum, "hoc ef, corruptivum cujusque 
fubftantiae, potentiae, operationis, non efle malum 
fed bonum, quia propter bonum, et quia ex cor-. 
ruptione generatio, qua conftat mundus, et univerfi 
ordo ornatur. Non darı autem malum axparo, et 
auroxexoı aeternamve ideam et sıdos mali ac [ubftan- 
tiam. Sed morale etiam malum eſſe bono mixtum, 
atque ut bonum a deo, ut malum ab alia caufa 
impotente: nihil enim elle malum hoc nifi minorem 
majoremue declinationem, receflum, defectum et 
priuationem ab auro=yad@s et tantum bono, velut 
tenebras a [ole, Efle debilitatem et ablentiam po- 

ten- 
m 
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Das Boͤſe iſt nicht von Gott. Denn Sort 
fann nichts Hofes wirken, er müßte gegen feine Natur 
wirken. Das Höfe ift alfo entweder nicht von Gott, 
oder wenn es von Gott herrübrer, fo ift e8 nichts Boͤſes. 
— Einige leiten das Boͤſe von Dämonen ab, welche 
von Natur oder aus freyer Wahl böfe find, und die 
Seelen verführen. Diefe Dämonen find, entweder auch 
gegen fich boshaft, oder nur gegen andere. In dem 

erfien Falle beharren fie entweder in ihrer Bosheit ohne 

Aufhoͤren, oder fie find einer Veränderung empfänglich. 
Das erfte laͤßt fich nicht denfen; denn wie follte ein We» 
fen, das von Gott gefommen ift, uaveränderlich Hofe 
feyn koͤnnen? Können fie fic) beffern, fo find fie nicht 

von Natur, fondern nur aus boͤſer Gewohnheit boͤſe 14°), 
Sind fie nicht gegen fich, fondern gegen andere nur böfe, 
daß fie 5. DB. die Unwuͤrdigen züchtigen, bewachen,. fira« 
fen, fo thun fie, was ihnen zufommt. in den Seelen 
beftehet das Bofe in Schwäche, daß fie nicht immer 
dem Befferen und dem Guten anhängen; daher Vergeß- 
lichkeit, Hinneigung zu dem Schlechteren, Körperlichen, 
und ber Ungehorfam gegen die Vernunft. 

Die Materie fann den Grund des Boͤ⸗ 
fen nicht enthalten; denn Korper und Materie ift 
auch von Gott hervorgebracht. Die Materie ift weber 
gut nod) boͤſe, aber nothwendig, weil fie dag Leste iſt, 
was von Gott hervorgegangen ift, das Unbeflimmte, 

was in dem unterffen Grade von Gott abſtehet. Daß 
die Seelen JFJ Materie herabgeſtoßen worden, iſt nicht 

die 

tentiae in operando, non potentiam;, — 
malum, univerſo non malum. 

146) Ebendaſ. ©, 503. Si autem ahnen, non 
ſunt fubftantia mali [ed habitudine, in quibus melius 

et deterius et vitae alia [pecies. ‚ 
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die Urfache, daß fie boͤſe find, fondern fie haben gefüns 
diget, ehe fie mit der Materie verbunden worden 147), 

Das Gute hat nur eine ewige, beftimmte, allge 
meine. wirfende Urfache, nämlich Gott. Die Urſa— 
hen des Bofen find vielfah, unbeſtimmt 
und ungeregelt, andere bei ben Seelen, andere bei 
den Körpeen, nämlih Unvermsgen, Shwäde, 
Disbarmonie und Mangel der Symmetrie, 
und dee Gieg des Schlechteren. Das Gute 
bat einen realen Grund, dag Boͤſe ift nur 
eine nothbwendige Folge des Kealen !#B). 

Die Schwäche, als die Urfache des Bofen, fann 
nur in drei Dingen Statt finden, in den befondern See- 

len, in dem Xnalogon der Scele, dem Thiere ber 

Seele, inden Körpern. In den Körpern iſt es das 
| "Bis 

147) Shbendaf. ©. 504. Sunt quibus 70 mearas xaxor zo 
ævroxæxc/ materia, et anımabus debilitas per calum 
in materiam, — Sed elle etiam ex Deo corpus et 
materiam, ambo Dei gennemata; materiam zo zew- 

" "zus ogısor ſubſtantialemque infinitatem perinde ut 
corpus mixtum a deo, una caufa dependere, Ani- 
mas vero peccalle antequam in materiam detrude- 
rentur, Noneffe duo principia; mateéeriam nec bo- 
num elle nec malum, [ed neceflarıum et ab auroaya- 
90 imo gradu diftans. 

148) Ebendaf. ©. 504. Bonorum caula una, aeterna, 
determinata' univerfalis, factiva, Deus; malorum 
caulae multiplices et infinitae, -alıae animabus, aliae 
corporibus, indeterminatae, inordinatae et fingula- 
res, naturam animarum et corporum ex necellitate 
circumambientes, ex impotentia, incommenlura- 
tione aexer®, inharmonizatione et debilitate, dete- 
riorisgue victoria. Bona habent hypoftafin, mala 
perhypoftafin. Bonum fpecies, malum fine [pecie 
ac velut privatio. | | 
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Widernatuͤrliche, in dem Analogon der Seele das 
Vernynftwidrige, in den Seelen dag; —— 
genzwidrige 14). 

Das Boͤſe iſt aber kein reiner Mangel der 
Kraft, Feine bloße Beraubung. Denn Unver⸗ 
mögen fann an. fi nichts wirfen. Das Böfe erhält 
immer feine Kraft von dem enfgegengefeßten Guten. 
Jedes Vermögen, jede Kraft ift gut; fie wird nur bofe 
durch die Schwäche, durch mwelche ihre Wirffamfeit bes 
fhränft wird, und von der Natur abweicht. Das 

Boͤſe ift daher Feine vollfommne Beraubung, und dem 
Guten nicht contradictorifch, fondern conträr enfgegen- 
gefegt 130). 

Gott ift die Urfache aller Dinge, aber nur in fofern 
fie Realität, d. h. in fofern fie gut find. Das Bofe 
bat daher ſeinen Grund nicht in Gott, ſondern in 

den 

149) Ebendaſ S. 506. Tria haec, quae debilitari poſ 
ſunt et in quibus eſt malum, anima particularis, 
animae ıdolum et corpus. Corpori, praeter natu- 
ram elle; animae idolo, praeter rationem elle; ani- 
'mae, ‚praeter intellectum effe, 

50) Ebendaf. ©. 504. Malum habet — et polſſe a 
contrario bono quod debile et inefficax propter mix- 
turam boni fit, et malum efhcaciam et operationem 
translortitur propter boni praelentiam: in uno enim 
ambo. — Secundum fe malum neque agere natum 
eft neque polle, omnis enim potentia bonum et 
omnis operatio extenfio potentiae ef. ©. 506. Ma- 
lum aliqualiter fubcontarium nominare mihi videtur 
quod lecundum [e quidem eft priuatio, quia autem 

- non omnino perfecta eft priuatio [ed fimiliter cum 
habitu trans[umens de potentia, inde et de operari 
in contrariationis partem conftituitur, et neque 
‚priuatio eft perfecta, neque contrarium [ed fubcon- 
trarium bono. 
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den Dingen. Indeſſen kam man doch fagen, baß- 
Gott auch das Bofe hervorbringt, aber nur als etwas 
Gutes, und das Bofe ee: aber nur als etwas GW 

tes (boniformiter) SI), 

Daß die Materie nicht den Grund des Boͤſen 
enthalten Finne, mie Platko nicht allein, fondern felbft 
manche der Reuplatonifer, geglaubt hatten, zeugt von 

dem Selbftdenfen des Proclus. Da er mit Andern dies 
fer Schule Gott zu dem Nealgrund von allen Dingen 
machte, und felbft die Materie aus Gott ableitet; fo 
konnte nicht die Materie, in fofern fie von Gott außges 
fioffen if, als Grund des Boͤſen betrachtet werden, 
ohne Gott zum Urheber des Bofen zu machen. Sollte 
num aber doch das Bofe, deffen Dafeyn fich nicht weg» 
läugnen läßt, nicht ale grundlog gedacht werden, fo 
blich nichts anders übrig, als e8 nicht aus der erſten 
Urfache aller Dinge, fondern aus den Dingen felöft abe 

zuleiten. Das Boͤſe entfpringe aus den Schranfen 
der Kräfte, (der Schwäche), und ift alfo nichts Ur 

fprüänglihes, fondern ecwas Abgeleiteres. 
Schon 

+ 

151) Ebendaſ. ©. 507. ‚Propter quod mihi videtur Pla- 
to circa regem omnium in omnia:ponens et illius 
gratia omniıa et quaeeunquenon bons, phantafmata 
enim ut bona, et haeo entium funt fimiliter bono- 
rum, omnium caufam illud appellare et non ſemel 
omnium (neque enim malorum fed et horum incau- 
fatinum ) et omnis entis caulam, etenim horum 
tanquam entium et qua bonum unumquodque. 
Si itaque haeo recte dicimus, et omnia utique ex 
providentia erunt, et malum habebit locum in enti- 
bus. Quare et faciune dii malum fed tanguam bo- 
num et cognoscunt, ut omnium unialem habentes 
cognitionem impartibiliter quidem partibilium, bo- 
niformiter autem malorum, unialiter autem multi- 
tudinis, 
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Schon hatte Plotin dieſen Weg zur Aufloͤſung eines der 
allerſchwierigſten Probleme der Vernunft eingeſchlagen, 
und, indem er dieſe Schranken als nothwendig betrach⸗ 

tete, eine der Leibnitziſchen aͤhnliche Theodicee aufges 
ſtellt. Auch darin dachte Proclus, wie es ſcheint, mit 

. dem Plotin einftimmig. Die Goͤtter, fagte.er, find die 
Urfache und die Duelle alles Guten ; fie theilen daſſelbe 

allen Wefen mit, aber jedes Wefen empfängt das Gute 
nicht auf gleiche Weife und in gleichem Grade, fondern 

nad) Befchaffenheit und dem Maße feiner Natur.  Sjedes 
Weſen empfängt alles das Gute, defien e8 nach feiner 
Natur empfänglich if. Es Fann-niche beffer und voll» 
fommener feyn, als es mirklich if. Se niedriger ein 

Weſen auf der Stufenleiter der Dinge ſtehet, deſto we— 

niger kann e8 das Gute, welches eg empfangen bar, rein 

und unverdorben erhalten. Je mehr es zufammengefeßt, 
mannigfaltig und vielgeflaltig iſt, deſto mweniger fann 

die Einfachheit, Einartigfeit und Unveränderlichkeit, 
welche Gefchenfe der Gottheit find, fortbeftehen. Es 
ift alfo veränderlich, und es befißt nicht allein wirkende 
Kräfte, fondern auch Vermögen, und in feinem Wefen 
ift f(hon etwas von Narturmidrigfeit und von mar 

terieller Schwäche eingemifche 52). Diefe Säge 
folgen 

252) Proclus Theolosg. Platon. p. 47: 48x # ds were 
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folgen aus den beiden Grundfägen: Gott ift das’ Princip 

aller Dinge durch eine fortgefeste Thaͤtigkeit der pro—⸗ 
ducirenden Kraft der Gottheit, und alles Erzeugte iſt 

unvolffonmner, ale das Erzeugende. Da aber der er—⸗ 
fie ein Poſtulat der Vernunft ausdruͤckt, welchesnur auf 

dem praftifchen Sintereffe, nicht auf einem Wiffen beru« 
bet, und der zweite ebenfalls.nie apodiftifch erfannt were. 

den kann, weil er eine theoretiſche Einſicht des erfien 
vorausſetzt, die fuͤr den menſchlichen Verſtand unmoͤglich 
iſt, ſo iſt auch dadurch das Boͤſe in der Welt gar nicht 
erklaͤrt, noch. weniger Gott wegen deſſelben gerechtfertis 
get. Denn entweder gibt es kein Boͤſes, oder wenn dies 
ſes nicht gelaͤugnet werden kann, ſo iſt Gott die Urſache 
deſſelben, weil er alle Dinge mit ihren Schranken erſt 

hervorgebracht, alſo die Urſache iſt, daß ein Weſen des 

Guten nur in einem eingeſchraͤnkten Grade empfaͤnglich 
iſt. Auch wird dadurch das moraliſche Boͤſe zu einem 

phyſiſchen gemacht, und am Ende ein — * 

lismus aufgeſtellt. 

Proclus hatte eine große Anzahl A 
welche der Denkart nach würdige Nachfolger diefeg Man 
nes waren, ob fie gleich nicht feinem Ruhme gleich 

famen. 

am KIrXLOTHTi nu Tomas enliborei marTolais, & TEIS EvEg- 
YEIRIK Movov un RUVOHEIK, KAIamEg 0rKou Tr mo aurar, dh 
nou Tais Övvapccı na Tas BTIKIS WAMIUTÄRKEIK TS Mage 
Quo, nous ans vAnns agtersias. — 8rE ol Jzoı Tar xuxas 

arıoı, adaneg On var ayadar, aM n rer Ösxonsını 70 
ayator arten, 200 N Er E0XaTos ausar Urosanıs. — 
vde yag meicor ayador Enagoıs YerıTo, ws oil $eo1 xara nern 
mrogilacı Tois icurar yermmasır, Ma Mara Ku Kaps En- 
Sor na Holy mars Foraudn vnodexerzi Tay ayaday woran, 
Sons Merexsir aurois Övvaror' de Fa usv ueilowi, Tu de 
eiaTToras ayador mÄngsıTaL, cr zo, —R uva aıy 077) 
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kamen. Was aber am einigen derfelben am meiften be. 
merkenswerth ift, iſt diefes: daß der Geſchmaͤck an 
einen fo Hoch fliegenden und doch nur: eitel Wahn gebaͤh— 
wenden Philofophie ſich nach und nad) verringerte, daß 

die: vielen Verſuche, die Hauptfäge derſelben bin und 
her zu drehen und zu menden, wozu der Mangel an 
wahrer Ueberzeugung  noöthigte, zuletzt den Slauben an 
die Unfehlbarkeit dieſer ſchwaͤrmenden Philoſophen 
ſchwaͤchte, und die Verbindung des Ariſtoteles und Pla⸗— 
to, welche das Eigenthuͤmliche der neuen Athenienſiſchen 

Schule ausmachte, endlich auch, wenn gleich noch zum 
Theil and unlautern Marimen, das Studium einiger 
* Kenntniſe wieder etwas empor brachte. 

= u aus Flavia Neapolig in Palaͤſtina, 
‚ber unmittelbare Nachfolger des Proclus auf dem philo» 

fophifchen Lehrfiuhle zu Athen, war ein Mann, der fich 
bauptfählid mit Mathematif und der Ariſtoteliſchen 
Philoſophie befchäftigte;. ein heller und nüchterner, nach 

der Anſicht des Damasciugs aber befchränfter 
Kopf 33). Proclus, welcher ihn ſehr hoch ſchaͤtzte, 

ſcheint nicht fo über ihn geurtheilee zu haben. Vielleicht 

‚aber änderte fich auch die Anficht und Denfart des Mas 
rinus nach Proclus Tode in manchen Puncten wefent- 
lih. So lange ale Proclus lebte, war er ein ſchwaͤr— 
merifcher Verehrer feines Lehrers, mie auch. feine Lebens. 
befchreibung : beweiſet, worin er denſelben als einen 
Dugendhelden, als einen göttlichen Mann, dnrch alle 

Prädicamente der niedern und höheren, der menfchlichen 
und 

153) Damascius vıta Ifidori, (Photii Bibliotheca 
„> & 242. P. 1055.) zAnr.d Magses 5 ar SıeAeyero nu e£ 

ö 7) eypuıyer, (oduy® Ss.Taur« &54) Indos anzu: BaIsıay avAa- 

x& Fuy onuaTay napmzuerosy ea Ta oda Basar Jew- 
KaTa Tns.Tar corsa Qugesos.. 

Tehnem. Geſch. d. Bhilot- LE 8 



354 Diertes Hauprft. Vierter Abfch. IL: Cap. 

und goͤttlichen Tugend darzuftellen fucht, und dabei 
mehr Enthufiasmus als Beurtheilungsfraft bemeifer. 
Allein fpäcerhin feheint ihm über manche Puncte des phi⸗ 
lofophifhen Syſtems ein Licht aufgegangen zu ſeyn, wie 
man daraus fehließen faun, daß er einen Commentar, 
über den Parmenides des Plato fehrieb, und darin von 
einem gang anderen Sefichespuncte ausging, als Pros 
clus. Diefer hatte naͤmlich in demfelben nichts als ge⸗ 
heimnißvolle Lehren von den Göttern gefunden, welche 
er durch eine allegorifche Deutung aufjuflären ſuchte; 
diefer aber überzeugte fih, daß Plato nicht die Götter, 
fondern die Ideen zum Gegenftande des Dialogs gemacht 

habe. Indem er die Gründe dieſer Erklaͤrungsart in 
einem Briefe an feinen Schüler Jfidorug aus einan- 

der feßte, fchrieb diefer dagegen eine polemifche Epiftel, 
und vertheidigte die goͤttlichere Auslegung des Dia- 
logs 154). | el | | 

Severianus ein anderer Schüler des Proclus 
mählte an die Stelle der fpeculativen Philofophie die ge— 
fehäftuollere Laufbahn eines Staatsmannes und Rich— 

ters. Asklepiodotus aus Alerandrien hatte eine 
| —* außer⸗ 

154) Suidas voce Marinus: noön de nom mgoregor di’ arıse- 
Ans ExciuaeRTo © Magıvos weos Irıdagov an Exurs dofar rar sis 

IIaebusndu⸗ — ⏑ 

aursacaus amemier, cis er&io9n, un eivau Tor dıadoyor mu 

Year 6 Magıvos, du regt dar. — Ode zu ‚mLos — — 

aysıypade 0— uveiæis das amodeızen seraßadoue- 

vos, wAndesarny zu Tv Jeiorepav einynsiv 78 dsadoys. 

Damascius beim Photius C, 242. ©. 1070. er⸗ 
Elärt diefes aus einer Schwäche des Verſtandes: «row rns 
Qursas. ı 208 76 Ilxgmenids any ursgwigsoes ednyneu 78 —X 

Kurz nvEyXer, em Tu con de Tu Jeapgıny xaınyayer are Tas 

Uregseiwv Evadan, Tais Dipus xou TaAnıs To mis wvoiaw 

smiorameroe, N Tam anneareis arıßohais Tar marxagıar ar- 

Be | 
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außerordentliche Neigung zum Studium der Natur, vor» 
züglich in dem Pflanzen - und Thierreiche, und lag zu dem 
Ende nicht allein die Werfe der älteren Naturbiftorifer, 
fondern ſammelte auch eine große Menge eigner Beob— 
achtungen. Er verband mit der Raturberrahtung dag 
Studium der Mathematif, und auch die praftifche Phi— 
Iofophie hatte für ihn Sjntereffe. Der Sinn für die 

Myftif und Schmwärmerei fehlte ihm ; er blieb bei der Er» 

fahrungswelt ftehen, und fuchte diefe zu erflären, ohne 
zu erträumten Principien feine Zuflucht zu nehmen. Dies 
ſes war aber in den Augen der Schwärmenden ein großer 

Anſtoß; diefe befchuldigten ihn, daß er fich über die ge— 
meine Philofophie nicht erheben koͤnne 55). Das 
Gegenftücf darin waren zwei andere Neapptier, Herais— 
kus und Afflepiadeg, welche nichts als Religions— 
ſchwaͤrmer waren, der erſte mehr in der Praxis, der 
zweite mehr in der Speculation. Heraiskus hatte 
nad Damascius und Suidas Berichten etwas Goͤttli— 

‚ches in feinem Wefen, welches fich nicht allein in feinem 
Leben, fondern auch noch nach feinem Tode Außerte. 

3 2 Er 

155) Suidas Severianus v. Asclepiodotus, Damas⸗ 
sius bei dem Photius C. 242. p. 1053, nr de & Ar- 
xAnnicdoros ux, EAonAngos an» svQular, as Tois mÄsıSois ecke 
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Er konnte durch eine Art von Inſtinct die lebenden und 
todten heiligen Bildniſſe, (d. i. die von einer goͤttlichen 
Natur befeelten lebenden und todten Wefen) unterfcheis 
den. Wenn und wo er ein foldhes fahe, fo empfand 
feine Bruſt ein heiliges Klopfen, fein Leib und Seele 
huͤpfte auf vor göftlicher DBegeifferung. Wo er diefes 
nicht empfand, da war feine Spur von goͤttlicher Beſee⸗ 

lung. So entdeckte er auf eine aͤhnliche Weiſe durch 
cine beſondere Art von Kopfſchmerz alle Weibsperſonen, 
welche uneein waren, fo bald als fie anfingen zu reven. 
Und als er gefiorben war, leuchteeen feine Gewänder 
nicht allein, fondern ſtellten auch in den Lichtgeſtalten 
geheimnißvolle Worte dar; um feinen Leib ſchwebten 
göttliche Geftalten, aus welchen befannt wurde, mit 
welchen Göttern fine Seele Umgang gehabt hatte. 
Ein Traum hatte ihm offenbaret, daß er Bacchus fey 50). 
Afflepiades mar meniger gereifet als Heraiskus, 
dagegen hatte er mehr die aͤgyptiſchen Schriften ſtudiret, 
und fih mit der Theologie feined Landes vertraut ges 
macht, auch ein Werk über die Hebereinfimmung aller. 
Keligionen oder Theologieen gefchrieben "37). 

Es fehlte ebenfalls nicht an Athenienfern, welde 
der leeren Speculationen und Schwarmereien uͤberdruͤßig 

waren, und der Philoſophie eine andere, der Menſchheit 
angemeſſenere Beſtimmung gaben. Unter dieſen zeichnete 
ſich Hegias aus, wahrſcheinlich ein Enkel des Plus 
tarchus Neſtorlus. Ungeachtet Proclus ein großes Ver— 
trauen auf die Denkart dieſes Juͤnglings ſetzte, und ihm 
daher zur beſondern Auszeichnung fruͤher als andere die 

Chaldaͤiſchen Orakel erklaͤrte, ſo befriedigte ihn doch dieſe 

Phi. 

156) Damascius beim Photius, C. 242. p. 1050. 
.Suidas Heætoxoc. 

157) Suidas “Hgaisxor. 
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Philoſophie fo wenig, daß er fie vielmehr zu verachten 
anfing. 3). Damascius fucht die Urfache in dem Keichs 
thume und der Menge von Schmeichleru, welche ihn 
von dem betrachtenden Leben abzogen; allein, da diefe 
Gleichguͤltigkeit gegen die fhmärmerifche Philoſophie meh⸗ 

reren Andern gemein war, ſo iſt dieſes gewiß nicht die 

Urſache. Suidas ſagt noch außerdem, daß er fuͤr die 
Naturkunde Wißbegierde gehabt habe 52). Ein gewiſ—⸗ 
ſes religioͤſes und ſittliches Intereſſe, das aus der Schule 
des Proclus einen ſchwaͤrmeriſchen Anfteich erhalten hat⸗ 
te, ſcheint fein —— Charakter gemefen zu 

ich Ver | 

Bei diefer Denkun gsart war es kein Wunder, daß 
die Wiederbeſetzung des Platoniſchen Lehrſtuhles in Athen 

manche Verlegenheit verurſachte. dan wuͤnſchte auf 
der einen Seite die goldne Kette, d. i. die ununters 
brochene Reihe der in dem myſtiſchen Sinne der Neupla- 
£oniker philofephirenden, den Xriftoteles mit dem Plato, 

die Mythen und Drafel und alle Neligionsdogmen mit 
dem Plato vereinigenden, mit Gelehrſamkeit und Anſehen 

ausgeruͤſteten Lehrer zu erhalten. Athen war einmal 
wieder der Hauptſitz des philoſophiſchen Studiums ges 
worden, und eine Menge von Sünglingen firomte von 
alten Seiten herbei, ſeitdem Syrianus und vorzuͤglich 

Pro⸗ 

158) Damascius. Photius a. a.O. ©. 1063. sis roes- 
zo ya tr QrkoroQıar xæræ Dgomdeicar sle marore 
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Proclus die Lehrſtelle mit fo viel Ruhm bekleidet hatten. 
So ſehr aber auf der einen Seite dieſe Ehre und eine ans 
fehnliche Einnahme eine Menge von Competenten her⸗ 
beiführen mußte, fo fehlte es doch an Männern, melche 
die erforderlichen Renutniffe, Talente oder Neigung dazu 
hatten 160), Und dieſes konnte nicht anders ſeyn. Der 

Geft der Philoſophie, in welche Bisher die Juͤnglinge 
eingeweihet worden waren, mußte die guten Köpfe bad 
mit Kalıfiun erfüllen, oder fie verfchroben machen; alled 
Intereſſe und alfe Kraft zum Selbſtdenken erſticken, oder 
denſelben eine einſeitige und derkehrte Richtung geben. 

Wozu bedurfte er noch einer beſondern Cultur des Gei⸗ 
ſtes, eines muͤhſamen Forſchens, oder eines beſchwerli⸗ 

chen Studiums der Denkmaͤler der Gelehrſamkeit, da 

die unmittelbare Erleuchtung von oben herab, und die 

Theurgie, die ſo leicht zu erlernen war, die Gemeinſchaft 

mit Gott, Seligkeit und eine uͤbermenſchliche Weisheit 
gewähren fonnte? Und auf der andern Seite mußte es 
jedem nur etwas denfenden Kopfe einleuchten, mie wenig. 

eine ſolche Bhilofophie zur wahren Veredlung der Menfch« 

heit wirke. Diefes fcheint auch ein Hauptgrund gewe— 
fen zu jeyn, der den Hegiag gegen die ihm angefras 

gene Lehrerſtelle abgeneigt machte, als Marinus feiner 
ſchwaͤchlichen Gefundheit halber fie niederlegen wollte. 
Er hielt die Beobachtung der Neligion und bie Befor: 

gung Age Gefchäfte für etwas Goͤttlicheres als 
die 

160) Damascius beim Photius C, 242. ©. 1058. 
dedins de 6 Ilpowdos megı 74 TlAazwvos xeua 76 or 2172 
un na wroduny zus wol an Adnyası, — n Tur adoxur 
weiz, 8X, ds ol mo vomigsoı, TlAurwos m zo arnuder 
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— „ua misiovws Umnexer [2,73 IlgoxAz , zen Tar ro 

Gynsrovraı arymare 74 oyoiy naradıurarorev Damascius 
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bie Philoſophie. Jfidorns, Marinus Nachfolger, 
gab ihm zwar darin Recht, fuchte ihn aber dadurch auf 
einen andern Entſchluß zu bringen, daf er ihm vorffell. 
tes Diejenigen, welche Goͤtter werden woll“ 
ten, müßten erft Menfchen werben. Daher 
babe Plato auch. gefagt, es konne für die Menfchheit 
nichts wichtigeres und heilfameres geben ale die Philos 
fophie. Freilich fcheine es, als ob die Philofophie ihres 
hohen Alters wegen eine ſehr ungemiffe Erifteng habe 161), 
Alein er richtete dennoc, nichts aud. Und in der That 
fonnte weder Platos Autorität, noch der angeführte 
Grund, der felbft den Unfien in Schuß nahm, gegen 
die Stimme der Erfahrung und dag unmittelbare Gefüpl 
fich geltend machen. 

Unter biefen Umftänden erhielt Sfidorug bie 
gehrerftele, mehr aus Zwang, als aus freiem Ent: 

fehluffe. Denn er war nicht mit den Vorbereitungswiſ— 
fenfchaften gehoͤrig ausgeruͤſtet, und mit feinem wiſſen⸗ 
(haftlichen Intereſſe erfüllt 92). Mit der Dichtkunft 

2 und 

161) Damascius beim Photius a. a. O. ©. 1066, 
u de Yesoregor Xenua, as cu On, w "Hyız, sdeye wOos wUTcH 
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©. 1067, Damascius aber blieb in feinem Urtheile über 
den Iſidorus fih nicht gleih, Photius Cod. ıgı. 
— ſagt 
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und Rhetorik hatte er fich wenig beſchaͤftigt; er eilte zu 
dem Goͤttlicheren ber Philoſophie. Zuerſt koſtete er die 

Ariſtoteliſche; allein ſie befriedigte ihn nicht, weil ſie zu 
nuͤchtern war, und mehr den Schluͤſſen als der goͤttlichen 
Vernunft glaubte. Er konnte ſie daher nicht lieb gewin⸗ 
nen, und nachdem er die Platoniſche Philoſophie kennen 
gelernt hatte, wuͤrdigte er fie feines Anblick mehr; 

In diefer glaubte er alles, was er wünfche,n zu finden? 
Den Pythagoras und Plato, den Porphyrius und Jam⸗ 
blichus, Syrianus und Proclus verehrte er auf eine 
goͤttliche Weiſe; vorzuͤglich bildete er ſich nach dem letz⸗ 

ten, und ſchrieb ſeine Worte auf. Von menſchlichen 
Kenntniſſen, von Wißbegierde und gruͤndlichem Nach—⸗ 
denken hielt er nicht viel; denn alles dieſes helfe wenig 
zu Ser Gott gefaͤlligen, erhabenen Weisheit. Diefe 
werde dem Menſchen nicht durch die raiſonnirende, ſon—⸗ 

dern durch die von Gott erleuchtete Vernunft zw Theil, 
und fie fey namentlich das innere Licht, welches der 

Menſch ſich nicht geben, nun als. Gefchenf empfangen 

koͤnne 163). Sein Charafter hatte viele lobenswuͤrdige 
Geiten; und er ſcheint viel Sinn für wahre Lebensweis⸗ 

heit 
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heit gehabt zu Haben, aber es fehlte ihm daneben an hel⸗ 
Ien Anfichten, weil er von Aberglauben und Schwärmes 
rei gleich fiinen Zeitgenoffen angeftecft war. Als gebors 
ner Aegyptier hielt er viel auf Trä ume und —** 
ir ie als göttliche Oſſentaeunhen 10643 | 

Iſidorus hatte die Lehrerſtelle — aus Neigung 
angenommen ; er legte fie nach einigen Jahren nieder und 
begab fich nach Alsrandrien, weil er daſelbſt feiner 
ſchwaͤrmeriſchen Neligtofität mehr nachhängen Fonnte, 
Indeſſen forgte er dafür, daß feine Stelle wieder beſetzt 
wurde 165). Die Wahl fill auf Damasciug aus 
Syrien. Dieſer war der leßte der Neuplatoniſchen Phi— 
loſophen, welche in der Akademie die Platoniſche Philo— 
ſophie vortrugen. Denn der Kaiſer Juſtinian, unter 

welchem: Iſidor und Damascius lebten, noͤthigte alle 

heidniſchen Philoſophen, ſein Reich zu verlaſſen, und 

bei dem Koͤnig von Perſien Schutz und Denkfreiheit zu 
ſuchen. Iſidorus, Damascius, Simplicius 
und einige Andere kamen zwar bald, nachdem die Vers 
bhälfniffe zwifchen dem Perfifchen und Griechifchen Keiche 
friedlicher geworden waren, wieder zurüd; allein fie 

fonnten doch Feine Schule mehr zu Athen bilden, und 
der Gegenfaß zwifchen heidnifchen und chriftlichen Re 
fophen hörte nun beinahe ganz auf. | 

Uebrigeng verdient Damasciug unter der Reihe 
diefer Philoſophen noch einige Aufmerffamfeit. Diefer 

aus Damascus abſtammende, in Aegypten und zu Athen 
unter 

164) Damascius |], c. ©. 1030. Ein Beiſpiel führer 
Suidas in Sfidorus an. Aus beiden Schriftftellern kann 
man fehen, wie weit man in der Kenntnig der Naturge⸗ 
feße des innern Sinnes zurüf war, 

165) Damasciıus |.c. ©. 1066. 
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unter Marinus, Zenodotus und Iſidorus gebildete Denfer 
zeichnete fih darin won denmeiften feiner Vorgänger und 
Zeitgenoffen dadurch rühmlich aus, daß er bag fo fehr ges 

funfene Intereſſe für Wiffenfehaft wieder Eräftiger und 
lebendiger in fich fühlte. Er vereinigte einen hellen Ver« 
ftand und Scharffinn, und enfging dadurch auf ber 
einen Seite den Täufchungen der phantafirenden Ber. 
nunft, welchen feine Zeitgenoffen fo vielfältig unterlegen 
hatten; er prüfte die Verſuche feiner Vorgänger in der 
Erforfehung des Abfoluten, und deckte die Mängel der» 
felben, und die Trüglichkeit ihres vermeinten Funds oft 
mit treffendem Scharffinn auf. Gewiß würde er, wenn 

er eben fo viel Sagacität und Grünblichfeit befeffen und 
zu einer andern Zeit gelebt hätte, auf eine auggegeichnete 

Reife Epoche gemacht haben. Allein er war in den rc» 

gängen des fehmärmenden Dogmatismus einmal fo weit 
verſtrickt, daß er demfelben Ziele nachftrebte, ohne fich 

die Frage vorzulegen, ob es nicht außer den Gränzen 

der menfchlichen Vernunft ganz und gar liege, und nur 

den einzigen Vortheil aug feinen Neflerionen über Ältere 
und neuere Philofopheme davon brachte, daß er mit | 

mehr Vorficht den Weg der Speculation betrat 166). 

Sein 

166) Wir haben nur zwei Fragmente von dieſem Da mas⸗ 
cius, Bruchflüce aus feiner QiAoro@es isogs=, welche die 
Lebensgefchichte der Philofophen feiner Zeit begriff, und 
wovon bie Diographie des Iſidorus, von welcher Photius 
in feiner Bibliothek fehr abgeriffene Auszüge geliefert hat, 
ein Theil wars; diefe Auszüge find aber nicht fo unzweckmaͤ⸗ 

Kia gemacht, daß man den Charafter des Damascius dars 
aug nicht richtig Eennen lernen kann. Photius fcheint nut 

die Abficht gehabt zu haben, außer einigen merkwürdigen 
Notizen von einigen det damals lebenden Männer, dass 
jenige befonders heraus zu heben, was den Aberglauben 
und die Leichtgläubigkeit des Damascius ins Lichte fekt. 
Es ift ein fo verwerrenes Chaos, daß man nicht anders 

* urthei⸗ 
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Sein Werk über die Principien enthält eigentlich 
eine Reviſion der bisherigen fpeculativen Verſuche über 
das Urweſen und die Ableitung aller Dinge aus demfel» 
ben, nicht in der Abfiche, um fie nach ihrem Grunde zu 
prüfen, fondern vielmehr um nad) Erdrterung einiger 
Schwierigkeiten und einiger Mißgriffe, ein mit fich ſelbſt 
einfimmigeres Syſtem aufzuftelen. 

Die Probleme, melche er erörtern wollte, waren 
folgende: Gibt eg ein Urprincip aller Dinge, 

welches felbft nihbe mie in den Inbegriff 
aller Dinge gebört, oder ein außerweltli— 

hesUrprincip? Dder gehört das Urprincip 
mit zur Totalität aller Dinge, fo daß es 

gleihfam bie Spiße, das Hoͤchſte aller aus 

demfelben bervorgehenden Dinge ıft 7)? 
Zweitens: Sind alle Dinge mit dem Urprin« 

cipe, oder nach demfelben, oder von dem 
felben '68)2 Da man hier eine Ableitung der Dinge 
aus einem Principe verlangte, mie die Iogifche Ableitung 

ber Begriffe aus höheren vor ſ ch gehet, und alſo das 
abfos 

urtheilen kann, als Photius habe diefe Verwirrung abfichts 
lid) gefucht, oder aus einem andern Werke eines Damass 
cius, der vielleicht eine ganz andere Perfon als der Philos 
foph war, reg: vapadıdar Auszüge in das Leben des Iſido—⸗ 
zus ohne alle Ordnung gemifcht. Von einem andern Wer⸗ 
fe des Damascius wie apxur, welches noch in einer 
griechiſchen Handſchrift vorhanden if, bat Joh. Chr. Wolf 
indem 3. B. feiner Anecdotorum ein zufammenhangendes 
Stuͤck gegeben. 

167) Damascius za aexen Holfu „Anecdota 
T. Il. p. 195. zersgor erexene rar zarte cr d pie Tor. 
zarte aEXn Asyouem, n Ti Tar Asırar eisı A0grQn Twr an 

«UT mgolorter ; ' 

168) Damascims ebendaſ. zu ra warte ou ur (7 
wexy) Asyousı enon, n MET ayını AM ar MUT; 
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abfolure Eine und Einfache als festen Grund alles Vie⸗ 
len und Zuſammengeſetzten zu erforfchen fuchte, fo traf 
man bei diefen Speculationen ‚natürlich auf die Schwie⸗ 
rigfeit, wie aus dem abfolur Eineny weldes aud) 

zugleich als das abfoluti Einfachengedacht wurde, 
eine Vielheit und Verſchiedenheit entfpringen, 
und wie etwas aus dem: Einen: entftchen:fönne, ohne 
daß dennoch das Eine zu einem Theile des Univerfumg 
gemacht wurde. Drittens: Die Tendenz aller bis— 
herigen -Speculatienen sing auf abfolute Einheit’ der 

Erkenntniß durch die abſolute Einheit des Urgrundes 
aller Dinge, Wie laͤßt ſich damit die Behauptung dee 

aͤltern theologiſchen Syſteme, als dee chaldaͤiſchen, aͤgyp⸗ 
tiſchen und aͤlteſten griechiſchen, nach welchen es eine 

Mehrheit von Goͤttern und Principien, eine 
Dreiheit von Dreiheiten gibt, vereinigen 69)7 
Aber warum, wird man hier gleich einwenden, muß 
denn eine Identitaͤt zwiſchen dieſen verſchiedenen Syſte⸗ 

men, und ſelbſt eine Steichformigfeit derfelben mit dem 

Mefultate der jüngften Philoſophen gefucht werben? 

Warum liege dem Damascius fo viel an diefer Confor- 
mität? Die Antwort ergibt fich von felbft, fo bald alg 
man fiehet, daß er von dem’ göttlichen Hrfprunge diefer 

uralten Religionsſyſteme überzeugt ift, und dem zufolge 
annimmt, daß eine göttliche Offenbarung nichts Falſches 
enthalten kann Er Die Borausfegung ſelbſt war 

„3% bei 
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bei ihm nur eine grundloſe Behauptung, indem er dag, 
worauf ſie ſich gruͤndete, die Wirklichkeit der geſchehe⸗ 

nen Offenbarung ohne Gründe annahm. So ſehr durch 
diefes Vorurtheil der freie Forſchungsgeiſt eingefchränft 
‚und einfeitig wurde, fo geſchah dieſes noch mehr durch 

ein anderes Vorurtheil, daß er fich nämlich von den 

Meinungen und Anfichten der neueften Bhilofophen, vor» 
züglich des Jamblichs, nicht losınachen fonnte, in der 
gleichfans ohne gehdrige Prüfung angenommenen: Bor« 
ausſetzung, daß diefe göttlichen Männer ebenfalls‘ fei- 
nem Irrthum auggefegt gemwefen, und die lautere Wahr— 
heit erkannt hätten 77°). Diefe felavifche Anhänglichkeit 
an ältere und neuere Bhilofopheme, welche seines von 
reinem Intereſſe für die Wahrheit erfüllten ı Korfcherg 
unwuͤrdig ift, verrückte den Gefichrspunct, machte ein 
auf bloßer Autorität beruhendes Syſtem von menſchli⸗ 
chen Meinungen zu einem Problem für die Vernunft, und 

unterwarf diefe einer fremden Gefeggebung, 

Nach⸗ 
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Nachdem man einmal angefangen hatte, die denk⸗ 
‚bare Welt als etwas Gegebenes zu erdriern, und durch 
Trichotomieen zu erfhöpfen, batte fich die Anzahl der 

Principien, der Gdtter und Götterfamilien, der Dreis 

‚heiten außerordentlich vermehrt.) Dieſes war dem ur» 

fprünglichen Streden der Bernunft nach Einheit durdh- 

‚aus zumiber, und daher lenfte Damasciug wieder 
‘ein auf den entgegengefrgten Weg, die Vielheit auf 

Einheit zurüd zu führen Die gangbarfte Mei- 
nung war, daß es drei urfprüngliche Principe gebe, 
welche fehr verfchieden beſtimmt und benennt worden 

waren: daß in jedem der drei Principe wieder eine Drei» 
heit enthalten fey. Diefes war alfo die urfprünglis 

he Neunheit '7?) Dieſe Vorſtellungsart pruͤfet 
Da⸗ 

172) Damascdius J. e. ©. 223. 233. 251. 299. Toms 
ar, @s oi Rn Giesoneh Tex vokoyasir Enns reia dos 

megus uev To axgor, Bui“ den Con, vas ro soxaror. Obgleich, 
wie Damascius fagt, diefe Dreiheit der Dreis 
heiten, oder die Neunheit ein neueres Philofophen 
war, fo trugen doch diefelben Philofophen nad) ihrem 
Hange zur Synkretiſterei, auch diefe Neunheit in die ältes - 
ften veligiofen und philoſophiſchen Syſteme der Chaldaͤer, 
Aegypter und Griechen uͤber. Die Chaldaͤiſche Neunheit 
beſtand nach Damaseius ©. 227. aus der wyyinn, evio- 
xırn und reieragxırn zes, und jede derfelben wurde in 
ran, Ovveuis und »as eingetheilt. Wir finden in den 
fparfamen Nachrichten griechifcher Schriftftellee von den 
Keligionsmeinungen der Chaldäer, Perfer und Aegypter 
fowohl, als im den von Anquetil befannt gemachten 
Zendbüchern feine oder nur dunkle Spuren einer Trinität. 
Und was Damascius ©. 258. [q. des angeführten Werks 
fagt, beweifet, wie viele Ideen die Neuplatonifer hineins 
tragen mußten, ehe einige Conformität heraus fam. Schon 
hieraus wird die Unechtheit der fogenannten Ehaldäifchen 
oder Zorvaftrifchen Orakelſpruͤche hoͤchſt wahrſcheinlich, 
wenn auch ihr Inhalt nicht ſelbſt ſchon dafür ſpraͤche. 
Eine Stelle des Damascius beweiſet, daß man ſchon in 

jenen 
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Damasciugs mit Scharffinn, und deckt die darin lie- 
genden Schwierigkeiten ſehr gut auf. Insbeſondere 
zeigt er, daß, wenn man fich die drei Principe alg befon« 
dere, von einander verfchiedene und getrennte Principe 

denft, weder Einheit noh Zufammenhang 
derfelben benfbar ift, und die Vernunft auf feine Ein. 
heit, fondern auf Vielheit komme; daß Feine Dreiheit 

aus verfchiedenartigen Einheiten entfpringen könne; daß 
bie dritte Einheit, aus welcher die Wirklichkeit oder 
Objectivitaͤt (80a) entfpringen fol, Feine wahre 
Einheit, fondern eine mit 802 verbundene Einheit, alfo 
aus Zweien zufammengefeßt ift (dımAn) u. fÜ w. 75). 

Durch bie Entwicfelung biefer Schwierigfeiten fam 
Damasciug zur Einfiht, daß fi dag Ueberfinn- 
liche, das Abfolute, nicht, wie es an fi ift, 

denfen und erfennen läßt, fondern nur 
analogifh und fymbolifch. Das Abfolute Täße 
fich nicht in Begriffe faffen, noch wie finnliche Gegen. 
ftände gleichfam an den Fingern herzählen 74). Selbft 
eine Dffenbarung der Götter kann ung jene uͤber— 
finnliche Erfenneniß nur im Verhaͤltniß zu unſerm Er—⸗ 

fenntuißvermdgen geben. Denn fo wie fie, wenn fie fich 
einem Aegppter, oder Syrer, oder Griechen offenbaren, 

fi der Sprache dieſer Nationen bedienen müffen, weil 
fie 

jenen Zeiten an. ibrer Echtheit zweifelte. S. 252. rorzur« 
wy eipnusıa weg rar Kaldainer reindar ixas EXeTW nor Te 
magsıTa, under RoAUmgRYMomTayzar ar Tr megmbodsens ine 
rwr Aoyımy zei ausay aÄndEIn. | 
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fie außerdem ‚gar nicht verſtanden werden fönnten: fo 

muͤſſen fi fie ſich auch, wenn fie den Menſchen überhaupt 
das Abfoluse. offenbaren, ber menfchlichen Sprache über« 

haupt, bedienen. Die menfchtiche Sprache befteht aber 

nicht allein aus beſtimmten Nenn- und Zeitwoͤrtern, fon 
dern auch aus diefen entfprechenden- Gedanfen '73). Es 
fann daher gar nicht fehlen, dag, wenn mir bie Uner- 

meßlichkeit der Verſtandeswelt ducchforfihen wollen, wie 
‚zu den niebern und befondern Wefen unfere Zuflucht neh⸗ 

men: muͤſſen, um ‚durch analogiſche Verhaͤltniſſe ung 
dasjenige, was nicht unterſchieden und getrennt iſt, noch 
in Berhältniffen zu einander ſteht, verftändlich und, be— 
greiflich zu machen. Es iſt dieſes freilich ein Irrthum, 
eine Abweichung vnn dem, was an ſich iſt; aber dieſe 

Abweichung iſt nothwendig für ung, denn fonft würs 
den wir das Abfolute ganz und gar nicht 
denken koͤnnen 70. Wir müffen ‚zufrieden. ſeyn, 
wenn wir auch nur auf eine entfernte Weiſe mit einem 

dunklen Blicke etwas davon erhafchen koͤnnen. Denn 
wir 

I 
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wir dürfen das Futeligibele nicht an den Fingern zählen, 
noch mit getrennten Begriffen auffeffen, fondern alle 

Gedanken ſammt und ſonders verſchließen, und nur dag 
eine große Anger der Seele oͤfnen mit welchem Nichts 

getrenntes und entgegengeſetztes, ſondern nur das Zahl 

loſe und Ununterſchiedene, wenn auch von dem 
entferntefen Standpuncte aus, angeſchauet wird. Gleich— 
wohl wird das Jatelligibele nicht anders von ung vor- 
geftellt werden koͤnnen, als unter dem Begriff von Eins 

i wre —E und — — ur); 

Damascius war olfo fehr nahe —— den 
Unterſchied ywifchen dem Gebiet des Wiffens und Glas 
beng, zwiſchen Anſchauung und Begriff, zwifchen Bes 
griff und Idee einzufehen, und die Erfenniniß des Ueber— 
finnlichen 'al8 unferer Denfmweife nicht angemeffen für 
‚fubjectio unmoglich zu Halten. Allein, da er einmal 
von dem Hange 'überfinnlicher Speculation angefteckt 
war, fo ging er auf der ſelben Bahn gleich feinen Zeitge- 
noffen fort. Nur fo viel gab er nach, daß wir dag 
Weberfinnliche, das Intelligibele nie vollig begreifen, nur 

daſſelbe aus einer großen Ferne. und nicht ganz klar auf- 
faffen —— — aber a une Geiſt der Idee 

eh 4 5 des 
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bes Intelligibelen nicht entbehren Ffann, und weil er 
nicht in die innere Drganifation der Vernunft eindringen, 

nicht das VBerhältniß der theoretifchen Vernunft zur 

practiſchen einſehen Fonnte, fo bot er alfe feine Geiftes« 

fraft auf, um diefe Erkenntniß des Ubfoluten, weiche 
der Schlußftein des ganzen Gebäudes menfchlicher Er« 
fenntniß war, fo weit als e8 dem menfchlichen Verftande 

möglich ift, zu Stande zu bringen. | 

Die beiden Hauptfäse, welche ihn dabei leiten, 

find diefe: Das Intelligibele ift nichts Ein» 

zelnes, Getheiltes und Getrenntes, was 
fih in Begriffe faffen ließe, wir fonnen 

aber das Intelligibele in feiner Unermeß- 

fichfeie niht auf einmal faffen, fondern 

nah und nad, indem wir e8 gleihfam im 

Begriffe fpalten, wobei wir nur nie ver— 

geffen dürfen, daß dieſes eine Zolge des 

menfhlihen eingefhränften Denfens if. 

Es ift daher unvermeidlich, daß jeder Verſuch, > B. 

die Dreiheit Flar zu machen, fie unvermerft in eine Viel« 

heit von Wefen verwandelt 7°). Die intelligibele Welt 

ift eine ungertrennliche Totalitaͤt; durch dag Denfen 

wird diefe zerfegt und zerlegt, fie befomme dadurch den 

Charakter des Denfenden, Jutellectuellen (voegos). 

So groß nun die finnlihde Welt in ihremGe— 

theiltſeyn ift, fo. groß iſt Die intelligibele 

und intellectuelle in dem Getheiltwerden, 

und die bloß intelligibele in.ihren unge» 

theilten, aber nichts defto weniger wollen 
Raͤu⸗ 
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Räumen '72). » So nimmt Damascius auf der einen 
Seite unvermerft wieder, was er auf der andern mit 
offen erflärter Befcheidenheit gabr : Er behaupret dag 
eine Mal, das Intelligibele fonne von feinem menfchlichen 

Mefen gefaßt werden, und das andere Mal fagt er: was 

wir in der Analyfe des Denkens finden, 

das jey auch in dem intelligibelen All ent— 
halten. Denn diefes kann nur der Gedanke feyn, 
welchen die unten angeführte Stelle haben fann. Er 
trägt ohne weiteres Dedenfen aus der untern finnfichen 
Welt in die obere intelligibele über, - was ihm zu feinem 

Zwecke gut dünft, wie hier die Räume und Abſtaͤnde, 
die ungetheilt und doch voll feyn follen. 

Die Dreiheit und Neunheit ift ihm daher 
nicht8 anders, als der vereinigte und gefammte 
Abgrumd, oder deutlicher, die unermeßlihe To 
talität des Seyng, in weldher noch Fein be— 
fonderegs getrenntes Seyn (8cıa) unterfchie 

ben ift; das abfolute reine Seyn, welches 

in fih einfach ift, und doch alles in fi be 

greift, und der Grund aller Vielheit iſt. 

Weil diefesg Object zu groß und unermeßlich für jedes 
Denken ift, fo faffen wir die Vollkommenheit und Bol« 
ftändigfeie deffelben durch die Begriffe einer Dreibeit, 

und noch vollfiändiger, durch die Begriffe der Neunheit 
auf 18°), Bir theilen nämlich das abfolute und einfache 

Aa 2 Seyn 
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Seyn zuerft nach einer dreifachen Anficht in das Eine, 
oder den Vater, in dag Viele, oder die Möglich 

feit und indag vereinte Viele oder dag ALL oder 
die väterliche Intelligenz; und erfirecfen dann 
diefe Dreitheilung mieder auf jedes von den dreien. Wir 
verfichen aber durch dieſe Dreiheit nicht erwa drei befons» 
dere Einzelweſen, fondern den Anfang, das Mittel und 

Ende des Intelligibelen in ſeiner Totalitaͤt. Das Eine 

bedeutet nicht etwa eine Zahleinheit, ſondern die eine 

Einfachheit des Alls; das Viele oder die unbeſtimmte 
Zweiheit, die alles erzeugende Kraft des Einen. Beides 
vereiniget, oder dag Ziveire hingewandt auf dag Erfte, 
ift der värerliche Verftand, oder dag durch dag Eine be 

fiinimte," begrängte Viele, die Allheit. Es iſt alfo eigent- 
lih nur Ein Wefen, den Subjecte nach, welches aber 
drei Eigenfchaften hat, die wir befonderg auffaſſen; die 
Dreiheit iſt nichts anders, ale der Altes erzeugen koͤn⸗ 

nende und wirflich erzeugende Vater 78°). Oder man 
fann 
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Damasciüus. u; 

kann fich auch dieſes in einem Bilde vorſtellen. Das 
Eine iff der Mittelpunce des Alls; die Entfernung, dag 
Abftehen von dem Mittelpuncte iſt das zweite Brincip, 
ein Fortfließen des Punctes, die Peripherie nit dem AB- 
ſtande von dem Mittelpunete, gleichſam ein Hinkehren 
der Peripherie zum —— iſt die — ur 
—* er var v la 

u 

"Dem Erften, bem ‚Einen ober» in Vater "omas 
das abfolute Seyn (Umagkıs) ; zu, welches der Grund von 
allem andern Seyn, aber noch kein beftimmfes Seyn, 
ſondern nur dag ſchlechthin einfache Seyn iſt, durch wel» 

ches alles zuſammengeſetzte Seyn moͤglich wird. Das 
Eine dehnet ſich aus, tritt und fließt aus einander, und 

will alles ſeyn, ehe es Alles wird; dieſes iſt die Moͤg⸗ 
lich keit (dvvauıs), das zweite Princip, wodurch dag 
Eine ſich zur Vielheit ergießet, aber noch nicht durch das 

Eine vereiniget wird. Wenn dieſes geſchiehet, ſo kommt 
das dritte Princip hinzu, welchem ein wirkliches beſtimm⸗ 

tes Seyn (8a) zukommt, wenn es auch gleich noch 
nicht unterſchieden wird; und. dieſes iſt das abfolute 
Ding (ro andws 9) '3). 
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Man fiehet alſo, daß Damascius denfelben 
Weg der Speculation betritt, ohne daß ihm die "fcharfe 

Kritik ſeiner Vorgänger einen beſſeren Erfolg gewähren 
fonnte. : Man kann ihm mit Nechtieben diefelben Fragen 
vorlegen; Wie das Eins. wenn es abfolur einfach ift, 
in eine Vielheit zerfließen kann, ohne aufzuhoͤren, die 

abfolute Einheit zu ſeyn; wie fih ein abfolut einfaches 
Ding denfen läßt, melches alles Mögliche in unermeßlis 
cher, aber’ Anuhterſcheidbarer Fuͤlle enthalten ſoll? Und 
er wuͤrde jede Antwort darauf ſchuldig bleiben muͤſſen, 
wenn man ihm auch den Beweis erlaſſen wollte, daß der 

menſchliche Geiſt int Stande fey. Diefen Abgrund des 

Seyns, wie ihn Damascius felbft nennt, zu ergrüns 
den, Wie er berechtiget fey, von dem Denfenmüffen 
auf ein Sepnmüffen zu fchließen, und ein Etwas, wo⸗ 

von er nur eine Idee haben fann, weil eg fein Gegenftand 

einer möglichen Erfahrung ift, für wirtlich außer dem 

Denken zu halten? 

Sp wenig die Verſuche des Damascius, dies 
ſem Spfteme einer ſchwaͤrmeriſchen und überfpannten 
CS peculation eine fefte Haltung zu geben, gelungen find, 
fo wenig Fonuten fie aud) die immer mehr zunehmende 

Gleihgültigkeie und Raltfinnigfeit gegen daffelbe befiegen, 

vielmehr — ſie dieſelbe, wie es ſcheint, durch 
gl 
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das offen dargeleate Geſtaͤndniß, daß die menfchliche 

Denkweiſe mit der Natur eines letzten und abfolut einfa- 
chen Urprincipg alles Seyng in geradem Widerftreite fich 
befinde 84). Wenigſtens mußte daraug jeder nicht gang 

verblendete und noch nicht in den Schlingen diefes Sp» 
ſtemes befangene Denker fohließen, daß jeder Verſuch ein 
Object deufen und erkennen zu wollen, welches der Nas 
tue des menſchlichen Geiftes nicht angemeffen ſey, nur 

auf Hirngefpinfte und Täufchungen führen müffe. 

Indeſſen Fonnte doch diefe Gleichgültigfeit nicht auf 
einmal eintreten, noch dem menfchlichen Geifte duch 
einen Sprung eine andere Nichtung geben. Diefed ges 
ſchah nur nach und nach. Die fhmwärmerifche Philoſo— 
phie hatte nun einmal eine zu große Menge von Gegen- 
fänden in ihren Kreis gezogen, fich mie zu vielen Fäden 
an alles, was für den denfenden Menfchen Intereſſe bat, 
angefnüpft, daß diefe mannigfaltigen Nahrungsquellen 
und Verfuüpfungsbande nur nach und nad) weggenom- 
men werben fonnten. Durch die Philoſophie des Plato 
und Ariftoteles und durd) die wahren oder falfchen Neli- 

gionsurkunden orientalifcher Voͤlker hatte die Schule der 

Neuplatonifer bey Griechen und Nichtgriechen ihr Anfe« 
ben bauptfächlich gegründet und erhalten, und. diefeg 
waren auch ihre legten Bollwerke. Man fihrieb jetzt, 
nachdem fihon ihr Anfehen unmiederbringlich dahin war, 

Gommentare über Pythagoras, Platos und Ariftoteles 
Schriften in dem Geifte jener Philoſophie, und Sims 
pliciug, ber einer der gelchreeften und beften Ausleger 

des Ariftoteles war, commentirte felbft über Epictets 
Mora⸗ 
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moralifche® Handbuch, gleichſam als wenn man ber 
ewigen Speculationen müde, ſich zulegt nach einem nahr⸗ 
hafteren Sioffe umgeſehen —* 1 te 2 

Drittes Kapitel. 

Meberfi ht dieſes Zeitraums, | er 

Jn der erſten Haͤlfte dieſer Periode war dag wiffenfchaft- 
liche Intereſſe für die Philofopbie ziemlich gefunfen. 
Der endlofe Streit zwifchen entgegengeſetzten Parteien 
hatte den Eifer der — duch m firenges 

For⸗ 

185) Hierokles Commentar uͤber die goldnen Spruͤche 
des Pythagoras iſt nicht rein von den ſpeculativen und 
ſchwaͤrmeriſchen Ideen, welche bisher die Koͤpfe ausſchließ⸗ 
lich Range) hatten; er enthält,aber dagegen auch) vor⸗ 
treffliche reiigidfe und moralifche Betrachtungen, z B über die 
Heilighaltung des Eines, über bie Wahrhaftigkeit als den 
Hauptpunct in dem ſittlichen Charakter, über die Mens 
ſchenliebe, Froͤmmigkeit, Selbftertenntniß als Hauptbe⸗ 
dingung der ſittlichen —— uͤber das Gewiſſen, und 
vorzuͤglich uͤber das Verhaͤltniß des Glaubens an Unſterb⸗ 
lichkeit und Vorſehung zur Moxalitaͤt. Dieſe geben die— 
ſem Werke einen vwerzügzlichen Werth. So wenig übris 
gene fidy Hierokles über alle ſchwaͤrmeriſchen Ideen feiner 
Zeit erhebt, fo find fie doch durch feinen lebendigen Sinn 
für Moralitaͤt zum Theil ſehr gemäßiget, und verrathen 
durch marche Urtheile die allmahlige Ruͤckkehr zur Nüchs 
ternheit des Geiſtes. Ex hält dafür, um nur einiges ans 
zuführen, daß ein uͤbermaͤßiger Hang zur Speeulation für 
die moralifche Cultur ſchaͤdlich ſey (Edit. Pariß, 1583, 
p- 217); er verwirft die Theurgie oder die Reinigungsfunft, 
(Te‘esızn erepysın) deren Werth, von Jamblich und andern 
fo ſehr war übertrieben worden, zwar nicht ganz, aber 
er ordner fie doch der Philoſophie wieder unter, und 
weifet ihr nur das Geſchaͤft an, den: geiftigen Körper der 
Seele, das auyoeıdes oxv⸗æce, zu teinigen. (P. 306.) 
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Forſchen ſich eine gewiſſe Erkenntniß der wichtigſten Ges 
genſtaͤnde zu verſchaffen, und den Glauben an dag Gelin—⸗ 

gen deſſelben geſchwaͤcht. Da man auf der einen Seite 

dieſe Unterſuchungen nicht ganz aufgeben, auf der andern 
aber auch feinen feſten Grund und Boden durch die Ent— 

- Scheidung der. Vernunft felbft gewinnen fonnte, fo wandte 
man fich nicht mehr unmittelbar an die Vernunft felbft, 
fondern an die mwiderftreitenden Producte derfelben, und 
fachte durch verftändlichere Entwicfelung derfelben, durch 

Bergleihung Des Ucbereinftinnmigen und MWiderflreiten 
den, durch Auswahl des Erften, und Vereinbarung deg 
Zweiten, eine Summe von Wahrheiten gu gewinnen. 

Han. befchäftigte fih alfo mehr mit den -Nefultaten, 

als mit den Gründen der Erfenntniffe. 

Der Stepticigmugs des Aeneſidem und Sen 
tus waren nicht vermögend, das gefunfene Intereſſe 
für Wiffenfchaft wieder neu zu beleben. Denn. eines 
Theils verfannten diefe feldft die Grängen und Foderuns 
gen des Scepticismug und anftatt den Dogmatismug in 
Schranfen zu halten, und durch Angriffe auf feine fchwa«- 

chen Seiten ihn zu gründlichern Forſchungen zu nöthigen, 
ſchlugen fie vielmehr durch einen pofitiven Scepti— 

cismus allen Muth und Tried zum weitern Nachdens 
fen nieder. Anderen Theils trug diefer allgemeine, als 
les niederreißende Zweifel das Zerſtoͤrungsprincip für 
fich felbft mie in feinem Schofe. Wenn er die Mögliche 

feit einer apodiftifchen Erfenneniß ohne alle Einfchräns 
fung aufheber, fo ſteht er mit fich felbft in Streit, und 
nimmt feinen Angriffen, fo furchtbar fie auch fcheinen, 
alle Kraft und Schärfe. Endlich war auch der Beruͤh— 
rungspunck zwifchen dem Dogmatismus und GScepfis - 

cismus durch den eingetretenen Kaltfinn für Wiffenfchaft 
größtentheils gernichtet; ed mar fein Kampf und Conflict 

mehr, daß beide einander hätten reisen und befihränfen, 
und 
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und dadurch wohlthaͤtige Wirkungen ee 
koͤnnen. | | 

Es entftand alſo daraus die — * 
ſynkretiſtiſche Manier im Philoſophiren, welche des 

lebendigen Geiſtes beraubt, Feine Geiſtesfruͤchte hervor— 

brachte. Indeſſen gewann doch die Phlloſophie, wenn 
auch nicht an Intenſion, dennoh an Extenfion, durch 
größere Ausbreitung, und Anwendung auf die Nelis 
gionslehren. Durch diefe Verbindung mit Gegenfläns _ 

den des bloßen Glaubens ergengte fich vor neuem ein 
fpeculativer Geift, welcher an Kühnheit des Unterneh. 

mens, aber auch an Grundlofigkeit alles übertraf, was 

bisher auf diefem Gebiete zum Vorfchein gefommen war, 
Die Philofophie erhielt nämlich‘ einen ſchwaͤrmeri— 
fhen Charakter, indem fie das Ueberfinnliche, was 
bisher immer nur in Beziehung auf die Erfahrungser- 

fenntniß und auf die Natur ein Gegenftand der Speculas 

tion gemwefen war, an ſich als dag Abfolute, 

und zwar duch ein abfolutes Erkenntnißver— 
mögen, welches bisher volig verborgen gemefen war, 
zu erfennen, und dag Gaben in ein Wiffen zu verwan⸗ 
deln fuchte. 

Noch einmal fühlte fich der menfchliche Geift durch 
ein fpeculatives Intereſſe zu ungemeiner Thätigfeit an— 

getrieben. Nur war zu bedauern, daß er für Ehimären 
entflammt, auch nichts anders als Leere Chimaͤren her⸗ 

porbringen konntt. Eigenmaͤchtig ſchwang er fich in die 
überfinnliche Welt, um fi hier mit Verlaſſung bes 
ganzen Erfahrungegebietes anzubauen. Es war ihm 
ſelbſt nicht etwa daran gelegen, die Principien der Er⸗ 
fahrungswelt aus jenen zu holen, . fondern er mollte, 
was: man nur glauben, hoffen, ahnden Fann, aus fich 

ſelbſt angedichteter Machtvollkommenheit durch Anſchauen 
ergrei⸗ 
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ergreifen, und fich zu einem Gliede der Verſtandeswelt 
durch eigenmächtige That conftituiren, anftatt daß nur 
das fittliche Handeln den Profpeck in das Übrigeng vers 
ſchloſſene Reich des Ncberfinnlichen erhält. Wir befin, 

den ung hur auf der Gränze der Erfahrungs- und der 
Verſtaͤndeswelt, und mir Fonnen nie eine pofitive Ers 
fennmiß von diefer erlangen, weil ale Data unferer Er, 

fenntniß nur zum Gebrauche für die Erfahrungserfennt 
niß zureichen. WIN alfo dennoch der menfchliche Vers 

fand aus einem falfch verfiandenen Intereſſe im dieſes 
Gebiet eindringen, fo bleibt ihm nichts anderes übrig, 
als Begriffe in wirkliche Wefen zu verwandeln, und 

Anfhauungen mit dem Angefchaueten zu identificiren. 
Es entftchet alfo hieraus eine ſchwaͤrmeriſche Philofophie, 
welche bald myftifch, bald vernünftelnd iſt. 

Der menfchliche Geift hat freilich einen Hang zur 
Erforfhung des Ueberfinnlichen und Abfeluten, weil 
ihm das Endliche nicht genügen fann, und weil die then» 
retifhen und practifchen Ideen eine Ausficht wenigſtens 
auf das, was über die Sinnenwelt erhaben ift, oͤffnen. 

Aber darum iſt diefe Ausſicht noch Feine Einficht, 
und nur ein beraufchtes Gemüth kann ſich einbilden, aus 
ßerhalb den Graͤnzen des Erfennbaren noch ein höheres 
Wiſſen zu finden. 

Indeſſen überließ fich der menfchliche Geift diefem Raus 
ſche in diefer Periode in vollem Maße, und wurde nur felten 
auf einige Augenblicke nüchtern, um fich felbft zu fragen, 
was eigentlich fein Beginnen fey? Je mehr auf der einen 

Seite das Gebrechen der dogmatifchen Philofophie, daß 
fie den Uebergang aus der Ideenwelt in die reale Welt 

nicht vermitteln fann, durch die Angriffe der Skeptifer 
‚endlich einleuchtend worden war, defto mehr bot er noch 

einmal und zum letztenmale alle feine Kräfte auf, um 
dem⸗ 
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demfelben abzuhelfen. Allein er ging nicht von einer 

firesgen und unbefangenen Brüfung feines Vermoͤgens 
aus, fondern zog nur aleim das Bedürfnig und ben 

Wunſch nach einer abfoluten Erfenntniß zu Rathe. 

Was man wuͤnſcht, dem pflegt man auch gerne 
Wireklichkeit zu leihen. Diefer Täufchung zu Folge nahm 
man ohne Weitered ein abfoluteg Erfenntnißvenr 
mögen, ober einen befondern Sinn fuͤr das Ab» 
folute, eine eigenthümliche-Empfänglichfeit an, wodurch 
man des söttlihen Einfluffeg unmittelbar bewußt wer» 
de: Die Borftelunggark, daß Gott ein Licht weſen 
fey, wovon das Seyn und die Thätigfeit der Subftan- 
zen abhange, welche fich jetzt immer weiter ausbreitete, 
führte darauf, ein befonderes Vermögen in den denfen- 
den Wefen anzunehmen, mwodurd fie dieſes Einfluffes 

ohne Vermittelung irgend einer andern Vorſtellung bes 

wußt werden koͤnnten. Dieſes Vermoͤgen war eine 

Vernunft, welche anſchauet, ein intellec— 
tuelles Anſchauungsvermögen, welches noch 
uͤber den reflectirenden Verſtand erhaben iſt, und in wel⸗ 
chem die Anſchauung mit dem Gegenſtande, dem Ueber» 

ſinnlichen voͤllig identiſch iſt, wobei alſo die Nachfrage 
nach einem Zuſammenhange zwiſchen der Vorſtellung und 

dem Objecte ganz unſtatthaft wäre, und der Scepticis⸗ 
mus dem Dogmatismus den Sieg eingeftehen mußte. 
Diefes würde auch wirklich der Fall feyn, wenn diefed 
abfolute Erkenntnißvermögen ſelbſt erſt avodictiſch erwie⸗ 

ſen waͤre, und es nicht bei dem erſten Anblick einleuchtete, 
daß die Annahme deſſelben nichts als eine aus dem Hange 
zur Speculation und dem Wunſche, dem Scepticismus 
zu entgehen, entſtandene Fiction, und daß das abſolute 
Erkenntnißvermoͤgen nichts anders ſey, als die hypoſta⸗ 
ſirte Vorſtellung von dem Formalen der Erkenntniß mit 
Abſonderung alles PURE wo man alfo die forma 

len 
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len Bedingungen der Erfenntniß zu Objecten macht, und 
außer ſich fest. Das Urweſen mußte die menfchliche 
Vernunft mit feinem reinen Lichte erleuchten, und ihe 

dadurch die Erfenntnißfrafe und den Erkenntnißgegen—⸗ 
ftand geben, fo daß die erleuchtete Vernunft und dag 

. erleuchtende Urweſen, wenn man fih von allem Mares 
riellen reinigte, in unmittelbarer Gemeinfchaft und Des 
rührung fischen. 

So verfiel die Philoſophie, weil fie fich auf ihrem 
eigenthümlichen Gebiete nicht orientiren fonnte, in’ den 
Supernaturalismug, welcher fich bald in zwei 

Zweige, den rationalen und den biftorifchen, 
theilte. Nach dem erften ftehet das Urmwefen und die 

Vernunft in einem mefentlichen fortdauernden Zufammens« 
bange; die letzte darf nur mit Abftraction von allem 
Vebrigen auf das erfte fich hinrichten, um eg feinem We» 
fen und Verhaͤltniſſen nach rein aufzufaffen. Nach dem 
‚zeiten. tritt dag Urweſen außer diefem mefentlichen Vers 

hältniffe noch zuweilen in ein befonderes zufälliges, und 
offenbaret Dinge, melche die menfchliche Bernunft duch 
Reflexion auf fih gar nicht entdecken kann. Der: erfie 

verträgt fich noch mit einem feheinbaren wifjenfchaftlichen 
Intereſſe, in fofern er durch reines Denken, deſſen Func⸗ 

tionen nur mißverftanden werden, dag Weberfinnliche 

erfaffen und begreifen will; in fofern er die Vernunft 

jwar alles fchauen, durch die reine Anſchauung aber 

doch hernach dieſes a priori Gegebene, mie den empirifch 
gegebenen Stoff, auf Begriffe bringen, und im Zuſam⸗ 
menhange denfen laͤßt; in fofern endlich nach diefer Ans 
fiht jeder Denfende daffelbe Princip Des Denfens und 
denfelben Stoff, wenn auch durch unmittelbare göttliche 

. Einwirfung findet, und alfo der legte Grund aller Lieber» 

zeugung die Vernunft, wiewohl die von Gott erleuchrete 
Vernunft bleibet- Der zweite hat mit diefem Sntereffe 
a | fehr 
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ſehr wenig zu thun. Hier ift nichE mehr die Vernunft, 
fondern Gott die unmittelbare Duelle aller Erkenntniß 

und Ueberzeugung; die Vernunft ift nur ein paſſives 

Vermögen; nicht jedes vernünftige Subject, fondern 
dieſes oder jenes, welches Gott dazu ausgewählt, iſt 

das Medium, durch weiches Gott zu den Menfchen fpriche, 
und feine Geheimniffe offenbaret. Hier finder fein Sus 

chen und Forſchen, Fein Prüfen und Beurtheilen Statt; 
man muß nur nehmen, was und ‘vie es Gott Fund gethan 
hat. Die Vernunft fann über den mitgerheilten Schaß 
zwar vernünfteln, und ihn auf mannigfaltige Weife 
drehen und wenden, bereiten und verarbeiten, aber fie 
vertritt dabei doch nur die Stelle einer Auslegerin, wel 
cher ein fremder Tert vorgefchrieben ift. Der erfte macht 
auf ein apodiftifches Wiffen Anfpruch, welches vor allem 
Denken hergehetz der zweite gründet fich blog allein auf 
ein Sürwahrhalten, auf ein Vertrauen auf Sort, dag 

er nicht lügen koͤnne noch wolle. 

Indeſſen ift der Grund, worauf fich der rationale 
und biftorifche Supernaturaligmug flüßt, nichts anders 

als eine Fiction. Das abfolute Erfenntnißvermögen 
kann eben fo wenig bewiefen werden, als die Wirklichkeit 
einer Dffenbarung. Beide nehmen alfo etwas an, was 

nicht bewiefen werden fann, aber bemiefen werden mußte, 
und dichten alfo, anſtatt zu raifonniren. Dies war 
unftreitig der erſte Schritt über das Gebiet der Philoſo⸗ 
phie, mit welchem man fehon an die Unphilofophie flreif- 

fe, und welchem mehrere zum größten Nachtheile für 
das miffenfchaftliche Sjntereffe folgen mußten. Man er» 
laubte fich nun eine Dichtung über die andere, und ders 
mandelte die Philofophie in Poeſie, die Gefeggebung der 
Menfchheit in ein veränderliches Spiel der Willfür, tel 

ches durch feine wenige Eonfifteng und Haltbarkeit, und 
durch feine Veraͤnderlichkeit endlich ſelbſt Ueberdruß und 

Ekel | 
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Ekel hervorbrachte. Wir wollen die vorzüglichffen Wera 
änderungen diefer ſchwaͤrmeriſchen Philofophie hier, noch 
einmal vor Augen legen, und zwar nicht nach der Zeits 

folge, fondern nach) den Hauptmomenten, welche fie bes 
frafen. 

Der. natürliche Hang des menfchlichen Geiſtes zur 
Speculation lag dieſer Philoſophie, wie uͤberhaupt jedem 
Dogmatismus, zum Grunde. Das Irdiſche und Ver— 
aͤnderliche erfuͤllt und befriediget nicht das Streben des 

menſchlichen Geiſtes; das Bewußtſeyn der moraliſchen 
Würde, zu welcher er beſtimmt iſt, das Gefühl der mos 
talifchen Anlagen, und befonders das Bewußtſeyn der 
praftifchen Freiheit, wodurch er fich über. die Natur er« 

hebt, macht, daß er fich als ein Glied einer überfinnlis 
chen Welt betrachtet. Er ift indeffen doch einmal in der 

Endlichfeit umfchloffen; er fann die Schranken nicht 

eigenmächtig zerbrechen, die ihn umfangen halten, noch 
fich von der Endlichfeit befreien, im welcher fein ganzer 
Wirkungskreis if. Nur durch feine Ideen und ſeine 
Grundſaͤtze kann er ſich über dieſelbe erheben, nur in Be⸗ 
ziehung auf ein uͤberſinnliches Reich der Sitten ſeinen 

Standpunct als moraliſches Weſen in der wirklichen 

Welt behaupten. Aber dieſes Glauben, mit welchem 

man im Vertrauen und Glauben auf das unwandelbare 
Bewußtſeyn ſtrenger Pflicht, das Ueberſinnliche ergreifet, 

befriediget nicht die ſpeculirende und auf Einſichten ſtolze 

Vernunft; ſie will ein Wiſſen, kein Glauben. Dieſes 
war das beſtaͤndige Ziel aller Speculation geweſen, und 

es blieb es auch jetzt, nur mit dem Unterſchiede, daß 

man ſich weniger an die wirkliche Natur des Menſchen, 
ſeine intellectuellen und praktiſchen Faͤhigkeiten und Be— 

duͤrfniſſe hielt, ſondern mit einem Sprung, ohne Muͤhe 
und Anſtrengung es in lebendiger Anſchauung ergreifen, 

oder vielmehr ſich ſelbſt in die uͤberſinnliche Welt ver⸗ 
ſetzen wollte. 

Plato 
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Plato hatte durch fein lebendiges Intereſſe und feis 

nen reinen Sinn fuͤr Sittlichfeit, auch die religioͤſen Ideen 
seiner aufgefaßt und ſchoͤner entfaltet; aber nie hatte 
er dag Band, welches fie mit der GSittlichfeie fo enge 
verbindet, aus den Augen verloren, und menn man in 
den Gliederbau feines Syſtems gehsrig eindringet, fo 
war es eigentlich das praftifihe, Sntereffe, welches ihn 

auffoderte, das Dafeyn Gottes und-die Wirklichkeit der 
Unfterblichkeit theoretifh zu bemeifen. Wenn er aud) 
darin feiner dichterifchen. Einbildungefraft einen freien 

Flug erlaubte, fo beobachtete er doch die Gränge des 
Philofophirens. und des Dichtens ziemlich) genau, 

mußte beides zu unterfiheiden, und vermechfelte nicht dag 
Meinen mit dem Wiffen. Platos Philofophie murde das 

her eben darum, teil. fie die meifte religiofe Tendenz 
hatte, und die Phantaſie mit der Kälte des Forſchens 

vereinigte, in biefen Zeiten, da durch Neligion das-Sn- 
fereffe ber Speculation twieder angeregt und gehoben 
wurde, vor allen andern bervorgezogen; aber dag Ver- 

haͤltniß zwiſchen Phantaſie und Vernunft, welches den 
weſentlichen Charafter jener Philoſophie ausmachte, blieb 
nicht mehr daffelbe. Die Phantafie wollte fich nicht mehr 
gefallen Taffen, der Vernunft; untergeordnet zu feyn, 
um den Gedanfen Leben und Klarheit zu geben, ſondern 
fie maßte ſich an, in gleichem Verhaͤltniß mit der Ver— 
nunft die Angelegenheiten der Vernunft zu beforgen, die 

Probleme zu beſtimmen, die Entfheidungen zu geben. 
Der Grund von diefem umgekehrten Verhaͤltniß lag theils 
in dem Zeitgeifte, in der gefunfenen fittlichen und wiſſen⸗ 

fchaftlichen Eultur, theils in dem geiftigen Charakter der- 
jenigen Männer, welche die Speculation an dem Leitfar _ 
den der Platonifchen Philofophie wieder in Gang brachten, 

welche gleich dem Plato viel Phantaſie befaßen, aber fie 

nicht in ‚gleichem Grade wie diefer durch die Vernunft bes 
herrſchten. | | ! var 
wu, | Man 
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Man hatte angefangen, die einander enfgegenges 

festen pbilofophifchen Syſteme zu vereinigen, nicht fo» 
twohldurch firengere Prüfung, Beftimmung und linterords 
nung ihrer Principien, als vielmehr durch Fünftliche Deus 
fung ihrer Nefultate, weswegen diefe Vereinigungsver, 

ſuche nur ‚einen Eflecticidmus oder Synfretiemug, infos 

fern man bald aus dem Heterogenen dag Gleichartige und 
Zufammenftinmige ausmwählte, bald felbft das Heteroge- 
ne durch Unfereinandermifchung zu einem Homogenen mas 

chen wollte, aber feinen wahren Gewinn für die Philo— 

fophie hervorgebracht hatten. Nur die in die Augen 
fallende äußere Disharmonie der Philofophen, als ein 
Sfandal, woran viele Anftoß nahmen, wollte man vers _ 

decfen, nicht den innern Widerftreit der Grundfäge und 
Anfichten'aufheben. Die Blatonifhe Philoſophie, wel— 

che nach der berrfihenden Stimmung der Denfarf einmal 

den Vorzug erhalten hatte, * hierbei zum DBereinis 
bag re dienen. 

So mie in dem vorhergehenden Zeitraume die feſte⸗ 
re wiffenfchaftliche Begründung der meiftentheils von ber 
Religion getrennten Moral der Eentralpunct war, auf 
welchen die meiften Beftrebungen der philofophirenden 
Denker gerichter waren; fo fing in diefem die großtens 
theild von der Moral getrennte Neligion, und zwar 
nicht die burch Philofophie und fittliche Begriffe gereinig« 

te, fondern die populäre Religion, mit allen unlautern 
Zuthaten des theoretifchen und praftifchen Aberglaubeng 
an, die Aufmerffamfeit der fpeculivenden Bernunft im⸗ 

mer ausfchließender auf fich zu ziehen. Dieſe finnliche 

Religion zu gründen, die verſchiedenen äußeren Formen 
berfelben zu vereinigen, diefes war jeßt das Hauptthema 

der Dhilofophie, welches der Zuftand der philofophifchen 
Eultur und dag Zeitintereffe herbeifuͤhrte. Das Zeitin« 

Tennem. Geich. d. Bhilof VI. Th. auge 

\ 
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ausbreitste, immer mehr aber auch den Kampf für bie 
bisher beftandene heibnifche Neligion anregte; und weil 

die chriftliche Religion ſich wegen des gettlichen Urfprungs 
als die einzige wahre Neligion geltend zu machen fuchte, 

fo konnten die Verfechter der heidnifchen Religion feine 
andere Partei ergreifen, als ebenfalls den göttlichen Urs 

fprung ihrer Religion zu deduciren. So trafen alfo Re» 

ligion und Philoſophie durch den ———— in 
einem Puncte PRIOR 

Auf dieſe Art ** alfo das Höhe in ber Spe⸗ 
culation, dag Unendliche und Abfolute, zu dem faſt einzis 

gen Strebepunct des Philoſophirens; die Gortheit ihrem 
Weſen nad) zu erkennen, und aus ihr alles Wirfliche ab» 

zuleiten, dag vorzüglichfte Problem des Forſchens. Man 
glaubte nur dann dieſes Urweſen mit Wahrheit erfannt 
zu haben, wenn die Erfenntniß deffelben aus ihm felbft 
gefchöpft fey, der Erkenntnißact und das Object fich bes 
rührten, oder beide im ihrer Identitaͤt und Indifferenz er» 
fannt würden. Einheit des Erkennens und des 
Erfannten durch unmittelbare Anfhauung 
gegeben, dieß war der höchfte Punct, auf welchen ſich 
die Speculation nur immer fehrwingen fonnte. War dies 

fer erreicht, fo mußte es ein leichtes Unternehmen feyn, 
das Verhaͤltniß des Unendlichen zu dem Endlichen, der 
Urform alles Seyns zu den befchränften Objecten zu fin« 
den, und feibft die vielen Götter, welche der Gegenftand 
der Anbetung in den verfchiedenen heidnifchen Neligionen 
waren, bis auf die einzelnen Schußgoftheiten herab, 
fonnten auf diefe Weife nur allein ihre Stelle behaupten, 

wenn fie ald Modificationen oder Ausflüffe aus dem eis 
nen Urweſen dargefiellt wurben. 

Jetzt koͤnnen wir die verfchiedenen Formen und Ges 
ftalten diefer ſchwaͤrmeriſchen myſtiſchen Deilofophie aus 

einem 
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einem. Standpuncte überfehen. Die Individualität je- 
des fchwärmerifchen. Philofophen, feine befondere Anſicht, 

‚fein überwiegendes Sintereffe für die. Speceulation oder 
für dag durch die Specularion beftimmte Handeln, bes 

ſtimmte auc eine befondere eigenthuͤmliche Geftalt der 
Philoſophie. Ueberhaupt offenbaret ſich gine zweifache 

Richtung des Philofophirens — es verfteht fich von 
ſelbſt, daß wir diefes Streben in dem Geiſte diefeg Zeit. 
alters nehmen — ; e8 war bald auffteigend zu dem 
Abfolusen, bald Herabfieigend zu dem Endlichen. 

Man fuchte fich dem Abfoluten zu nähern, bald auf 
dem Wege des Denfens, bald auf dem des Ans 
fhauens. Das erfie gab die ſchwaͤrmeriſche Specula- 
tion, das zweite die fchwärmerifche TIheurgie. Beide. 

waren zwar meiſtentheils mit einander verbunden, doch 
nicht immer in demſelben Grade. Denn ſelbſt Plo⸗ 

tin, welcher das Abſolute durch das Denken ſuchte, nahm 

doch an, daß das Abſolute unmittelbar durch eine intel⸗ 

lectuelle Anſchauung ſich der Seele darſtelle, um der 
Nachfrage nach der Realitaͤt des Begriffs uͤberhoben zu 
ſeyn. Dieſe Anſchauung wurde nur der Speculation 
wegen angenommen. Ganz etwas anders war die Theurs 

gie, welche durch die Anfchauung in unmittelbare reale 

Gemeinfchaft mit dem Unendlichen treten wollte. Zwi⸗ 
fchen beiden fehmanften die Neuplatonifer, indem BI os 
tin 3. D. die Speculation für zureichend hielt, um dig» 
fe reale Gemeinfchaft zu bewirfen, Jamblich aber dies 
fe verneinte, und darum die Theurgie noch über die 
‚Speeulation fegte. 

Das Abfolute fuchte man theoretifch durch Ab— 
fraction, Denn man fuchte dasjenige Wefen, def 
fen Seyn der Grund alles Seyns ift, ohne et— 

was von dem durch daffelbe begründeten zu ſeyn; ein 
e.) Bba Werfen, 
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Weſen, welches zu feinem Seyn nichts anders voraus— 
ſetzt, aber von allem, was iſt, vorausgeſetzt wird. Die⸗ 
ſes konnte nun nichts Zuſammengeſetztes ſeyn; man ſuch⸗ 
te alſo die abſolute Einheit zu allem Zuſammengeſetzten, 

welches ſich zu den Dingen verhielt, wie die Einheit zu 
allen moͤglichen Zahlen. Man glaubte alſo durch Ab⸗ 
fraction von dem Befondern in dem Begriffe jedes Ob⸗ 
jects, duch Auffaffung desjenigen,, was in allen Ob⸗ 
Jecten ohne Unterſchied ſich findet, und ohne welches ſelbſt 
ein Object nicht gedacht werden kann, dieſes Abſolute zu 

finden. Nun fand man, daß man von jedem Objecte 
alle Merkmale, wodurch es ein beſonderes Object wird, 
nur aber nicht die Einheit wegdenken könne. Die Ein« 
"heit, "ein Berftandesbegriff, wurde daher als das Abfo- 
lute hypoftafirt, ein Verftandesbegriff zu dem Urmefen, 
dem Abfolnten gemachk. Plotin begnügte fich, diefe 
Einheit ( alg urprincip aufzuſtellen; Proclus aber ger» 

gliederte zu dieſem Behufe den Begriff eines Objects 
"überhaupt. Plotin fand die Einheit als Merkmal in 
dem Begriff jedes Objects; Proclus fand außer dieſem 

Merkmal noch zwei andere, naͤmlich Mannigfaltigkeit 

und Verbindung der Einheit mit der Mannigfaltigkeit; 

Plotin leitete daher aus der Ureinheit ſogleich Objecte 

als die Intelligenz und die Seele, Procluß aber erſt 
unmittelbar die Beftandtheile jedes Objects, und dann 

dag Object als Generalbegriff aller Objecte überhaupt, 
and dann erft mittelbar Sintehigeng und Serfe ab. 

Diefe Idee der hypoſtaſirten Einheit, welche mit 
der abfoluten Einfachheit verwechſelt wurde, war ganz 
an inhalt leer. Haltung erhielt fie in der Bhantafie dies 
fer Denfer einigermaßen durch den berfelben im dunklen 
Bewußtſeyn anhängenden Begriff von Etwas, und dem 
Bilde eines intellectualifirten Lichts. Am Ende 
diefer Periode wurde man erft inne, daß der menfchliche 

Geift 
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Geift fich umfonft bemuͤhet, etwas fchlechthin Abſolutes 
zu erfennen, ohne doch felbft von vi dorſchung ab⸗ 
* zu koͤnnen. 

Am meiſten beſchaͤftigte die Koͤpfe der Verſuch, aus 
dem abſolut Einen und einfachen Urweſen alle Dinge abs 

zuleiten.; Da man hier auf der einen Seite alles Sinn- 
liche zu entfernen fuchte, auf der andern aber die dee 
einen Verſtandeswelt ganz Inhaltsleer ift, fo mußte theilg 

bie Phantafie, theils die logifche Ableitung der. Begriffe, 
welche nad) dem Hange, alle Vorftellungen zu hypoſtaſi—⸗ 

ren, in: eine Emanation verwandelt wurde, diefeg leere 
Feld erfüllen. Es war nichts anders ald ein dogma- 
eifher Idealismus, berauf ber einen Seite zwar 
den Fehler der Einfeitigfeit vermied, indem er aus dem 
Einen, welches weder vorfiellend, noch das Vorgeftellte 
war (die neuere ynd ifferenz), beides dag Ideale und 
das Neale abzuleiten fuchte; auf der. andern aber von den» 
felben Schwierigfeiten der Unbegreiflichfeit gedrückt wur- 
de, und fich in dem Fortgange in diefelbe Inconfequenz 
ſtuͤrzte, daß bei dem Denken dag Object, und bei dem 
Dbject das Denken als Bedingung vorauggefegt werden 
mußte. 4 

So ſehr man darauf bedacht war, das Eine als 
das Urweſen ganz rein und abſolut, oder in der groͤßten 

Einfachheit zu denken, ſo ging doch bei dem Beſtreben 

aus dieſem Einen alles abzuleiten, dieſe Einfachheit 
fogleich verloren. Daher dachte fih Plotin das Eine 

als mit unendlicher Kraft, fo daß es mit feinen; Ueber- 
maß von Kraft aus fich felbft heraus tritt, und die In— 

telligeng erzeugt, und diefe wieder Die Seele, mian weiß 
nicht wie. Man ließ fich durch diefe Erflärung, melche 

feine Erklärung ift, befriedigen, weil das myftifche Bild 

einer Lichfausfirahlung die Unbsgesiflichteie verdeckte. 
i Dros 
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Proclug, welcher von einer vielfeitigern Beſtimmung 
des Begrifs eines Dbiectd ausging, flellte eine andere 
Genealogie der Dinge auf. Er fand in jedem Objecte 
Einheit, Leben und Denfbarkfeit; indem er über diefe 
Merkmale reflectirte, brachte er fie auf Einheit und Viel⸗ 
beit, oder Gränge und Unbegraͤnztheit zurück, welche une 
ter dem oberſten Werftandesbegriffe der Einheit: ſtehen. 
Indem er diefen Weg ruͤckwaͤrts ging, fand er dag Prin- 
cip der Einheit, der Dualität und der Dreiheit, und er 
leitete aus dieſer legten immer neue Dreiheiten ab. 

Platos Annahme von drei Principien hatte ben 
Ton angegeben, durch friadifche Ableitung alles Nealen 
aus dem Einen dag ganze Syften der Dinge zu erfchöp« 
fen. Da aber jene Dreiheit des Plato eine Anficht eis 
nes Denkers, aber nicht in der Korm der Vernunft ge» 
gründer war, fo konnte dieſe Manier nichts als eine 

Reihe von Vernünfteleien bervorbringen. 

Da die ganze Reihe der Dinge von dem Urmefen an 
bis auf dag Letzte nichts anders ift als die unendliche 
Productionskraft, welche fi) ins Unendliche geflaltet, 
und ohne Zeitgränge das Eine als die Form, und dag 
Mannigfaltige als die Materie hervorbringe, wie man. 
von dem Algemeinen durch Hinzufeßung von Beſtimmun⸗ 
gen zu dem Befondern herabfteigt, fo begreift man, daß 

diefe ewige Entfiehung der Dinge außer der Zeit, und bie 
zeitlofe, ervige Hervorbringung der Materie aus dem Ut« 

weſen mefentlich mit diefem Syſteme verbunden iſt; daß 
es eine Verſtandeswelt und eine Sinnenwelt gibt, und 
die legte nichts anders ift, ale die Anficht der Verſtan⸗ 
deswelt durch die Schranfen der menfchlichen Vorftele 

fraft. Man begreift wohl, mie man aus diefem Spfte- 
me darauf habe fommen Finnen, und fommen müffen; 
aber nicht, wie man fich fo lange täufchen Fonnte, dieſe 

Erfläs 
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Erklaͤrung des Realen aus dem Borfellen, dieſes unend⸗ 
liche Produciren, welches immer wieder zum Objecte eis 

nes neuen Producirens wird, wo jedes Product wieder 

producirend iſt, bis die ganze Reihe mit einem Product, 
welches nicht weiter produciret, oder der ſinnlichen Ma⸗ 
terie endet; diefe Erklärung, wodurch alles, das Erfte und 

das Lege in der ganzen Reihe ausgenommen, zu leben« 
den vorftellenden Wefen gemacht wird; eine Erflärung, 
in welcher man nicht einfichet, mie aus dem Urmefen, 
welches nicht lebet und ohne Vorftelungen ift, dag Le« 

ben und das Borftellen hervorgehet, noch wie bag letzte 
producirende ein Product hervorbringt, welches ohne Les 

ben und Vorftellung ift, eine folche Theorie für eine Re 
alerflärung des Seyns zu halten. Es laͤßt fich nur ei⸗ 
nigermaßen aus dem Hange des menfchlichen Geiftes zur 
Speculation und der Schwärmerei begreifen, welche 
Borftelungen in DObjecte verwandelt. 

Da eine folche Philofophie nur ein erfchlichenes und 
felbftgefchaffenes Vernunftprincip an die Spiße der Spe- 
eulationen ftellen Fann, fo begreift man, warum die Spe« 

eulationen, ungeachtet fie immer nur ein und baffelbe 

Ziel haben, ein fo veränderliches Epiel von Phantafieen 
barbieten. Alle diefe Speculationen beruheten ja zuleßt 
nur auf einer fubjectiven Anficht, auf der Art und Weife, 
wie fich einem Individuum das Abfolute in jeder vorgeb- 
fichen intelleetuellen Anficht darftellte, mie eg fie auffaß- 
te, wie und wie viel e8 daraus ſchoͤpfte. Diefe An» 

ſicht war alſo nur individual, und konnte nicht einem An⸗ 
bern angefonnen, werden. Jeder Speeulirende ftellte 
zwar gewiſſe Grundfäge auf, vorzüglich für die Ableis 
tung des Befonderen aus dem Allgemeinen; allein diefe 
Srundfäße find felbft dogmatiſche Säge, melche feine 

andere Begründung haben, alg bie — ſelbſt, der 
ſie zur Stuͤtze dienen ſollen. 

Außer 
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Außer diefer Veränderlichfeit, welche in der Natur 
dieſer Speculationen feibft lag, Fam noch. eine andere 
hinzu. Man verband nämlich mit der innern Dffenba- 
rung duch dag innere Licht, noch eine Äußere, und je 
nachdem man die Philofophie bes Pythagoras, des Pla⸗ 
10, oder die Drafelfprüche des Zorvafter, oder die Ge⸗ 
dichte des Orpheus, oder dieruntergefchobenen Schriften 
des Hermes ald Duelle überfinnlicher Erfenntniffe bes 
trachtete, erhielt das Syftem andere Materialien, andere 

Zufäße und Mobdificationen. Der Nebenzweck, die herrs 
fchende Religion mie mehr oder "weniger Zuſaͤtzen des 
Aberglaubens zu begründen, gegen Einwürfe zu vertheir 

digen, und die verfchiedenen Meinungen und Saßungen 
der nationalen Religionen’ zu vereinigen, führte wieder 
andere Probleme ‚, Speeulationen und ee 

herbei. 

Eine foldhe ſchwaͤrmeriſche Phlloſophie, welche eis 
gentlich auf einem dunklen und unentwicelten Gefühle, 
der Sehnfucht nach Bereinigung mit dem Ewigen, bes 
rubete, welche nie daran dachte, den Urfprung dieſes 
Gefühles zu unterfuchen, und die Bedeutung deſſelben 
innerhalb der Graͤnzen der Möglichkeit zu beſtimmen, mels 
che, um dieſe grundlos angenommene Moglichkeit zu er« 
reichen, aus bloßen Begriffen und Vorſtellungen reale 
Weſen fchuf, und mit Begriffen und Gefühlen dag le 
berfinnliche zu erreichen glaubte, — eine ſolche Phile- 
fophie fann nie andere als für die Wiffenfchaft und bie 

Menfchheit nachtheilige Folgen hervorbringen. 

Der feichte, oft grüblerifche, aber immer grund» 
lofe Dogmatismus, welcher das Wefen biefer Philofos 
pbie ausmacht, muß nothwendig allen Sinn und alles 
Intereſſe für wahre Miffenfchaft verdrängen. Denn 
erſtlich fuchte er die Duelle der überfinnlichen Erfennt- 
niffe nicht in, fondern außer der Vernunft, im einer goͤtt⸗ 

fichen, 
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lichen,  mittelbaren oder unmittelbaren Offenbarung, 
welche nie bewiefen werden fann, und anftatt eine Er⸗ 

kenntniß des Ueberfinnlichen zu begründen, feßt er dies 

felbe fehon voraus, und oͤffnet allen Dichtungen und 
Täufhungen unter dem trüglichen Schein von Dffenba« 
rungen Thür und Thor. Zweitens nimmt er dag . 
Erfie, worauf fich die ganze Neihe feiner-Speculationen 
gründet, ohne Beweis als etwas unmittelbar Gewiſſes 
an. Nur wenige waren fo aufrichtig zu gefiehen, daß 
dag, worauf Alles in ihrem Syſteme berubet, fein Wifs 

fen, fondern nur ein Glaube fey, ob fie gleich auch dann 

nicht aus dem Kreife der Taͤuſchungen heraus geben, fon« 
bern diefen vernunftlofen Glauben dem apodiftifchen Wif- 
fen gleich feßen. Drittens nimmt er ohne Grund, 
um feiner fchroärmerifchen Tendenz willen, ein abfolutes 
Erfenntnißvermsgen, ein intelligibeled Anſchauungsver⸗ 

mögen, ein inneres Licht an, wodurch die Seele der Er» 

leuchtung von oben empfänglih wird. Viertens. 
Indem man diefem trüglichen Serlichte einer Erfennenig 
des Ueberfinnlichen mit raftlofer Thätigfeit nachjagte, 
verwandelte man innere Anfchauungen in äußere, und 
aͤußere in innere, Bhantafieen in Anfhauungen, Ideen 
in Begriffe, Begriffe in Anfchauungen und Anfchauuns 

gen brachte man wieder auf Begriffe, und fo war man 

in einem Kreife der Vorftelungen gebannt, und hielt Bor» 
ftellungen für Objecte, und Objecte für Vorftellungen. 
So war die Einheit doc offenbar nichts als ein Ber- 
ffandesbeariff; er wurbe aber zu einem Objecte, zu bem 
abfoluten Wefen gemacht. Was war ed anders als die 

fe Ummandelung der Begriffe in Objecte, und der Ob⸗ 
jecte in Vorfielungen, wenn Plotin allen Objecten ein 
Leben und Vorſtellen beilegt, weil eran ihnen Korn und 
Materie unterfcheidet, "und die Form (edog) einem Bes 
griffe entfprihe? Wenn Broclug die Möglichkeit 
(dvvzws) die Ausdehnung der Einheit, und die 

Wirk 
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Mirklichfeit die Ausdehnung ber Moͤglich— 
feit nennt, fo trägt er eine äußere Anfchauung auf 
einen Berftandesbegriff über. Fuͤnftens: Indem man 
alfo immer nur dem regen Verlangen, dag Weberfinnliche 
zu erkennen, nachftrebte, und feinen Blick auf dag innere 

Schauen richtete, in welchem man die wahren überfinn« 
lichen Dinge zu ergreifen vermeinte, da man boch nur 
feine zu Dingen gemachte Begriffe, Anfchauungen und 
Phantafiebilder auffaßte, räumte man der Phantafie die 
Herrſchaft über die Vernunft ein, und verlor fich immer 
mehr aus dem Gebiete des Wirflichen in die Regionen 

der Traume. Man bielt e8 nicht mehr der Mühe werth, 
einen Bli auf das Bewußtſeyn zu thun, un fich felbft 
zu verfiehen, die Natur des ‚menfchlichen Geiftes als 

eines denfenden und handelnden Weſens zu fludiren, um 
einen feften Punct zu haben, von dem man ausgehen und 

wodurch man das Forfchen leiten und beftimmen koͤnnte. 
Aus diefer Urſache verlor man fich immer mehr in bie 

Blendiwerfe der Phantafie und die Täufchungen ber 
Schmärmerei; man verirrte fich in eine fremde Welt, 
ohne einen Nriadnifchen Faden zu haben, ber aus dem 
Labyrinche wieder 'heraus führen fonnte. Sech ſtens: 
Die Natur aus vernünftigen Principien zu erklären, 
‚wurde immer feltener dag Ziel des Philofophirens. Aug 
Bifionen, aus erdichtefen Anfchauungen, aus dem ver⸗ 
meintlich erfannten Abfoluten die Natur zu erflären, dag 
war leichter, Eoftete weniger Anftrengung, und fagte der 

einmal berrfchend gewordenen Nichtung der Speculation 
mehr zu. Siebenteng: Se feichter und bequemer dies 
fer über die Grängen der Erfennbarfeit in die Iuftigen Re— 
gionen des Abfoluten fchwärmende Dogmatismus wurde, 
defto Fühner und dreifter wurde er. Das Mißtrauen in 
die überfehmwenglichen Srfenneniffe verlor fich, und wenn 
fi) auch hier und da eine Spur von etwas mehr Nuͤch⸗ 
ternheit und Bedachtfamkeit äußerte, fo hatte man doc) 

feine 
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keine Bedenklichkeit gegen bie Grundfäge, fondern gegen 
gewiſſe Nefultate und Folgerungen. Won diefer Art war 
der Zweifel, der fih indem Borpbyr und Euſebius 

von Myndus regte. Auch felbft der belle Gedanke 

des Damasciug, daß fich die menfchlihe Vernunft 
vergeblich anftrenge, dag Abfolute in: feiner Einfachheit 
und Unendlichkeit zu faffen, führte nicht auf die Ueber— 
jeugung, daß bie Speculation einen falfchen Weg betre« 

ten habe, fondern auf einen neuen Berfuch, die abfolute 
Vernunft mit der endlichen in ein gemwiffes Verhaͤltniß 
der Harmonie zu bringen. Dagegen regte fid) in einigen 
Denfern wieder eine gänzliche Gleichgültigfeit gegen alle 
Speculation, welche mehr aus Unmuth über die vielen 
mißlungenen Verfuche, ale aus der GSeibfterfenntniß der 

Vernunft entfprang, und baher, aus Furcht zu irren, 
lieber alles Forſchen aufgab. 

‚Diefe allgemeinen Folgerungen treten auch in dem 
Zuftande der einzelnen pbilofophifchen Wiffenfchaften un» 
verfennbar hervor. Die Logif, als Wiffenfchaft des 

formalen Denfeng, fpiele in diefem gangen Zeitraume eine 
fehr untergeordnete Role. Sie hat nur dag menfchliche 
Denken zum Gegenftande; dag abfolute Wiffen der Gott» 
beit liegt außer ihrem Kreife; und fie bat daher hoͤchſtens 
das Gefchaft, dag, was in der Anfchauung des Unend» 
lichen und Abfoluten gegeben ift, theilweife aufsufaffen 
und auf Begriffe zu bringen, aber nicht den Beruf, die 
höchften formalen Grundfäge aufzuftellen, welchen ſich 
alles Denken unterwerfen muß. Das Göttliche ift über 
das menfchliche Denken erhaben, und die Logif darf fich 

baher nicht heraus nehmen, zu beftimmen, wie der Form 
nad) was iſt. Diefe, mo nicht gang verachtete, doch 

herabgeſetzte Wiffenfchaft rächte fich. aber auch dadurch, 
daß fo wenig Feſtigkeit, Beſtimmtheit, "Confequenz und 

Grändlichkeit in den Syſtemen zu finden iſt; daß dag 
Ganze 



596 DBiertes Hauptft. Vierter Abſch. TIL: Cap. 

Ganze nur ein Aggregat von einzelnen zuſammengeſetzten 

Stuͤcken iſt, welche bloß durch die Tendenz auf das Sucher, 
finnliche Zufammenhang erhalten. 

Die Metaphyſik ift die einzig und faft ausſchließlich 
cultivirte Wiſſenſchaft, wie der übertriebene und über» 
wiegend gewordene Hang zur Speculation ſchon erwar⸗ 
ten läßt. Gleichwohl hat diefe Wiffenfhaft wenig ge« 
wonnen. Es fehlte an allen Unterfuchungen, welche 

den Umfang, die Gränge, den Inhalt und die Principien 
diefer Wiffenfchafe unterfuchen, und dem Forſchungsgeiſte 
wenigftens einen feften Bunct geben. Die PBropädeutif 
des Arifioteles ift nicht einmal zu diefem Zwecke benutzt 

worden. Zwar hatte der Speculationggeift ein beſtimm⸗ 

te8 Ziel, ein gewiffes Object, deffen Erforfhung er. nad)» 
firebte, diefes war die dee der Gottheit vorzüglich, und 
zum Theil auch die Immaterialitaͤt und Unfterblichfeie 
der Seele, und er war daburd) vor einem unfläten Her» 
umirten und Herumtappen gefichert; aber dadurd) war 
doch noch Fein ficheree Weg zur mwiffenfchaftlichen ı Mes 

thode eingeleitet. Vielmehr bemweifen alle diefe fpecula- 

tiven Verfuche, daß man mehr alg jemals nur auf Glüd 
die Reiſe in das unbekannte Land unternommen : hatte, 
und daher nichts als Duerzüge machen — um zum 
Ziele zu gelangen. 

Ehedem war auch die Metaphyſik der Hauptgegen⸗ 
fiand der Syeculation geweſen. Es offenbaret fich aber 
ein dreifacher merfmürdiger Unterfchied in dem Verfah⸗ 
ven, welches man ehedem und jeßt beobachtete. In den 
beffern Zeiten der Bhilofopbie waren diefe metaphpfifchen 

Speculationen in einem fehr engen Zufammenbange mit 
ben praftifchen Erfenntniffen. Wenn man auch diefen 
nie ganz deutlich und umfaffend einfah, fo war es doch 
dag Intereſſe der praftifchen eh welches die ſpe⸗ 

cula⸗ 
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culativen Forſchungen wichtig machte. Jetzt war aber 
das Intereſſe an denfelben groͤßtentheils fpeculasiv, nicht 

———— 2 und wenn ſich auch noch hie und da (beſon⸗ 

ders 

1) Man wird z. ©. diefen praktiſchen Geſichtspunkt leicht bei 
dem Platoniſchen Philoſophem von der Materie und der 
Bildung derſelben durch die Gottheit entdecken. Der ſitt⸗ 
liche Menſch wuͤnſchet und. glaubet, daß die moraliſche 
Weltordnung mit der phyſiſchen zuſammenſtimme, und 
er nimmt daher einen Weiturheber an, von dem das Na⸗ 
turgeſetz und das Moralgeſetz abhaͤngt, und wegen der Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit, welche die Vernunft fuͤr die freien Handlun⸗ 

“gen gebietet, kann er auch in der phyſiſchen Natur Ges 
ſetzloſigkeit nicht für gut halten, Darum behauptet Plato, 

daß Sort feiner Weisheit und Güte zufolge die gefeßlofe 
Materie unveränderlichen Geſetzen unterworfen habe, weil 
Drdnung beffer fey als Unordnung. Die Neuplatoniker 

U nehmen diefe in der Zeit gefchehene Weltbildung aus andern 
Gründen nit an, meil eine theoretifche Einficht hierin 
außer dem Gebiete der Vernunft lieget, und was man 
auf die eine oder die andere Art darüber behauptet, durch 
gleich arte Gründe entfräftet werden fann. Wenn man 

aber das Fragment des Hierokles von der Vorſe⸗ 
hung, welches Photius Cod. CCLIT. erhalten hat, 
betrachtet, fo fiehet man fogleich auf den erflen Blick, daß 
diefe Lehre nicht aus dem theoretifch praftifchen Gefichtss 
puncte, wie bei dem Plato, fondern ledislich aus dem 
theoretifchen betrachtet wird. - Diefes erhellet unter andern 
aus folgendem Einmurfe. Wenn Gott und die Materie 
gleich ewig find, fo kann man fragen: was Gott für 
ein Recht hatte, die Materie, die ihm ihr 
Dafeyn nihe verdankt, zu bilden? Sedann 
fcheint die Bildung zur Ordnung nicht Güte, fondern 
Bormwib zu beweifen, denn da die Unordnung in dem 
eiwigen, nicht entflandenen Wefen der Materie gegründet 
ift, fo ift die Ordnung, welche Gott fliftet, etwas zu dem 
Weſen hinzugefommenes, ja dem Wefen derfelben widers 
fprechendes; und da alles dem Wefen widerfpres 
chende ein Bofes ift, fo hat Gott durch die Bildung 
der Materie ihr Wefen jernichtet, und daher et— 
was Bofes verurfaht. — To yag Fnga Queir dar» 
In, zun0r TW METRTEEMOREID, 
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ders bei dem Plotin, der in dieſer Hinficht, doch nicht 
ohne große Verfchiedenheiten, ein Geiſtesverwandter des 

Plato iſt) regte, fo mar es doch nicht rein praftifch, fon» 
dern fehon durch daB Theoretifche modificiree. Wenn 

man 3. B. nad) der Erfenntniß des göttlichen Weſens 
firebte, um in eine unmittelbare Gemeinfchaft und Verei⸗ 
nigung mit demfelben zu treten, fo hatte man das letzte 
Ziel der praftifchen Vernunft nicht praftifch, fondern 

ſpeculativ aufgefaßt, indem man die moralifche 
Gottähnlichfeit in eine phyſiſche Gottgleich— 
heit verwandelte. Am: erfien koͤnnte man eine Aehnlich- 
‘feit zwiſchen dem Geifte, welcher in Ariſtoteles Metaphy⸗ 
fif herrſcht, und dem Geifte diefer Speculation finden, 
in fofern in jener ebenfalls nur für das theorerifche, 
nicht für dag praftifche Sintereffe geforgt iſt, und ber 
Begriff von der Gottheit, als eines Dingeg ber 
Dinge, alfo blog theoretifch entwickelt wirb, ohne auf 

dag Verhaͤltniß der Gottheit zu den Zwecken und Fode- 
rungen der praftifchen Vernunft im geringften zu fehen. 
Ohne Nüdficht auf das abweichende Syſtem von dem 
Urfprunge der Erfeuntniffe, dem Empirismugs, welchen 
Yriftoteles, und dem Rationalismus, welchem die Neu— 
platonifer zugethan find — wiewohl der IrBtere Nationg« 
lismus, wenn mir ihn bis in feine erften Gründe verfols 
gen, ſich auch zuleßt in einen verfappten Empirismus 
verlieret, — ift in beiden der Begriff von Gott, die 
Differenz des Unendlichen und Endlichen, des Vollkom⸗ 

menften und Eingefchränften, ziemlich einerlei, mit dem 
Unterfchiede, daß Ariffoteles diefe Differenz durch .eine 
Dergleichung mit den allgemeinen, empirifc gegebenen 
Prädicaten der realen Objecte beftimmet, die Neuplato- 
nifer Hingegen von der Anfchauung finnlicher Objecte 
durch Abftraction zur reinen Anfchauung des Unendlichen 
fortfchreiten, und biernach die Differenz zwifchen der Nas 

tur bes Unendlichen und Endlichen beflimmen. Nach 

Ariſto⸗ 
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Ariftoteles ift dag Endliche gegeben, und daraus wird 
dag Unendliche erkannt; nach den Neuplatonifern ift mit 
dem Endlichen auch das Unendliche als die Baſis alles ° 
Seyns, aber auch durch das Unendliche dag Endliche 
gegeben, ohne doch Etwas von dem Endlichen zu feyn. 
Aus diefem Grunde hielt man fich in beiden Syſtemen 
weniger an das Subject als an dag Object; man nahm 
nicht den ganzen Menfchen nach feinen Anlagen, Eigen» 
tbümlichkeiten und Verhältniffen zum Standpuncte für 
das Forſchen, fondern fuchte fich gerade im die Sphäre 
des Abfoluten zu verſetzen 

ungeachtet dieſer blos theoretiſchen Tendenz kann 
man doch nicht ſagen, daß ein reines theoretiſches Sin» 

tereffe die Denker und. philofophifchen Seher befeelte, 
fondern e8 war durch andere Nückfichten modifieiret und 
nicht ganz rein. Hierin offenbaret fich ein zweiter Uns 
terfchied. Man ficher es diefen Speculationen näms 
ih nur zu bald an, daß fie nach dem herrfchenden Res 

ligionsſyſteme modificiret, und nicht blos Verſuche 
waren, wie weit eg der menfchliche Geift in der Erfor- 

fhung der göttlichen Natur bringen koͤnne, fondern zus 

gleich geroiffe einmal angenommene Borftelungsarten, 
begründen follten. Der Aberglaube hatte fich von den 

früheften Zeiten an mit allen Arten des heidnifchen Eul- 
tus verbunden, und nur eine kurze Zeit befämpfte. die 
gefunde Vernunft durch Philofophie diefen Feind der 
Menfchheit, doch nur mit ſchwachen Waffen. Die aufge, 

flärteften Philoſophen erhoben fich durch die Kraft ihres 
Geiftes über den vernunftlofen Glauben, und befiritten 
diefen mehr indirecte als birccte, indem fie die Grundlo— 

figfeit deffelben mehr ahnden ließen, als felb in dag 
gehörige Licht fegten; fie wollten nicht durch) offene Wis 

derlegungen dem religiöfen Glauben Schaden thun, und 
hofften von der geräufchlofen Verbreitung der Aufklärung 

mehr 
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mehr gute Wirfungen, als von dem unmittelbaren Kam⸗ 
pfe. Einige griechifche Bhilofophen ließen auch, ungeach⸗ 

tet ihrer fonftigen aufgeflärten Denfart, dem Aberglaus 
‚ben manche Hinterthär offen, wie die Stoifer durch 

ihre Wertheidigung. der Mantif und ihre allegorifche 

‚Deutung der Religionsmythen. Erft nachdem die Yhis 
loſophie anfing, in Rom einheimifch zu werden, befämpfs 
ten einige belle Köpfe, wie Cicero und Seneca, den 

AUberglauben mit offener Stirn. Indeſſen war diefeg 
gerade der Zeitpunct, wo die Philoſophie ſelbſt fanf, 
und der Aberglaube mehr alg je feine Herrfchaft ausbrei» 
tete, und wir finden daher bald Männer, welche durch 
ihren Charafter und ihre Einfichten über den großen 
Haufen eben fo fehr erhaben waren, als fie durch ihre 

Hinneigung und Anfcehmiegung an den Aberglauben des 
Molfes den gefunfenen Eredit der Vernunft beurfundeten. 
Es war daher fehr natürlich, daß, fo wie fich der Aber» 

‚glaube weiter ausbreitete, die Religion und Denfungsart 
ganz durchdrang, und fich felbft der. befferen Köpfe bes 
'mächtigte, auch der Speculationggeift, wenn er fich bie 
und da regte, felbft in dem Aberglauben Reis und Stoff 
fand, und ducch ihn modificiret wurde *). Die Dämos 
nenlehre, welche jeßt aus mancherlei Gründen eine große 
Wichtigkeit erhalten hatte, mußte jege dazu dienen, bie 
heidnifche Religion zu fügen, den Polytheismus in 
Schuß zu nehmen, die Magie und Mantif begreiflich zu 

machen, und überhaupt die Religion an die Philofophie 

näher anzufchließen. Dadurch befam nun die metaphy⸗ 
fifche Speculation einen neuen Gegenftand, auf welchen 
man in den altern philofophifchen Syſtemen wenig Nüds 
ficht genommen hatte, einen größern Umfang und einen 
groͤßeren Wirkungskreis. Je mehr der menfchliche Geiſt 
mit ſich ſelbſt und der Natur unbekannt wurde, deſto 

mehr 

a) Man ſehe 5. B. ©. 227. 258. 
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mehr ſuchte er fich in den Tuftigen und ertraͤumten Re— 
‚gionen des Ueberfinnlichen anzubauen; die Anzahl der 

Dämonen wurde big in dag Gränzenlofe vermehre, man 
üunferfchied immer mehrere Claffen derfelben, nach der 
erdichteten Natur und Wirkungsweiſe derfelben ; durch 

ihre Vermittelung fuchte man die chimärifchen Zwecke zu 
erreichen, toelche das Wefen der Mantif, Magie und 
Theurgie ausmachten. Und fo bot dieſes Dämonenreich, 
welches die Stelle der Natur einnahın, jur Vefriedigung 
der Neigung des menſchlichen Geiftes, fich in uͤberſinnliche 

Sräume zu verlieren, einen ünerfchopflihen Stoff dar; 
fo wie diefer auch dagegen jene Neigung unterhielt und 
um fo eher beſtaͤrkte, jemehr der Geiſt der freien Unter“ 
ruhung und TUR verſchwunden war. | 

Die dritte Verſchiedenheit Tiegt darin, daß man in 
‚den fruͤhern Zeiten die Erreichung des Ziels der Specu« 
lation für keine leichte Sache hielt, fondern alle Kräfte 
des Geiftes dazu aufbot, und ein merhodifches Denken 
dazu nothwendig erachtere. Jetzt aber, nachdem die 
göftliche unmittelbare oder mittelbare Dffenbarung in 
das Mittel getreren war, durfte man nur feinen Geift 
zur Empfänglichfeit für diefe Mirtheilungen vorbereiten, 
und die gottlihen Erfcheinungen rein aufjufaffen und zu 
behalten fich bemüben, fo tvie man nach dem Erwachen 
durch Abfonderung der finnlichen Vorftelungen die 
Traumbilder Flar zu machen und lebendig zu erhalten 
frachtef. An vie Stelle des mühfamen Denkens trat 

das Schauen und Sehen, und dag Philofophiren wurde 
tin wachendes Träumen. Es gab zwar aud) Phi— 
fofophen, melchen dag Denfen Fein’ Fhantafiefpiel,. fon» 

dern ernftliche Geiftesbefchäftigung war, melche in dem 
Studium der Platoniſchen und Ariftoselifchen Philofophie 
eine nicht gemeine Geiftescultur erworben und ſich an 
anhaltendes feharfes und tiefes Forſchen gewöhnt hatten 

" Xennem. Geſch. d. Philoſ. VI. Th. Cc Die: 
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Dieſes waren aber doch nur wenige und zwar die erſten und 
letzten in der Reihe, und das Denken war auch bei ihnen 
dem Schauen untergeordnet. Die Anſchauung des Abſo—⸗ 
luten war gleichfam der Tert, welchen dag Philofophiren zu 
commentiren hatte. Es ift daher diefe Neuplatonifche Phi— 
Iofopbie eine Borläuferin der Scholaftif, und ungead)- 

tet des Unterſchiedes, daß hier viel Phantafie, bei den 

Schoiaftifern mehr Trodenheit in der Speculation 

herrfcht, fo flimmen beide doch darin überein, daß fie 
nur ein Verflaidegfpiel, ein leeres Gewebe von inhalte- 
leeren Begriffen find. Ohne auf den Charakter der Er» 
Eennbarkeit zu achten, bupoftafirt man Ideen und Ber 
griffe, ſucht fie volftändig zu erſchoͤpfen, in ihre Bes 
ftandtheile zu zerlegen, das Abfoluteinfache zu finden, 
und diefes wie ein mathematifches Object zu conftruiren.. 

Aber diefe Bhilofophie ift eben darum auch wie das Faß 
der Danaiden; fie mag noch fo viel analyfiren und con« 

fieuiren, e8 fehler an einem feften Boden ; alles zerfließet 

wie eine Seifenblafe. er 

Ungeachtet diefer Mängel, bat diefe Philoſophie 
doch auch einen gemwiffen relativen Werth. Denn fie ift 
erfilich ein Verfuch der Vernunft, ihr Streben nach ab⸗ 
foluter Einheit der Erfenutniß in einem ſolchen Umfange 
und Grade zu befriedigen, als bigher noch Fein Denker 
gewagt hatte. Lind wenn gleich diefer Werfuch nothwen⸗ 
dig mißlingen mußte, fo diente er doch felbft durch fein 

Mißlingen dazu, die Vernunft über die Grängen zu bes 
Ichren, welche fie nicht uberfpringen darf. Zweitens: 
Sie fücht dieſes in der Vernunft gegründete Problem 

durch die reine Vernunft aufzuldfen, und ein Syſtem 

von reinen Erfenntniffen, in welchen abfolute Einheit 
enthalten ift, darzuftellen. Wenn fie nun gleich dieſes 

Problem meder richtig auffaßte, noch in feiner, Reinheit 

erhielt, indem fie durch die Tendenz zu dem Myſtiſchen 
und 
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und Supernafuraligmug den Charafter reiner Vernunft 

verbunfelte, und einen fupernaturaliftifchen Empiriemug 
an die Stelle des bisher herrfchend geweſenen Empirig- 
mus feste, fo wurde doch der Gegenfaß zwiſchen dem 
reinen und dem empirtifchen Denfen in ein helleres 
Licht geſetzt. So wurde die Maxime des reinen Denfeng, 
von allen Beflimmungen der Zeit und des Raums zu 

abſtrahiren, vielfaͤltig in Ausuͤbung gebracht, und dadurch 
der Charakter der reinen Erkenntniſſe zum Theil klar ges 
macht, wiewohl man oft in dem Streben, Vorftelungen 
in Objecte zu verwandeln, jene wieder bervorfuchen 
mußte, um die überfinnlichen Objecte pofitiv zu beftim- 
men. So ſagte 5.8. Porphyr: Gott ift nirgends 
und allenthalben, und die Vorſtellung, daß Gott ein 
reines Licht iſt, das Alles durchſtroͤmt, gab dieſem Ob⸗ 
jecte wieder eine Art von dynamiſcher Ausdehnung. 
Drittens: Ungeachtet der wiſſenſchaftliche Gewinn 

nicht groß iſt, den man von dieſer Philoſophie erwarten 
kann, ſo erhielt doch der menſchliche Geiſt wenigſtens eine 
obgleich einfeitige Gewandtheit in dem Abſtrahiten und 

Reflectiren. Auch die Zergliederung mancher Begriffe - 

war einiger Gewinn, wenn fie auch nicht erfchöpfend, ſon⸗ 
dern mehr vorbereitend war. 

Das Hauptobject diefer Metaphyſik ift, alles auf 
ein Urweſen zurück zu führen, und zu zeigen, wie aus 
der Fülle des Einen alles ausgefloffen, 
wie aus dem einfachen göttlihen Wefen 
das Geifterreih, und aus diefem die fublu- 
narifhe Koͤrperwelt, die legte Production 
Des Urmefeng, hervorgetreten if. Es iſt alfo 
hauptfächlicy der ontologifche Begriff der Gottheit, wel⸗ 
cher diefe Philsfophie befchäftiget, doch nicht ganz feinem 
Umfange nach, fondern mehr die Einheit, Einfachheit _ 
und Demn vumenhen des Urweſens. Man ſchließt die 

Ce⸗ erſte 
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erfte Eigenfchaft aus dem Begriffe des Seyns, welches 
als Bedingung alles anderen Seyns gedacht wird; leitet 
daraus die Einfachheit ab, weil das Erſte als Bedingung 

alles Seyns nicht zuſammengeſetzt ſeyn kann, und die 
Vollkommenheit daraus, daß es nichts von allem Abge⸗ 
feiteten und doch der Grund von allem Abgeleiteten if. 
Es iſt aber ein unvertilgbarer Widerftreit zwiſchen "der 
Einfachheit und der Bollfommenheit des Urweſens, denn 

je mehr Volfommenheiten in jener Hinfiche dem Urweſen 
beigglege werden, deſto unbegreiflicher wird feine Eins» 

fachheit, und je mehr man die legte feftzuhalten ſucht, 

befio mehr ſchmelzt das Urmefen zu einem gang inhalts— 
leeren Begriffe, oder eigentlich zur Form eines Begriffe 
zufammen. Die Lichttheorie verdeckte einigermaßen diefen 

Mangel aller Realität wieder, aber nun ging auch wieder 
die Einfachheit —— 

Die moraliſchen Praͤdicate der —— wurden 
wenig beachtet. Man durfte fie nicht dem Urweſen beis 
fegen, damit feine Einfachheit nicht aufgeopfert wurde, » 

Daher beſtimmte man feine Güte auch blos ontologiſch. 
Das Urwefen ifi das abfolute Guf, weil jedes andere 
Weſen fih nah ihm fehnt, fih mit ihm zu vereinigen 
£rachtet, und zu ihm hinkehret. Auch da, too von der 

Borfehung und dem Grunde des Bofen in der Welt die 
Rede iſt, wird diefe Güte bauprfählih nur in den onto— 
fogifhen Sinn genommen; fie ift nur die franfcendente 
Vollkommenheit, aber nicht die Vollkommenheit einer 

Intelligenz, welcher die Heiligfeit, der vollkommen gute 
Wille weſentlich zukommt. Wie ſollte aber auch dieſe eine 

Stelle in demjenigen Syſteme finden koͤnnen, wo man, 
um die Einfachheit des Urweſens zu behaupten, ſogar 
gensthiget iſt, demſelben Verſtand und Willen in ihrer 

Abfolucheit abzufprehen? Ueberhaupt findet fich Hier 

ein Widerfireit zwiſchen der fpecnlativen und der praftis 

ſchen 
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fehen Vernunft. , „Denn. indem,die erfte vegreffive auf ein 
Abfolutes ausgehet, das nichts: weiter vorausſetzt und 
abfoluf einfach ift, und: daher von demfelben bie Sutellis 

genz trennt, teil das Denken Objecte vorausfest, eben 
fo, auch die Seele, ale die denfende, außer fich wirkende 

Kraft, ſo gerfpaltet fie die Idee der Gottheit, wie fie 

die, praftifche, Vernunft poſtulirt, in. drei von einander 
gefonderte Wefen, von denen feines, für fih, aber auch) 
nicht alle drei in Verbindung der Vernunft Genüge thun. 
Diefecbedarf eines Urgrundes des Sitten» und Natur- 
geſetzes in einer Intelligenz; jene ſtellt ein Urweſen auf, 
welches keine Intelligenz, kein heiliges Weſen iſt. Man 

bekam einen Gott, der nicht denkt, einen andern, der 
denkt, aber fein Object, wenn es ihm nicht von dem 
erſten dargeboten wurde, einen Gott, der nach dem Denken 
Objecte durch eigne Cauſalitaͤt hervorbringt, in welchem 
aber das Denken der Objecte erſt durch den zweiten bes 

ſtimmt iſt. Sm Ganzen alſo iſt dieſe ganze Speculation 
eine Schwaͤrmerei; anſtatt die Idee der Vernunft zu ent⸗ 
wickeln, gehet ſie vielmehr darauf aus, das Weſen der 
Gottheit zu zergliedern, und in demfelben das Abſolut⸗ 
einfache zw entdecken, welches außerdem, daß es außer 
allem Kreiſe des menſchlichen Erkennens liegt, auch zuletzt 
die Idee und das ictelben ai ung ſelbſt ier⸗ 

nichtet. 

03 rk: 

In⸗ Dieſer Miderfreit wurde, i —— fuͤhlbat, 
—8 man lenkte wieder ein; man mußte die getrennten 
Theile des Ganzen, wieder zuſammenſetzen. Aber nun 
wurde man auf der anderen Seite, inne, daß das urwe⸗ 
ſen nicht abſolut einfach ſeyn koͤnne, und man dachte ſich 

das Urweſen als den unendlichen und unergruͤndlichen 
Inbegriff aller Realitaͤt, in welchem. man alles, was 

won ehlakkam mollker fen — begriffen hatte. 

5793 G 

339 Ueber: 
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Ueberhaupt war bie Entwickelung des ontologi⸗ 
ſchen Begriffs der Gottheit nie die Hauptfache bei dieſer 
Speeulation, fondern das Streben, aus einem Princip 
Altes abzuleiten, Weil aber diefe Ableitung der Dinge 
nichts anders war, als eine Analyfe und Syntheſe ber: 
einfacheren ontologifhen Begriffe; fo ging auch die Onto— 
logie bei diefen übrigens fehr — —— 
nen nicht ganz leer aus. 

Die Lehre von den Daͤmonen oder van ieh 
Geiſtern gewann jeßt die großte Ausbildung. Die ſchoͤp⸗ 
ferifche Kraft, welche in der Yuyn hypoſtaſirt worden, 
bilder nach den Gedanfen das vec, und bringt daher 

nichts ald lebende Gedanken, db. i. Geifter her» 
vor, Geifter von verfchiedener Art, von verfchiedenem 
Range, mit verfchiedenen Kräften, Eigenfchaften und 
Wirkungskreifen. Hier hatte die Phantafie einen vollig 
freien Spielraum zum Dichten, und fie fam ber Vers 
nunft, welche in den Nealerflärungen nicht recht forte 

kommen Fonnte, eben dadurch auf mannigfaltige Weife 
gu Hülfe, und riß fie aus manchen Verlegenheiten. Die 
Dämonen waren bie Hebel, durch melche alle Erfcheis 
nungen in der Korper s-und der Geiſterwelt bewirkt wur⸗ 
den, beſonders ſolche, welche etwas Außerordentliches 
hatten, oder welche ſelbſt die Furcht, der Aberglaube 
erſt erſchaffen hatte. Die Daͤmonen waren das Mittel, 

wodurch man Wirkungen herbvorzuhringen vermeinte, 
welche gegen den Naturlauf ſind; die Maſchinerie, 
durch welche man auf das Geiſterreich wirken, und ſelbſt 
gleich kleinen Göttern Wunder hervorbringen wollte. 
Die Daͤmonen traten in die Mitte zwiſchen Goͤttern und 
Menſchen, und ließen ſich ſehr gut gebrauchen, das 
wankende Religionsgebaͤude zu ſtuͤtzen, indem man den 
Polytheismus in einer andern Geſtalt feſthalten, ihm 
zugleich das Anſtoͤßige benehmen, und ſelbſt den Opfern 

der 
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der Mantlf und Magie einen Schein von Vernunftmä« 
Bigfeit geben konnte. Alles diefes waren Gründe genug, 
daß die phantafirende und dichtende Vernunft fich * 
Geiſterreichs ganz zu bemächeigen ſuchte. 

Ein gewiſſer Einfluß des Orientalismus iſt auch 
bei dieſer Daͤmonenlehre unverkennbar. Denn der Orien⸗ 
tale liebt den Pomp uͤberall, er moͤchte keinen Gott ohne 
einen zahlreichen Hofſtaat. Daher verbreitet ſich die 

Daͤmonenlehre, und wird in dem Verhaͤltniſſe wichtiger 
und einflußreicher, als der Occident und Orient durch 
die roͤmiſche Herrſchaft immer enger mit einander verbun⸗ 
den wurden, und die Denkungsart des ruhigern und kaͤl— 

tern Occidentalen den uͤppigen Flug, die Fruchtbarkeit 
und Wärme des Drientalen, fo wie die Denkungsart des 
Drientalen den Speculationgaeift des Decidentalen durch" 
drang und modificirte. Daher finden wir auch, daß 
jemehr die fpeculative und contemplative Philofophie ber 

Alerandriner Anhänger unter den Bewohnern des füdlis 
chern Afiens fand, die Lehre von den Dämonen immer 
einen Zuſatz nach dem andern erhielt. So redet Pors 
phyr von Erzengeln, Engeln und Dämonen; von einem 
Dberhaupte der bifen Engel. Der Verfaffer des Buchs 
von den Myfterien der Aegyptier unterfcheidet diefe Klaſ— 
fen des Geifterreichs nach gemwiffen Merkmalen, und gibt 
fogar die Kennzeichen an, woran man die Erfcheinung 

einer‘ diefer Klaffen von der andern unterfcheiden koͤnne. 
Proclug vermehrte dagegen die Klaffen der Götter 
fehr, und wußte zulegt felbft nicht, wie er von dieſen 

die Dämonen unterfcheiden folte. Hier eröfnete ſich ein 
großer Kampfplaß für die flreitluflige Vernunft, wenn 
fie Behauptungen, die nur auf Scheingründen oder wohl 
gar auf Meinungen beruheten, anfechten, und dagegen 

andere eben fo wenig haltbare geltend machen mollte. 

Vorzüglich machte hier die Claffification, die Unterſchei— 
dung 
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dung der Klaſſen durch weſentliche Merfmale, bie, Fra⸗ 

ge: ob die Dämonen einen Korper haben, und von tele 
cher Art er ſey, Schwierigkeit, allein Die dichtende Ver⸗ 
nunft ging daruͤber, wie über die Srage: wie und wo— 

her find denn die boͤſen Dämonen entftanden, leichten 
Schrittes hin, weil es leichter. ift, zu bichten,, als ſehe 
lich zu erforſchen. 4 

Die Seele iſt nicht minder ein wichtiger Gegenſtand 
dieſer Philoſophie, denn ob ſie gleich die unterſte Rang⸗ 

ordnung in. dem Geiſterreiche einnimmt, fo beruhet doch 
alle Kenntniß des erſtern auf der Erkenntniß der Sek. 
Hiezu kommt noch, daß das ganze Geiſterreich auf die 

Seele, und dieſe wieder zuruͤck wirkt, und daß der ganze 
Zweck dieſer ſchwaͤrmeriſchen Philoſophie nichts anders 
iſt, als die innige Vereinigung der Seele mit der Gott⸗ 
heit. Hierdurch iſt aber auch der eigentliche Geſichts⸗ 
punct angegeben, aus welchem diefer Gegeuftand behan⸗ 

delt wurde. Das Weſen der Seele zu erforſchen, iſt nur 
inſofern ein Gegenſtand, als daſſelbe durch die Art und 

Weiſe gefunden wurde, wie ſie aus dem Urweſen durch 

die unendliche Productionskraft deſſelben hervorgegangen 

war. Plotin allein hatte mit tieferem Blicke die Na— 
tur des menſchlichen Geiſtes, vorzüglich des Erfenntnißs 
vermoͤgens umfaßt, uud wenn er auch in dem Sinne feis 

ner Theorie der Betrachtung manche Thatfachen einfei- 

tig aufgefaßt, oder ihnen durch die beftochene Reflexion 
eine befkätigende Beziehung auf dieſelbe gegeben hatte, 
fo fand ſich unter feinen Beobachtungen und Reflexionen 

doch auch vieles Trefliche und Wahre, mag fih von jenen 
falfchen Anſichten und Vorurtheilen noch fcheiden ließ. 

Auch, felbfi die Aufmerkſamkeit auf dag Selbſtbewußt—⸗ 

ſeyn, die Reflexion auf den innern Sinn verdiente Ach— 
fung, fand aber wenig Nachahmung, weil es leichter 

war, dem Hange zu leeren metaphyſiſchen Gruͤbeleien 
Befriedigung zu geben. 

rn" 

Da 
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— Da die Seele ein Ausfluß aus dem Urweſen, und 

dieſes immateriell iſt, fo iſt die Seele auch immateriell, 

oder eine reiue Form, von aller Materie, verſchieden. 
Numering und Plotin waren die erfien, welche 

naͤchſt Plato die Immaterialitaͤt der Seele zum. Gegen— 
ſtande der metaphyſiſchen Speculation machten, nachdem 
ſchon Longin auf, die Unzulaͤnglichkeit des pfychologi- 

ſchen Materialismus aufmerkſam gemacht hatte. Der 

letzte ſuchte indeſſen doch nicht aus Begriffen die Imma⸗ 

terialitaͤt zu beweiſen, ſondern gruͤndete ſich lediglich auf 

gewiſſe Tharf achen des, Empfindeng und Denfeng, welche 
jedoch nicht. die Immaterialitaͤt ver Seele als Sepgan 
— koͤnnen. 

| "Und wenn Yloein auf der einen ‚Seite ben Hegrif 
der Spiritualität, beſtimmter faßt, fo verſchwindet diefe 

Deutlichkeit wieder in der Anwendung, indem er auch 
das Licht als ein immaterielles Ding betrachtet, und 

es in dieſer Hinſicht gebraucht, um die reale M oͤglichkeit 
der Seele als einer immateriellen Subſtanz, welche in 
einem materiellen. Dinge vorhanden ſeyn koͤnne, ohne aus⸗ 

gedehnt zu feyn, anfchaulich zu machen., Er hypoſtaſirt 

einen Begrif, und macht ihn zu einem realen Object, deſſen 

reale Möglichkeit durch. die Vergleichung mit der An— 
ſchauung eines wenn aud) noch fo-feinen, doch immer 
materichen und ausgedehnten Objects zernichtet wird... . 

Noch von einer andern Seite ging der Gegenfag 
zwiſchen materiellen und immateriellen Weſen wieder ver⸗ 

Ioren. Blotin behauptete namlich, alles in der Na⸗ 

tur lebe und habe Vorſtellungen, nur in verſchiedenen 
Graden der Deutlichkeit. Hiernach konnte nun Seele und 
Leib einander nicht mehr als Weſen von verſchiedener 
Natur einander entgegen gefeßt, fondern nur ein Grad» 

unterfehird angenommen werben. Go fehr daher Plotin 
auf 
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auf der einen Seite das Empfinden und Denfen unter- 
fcheidet, als ein Leiden und eine Thätigfeit, fo fehr gehet er 
wieder auf der andern darauf aus, beides mit einander 

zu veräbnlichen, indem er dag erfte als ein dunfles Den- 
fen, dag zweite als ein deutliches Empfinden darftellt. 

Ein Gegenfas blieb indeffen doch, auch wenn er 
durch vergleichenden Witz etwas verdunfelt wurde, und 
e8 entfiand nun die Frage: wie fih die Möglich» 
feit einer Verbindung zwiſchen einem imma— 
teriellen und materiellen Weſen begreifen 
laffe? Diefe Frage ſcheint dem Plotin noch nicht 
nahe genug gefommen zu feyn, wiewohl er zu der nach» 
her aufgegriffenen, und fehr beliebten Hypotheſe von ei» 

nem gemiffen Vehikel der Seele, welches nicht gang 
materich, aber auch nicht ganz immateriell war, den 
Grund gelegt hat. Er behauptete naͤmlich eine gewiſſe 
überfinnliche Materie, dag Subſtrat, welches jedem uͤber— 
finnlichen Wefen zum Grunde liegt, oder das Allgemeis | 

ne, welches durch Unterfcheidungsmerfmale beſtimmt, 
bie Sorm eines beſtimmten Wefens erhalte. Von diefer 
feinern Materie fcheinen die Nachfolger des Plotins Ges 
Brauch gemacht zu haben, um dag Problem wegen Vers 
einigung der Seele und des Körpers aufzulsfen. Man 
nahm nämlich ein Mittelwefen zu Hülfe, welches ſich 

durch gemwiffe Eigenfcheften auf der einen Seite einem 
materiellen, auf der andern aber auch einem immateriel« 

len Wefen näherte, und daher die Verbindung der Seele 
mit dem Korper zu vermitteln im Stande fey. Hierzu 
ſchien nun eine garnicht finnliche Materie, ein bloßes Ges 

danfending ganz fauglich zu feyn, weil e8 auf der einen 
Seite Materie und auf der andern doch wieder feine Mas 
terie war. Diefes Mittelweſen ftelten fie ald das Sub⸗ 
rat der Seele, als dag Medium, wodurch die Seele in 

Verbindung mit der materiellen Belt “ alſo gleichſam 
als 
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als den Wagen der Seele (oxnue) vor, und bes 

ſchrieben es als einen glängenden, göttlichen, 
bimmlifchen, aͤtheriſchen Luftförper, (wu 

auyosidss, Denmeciov, B&VIev, audegiov, asegosidss, 
avsuua) welcher unfterblich und immateriell fey, 

weil er von dem Urmefen herruͤhret. Es iſt dag uns 
fihtbare Gewand, melches die Seele annimmt, 
wenn fie in der fichtbaren Welt Wohnung nimmt, 
meil das Körperliche fonft das Immaterielle nicht ertra- 
gen würde. Außer diefem unfichtbaren Gewande hat 

die Seele noch ein fihtbareg, den fichtbaren Korper, 
der Ihr Gebild iſt. Uebrigens ift es fehr natürlich, daß 
die Vorſtellungsart von diefem glänzenden Lichtwefen fehr 
veraͤnderlich iſt. Denn außerden, daß es eine bloße 

Dichtung ift, hing die beſtimmte Ausmalung berfelben 
von den Begriffen der Materie, und deren Entftehung 

und Werth, und davon ab, ob man mit der Einförperung 
der Seele den Begrif einer Strafe verband, oder 
nicht 3); | 

Die 

ins) Die Lehre von diefem Gewande der Seele if nicht 
auf einmal ausgebildet worden. Das Sundament derſel⸗ 
ben iſt Platos Behauptung: Intelligenz koͤnne nur in 

‚einer Seele, und Seele nur in einem Körper feyn (Ti- 
maeus ©. 305), ein Gedanke, den Plato gewiß felbft nur 
- mit Einfchränfungen für wahr hielt. Diefer Gedanke 

.. fommt nun auch in der Sammlung der chaldäifchen Ora⸗ 
kel vor, mit der daraus gezogenen Folgerung, daß die 

Seele ein anpchtünken Gewand bei fih führe v. 152. 
ET 7 Pas | 
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Die Nachforſchungen uͤber die Urſachen der Verbin⸗ 
dung der; Er — einem —V — — — Koͤrper, wozu 

J erumaru ArEV 25% — TUYEH, vo 

Tuware Ne⸗ —— — Evanev erdederan 

en duvamevuv. nur aswmuras Tuv ——— 
1 

NIE IE 79 Tyv Cwmurirnv, eis mv: evenevrhisigre Qusun. naymıt 

\ &y de Im. KEIvTal mopa8s; EAnETaL ars. 3 me 

DIITaNA AR 3630 * Yard BET 
Da dieſe Dräkel einige Zeit vor Proclus in groͤßeren Um⸗ 
Ka kamen‘ (vielleicht vauch um dieſe Zeit verfertigeb wor⸗ 
den), fo feheinen dieſe Orakel die eigentliche Sundgrube dies 
fe, Lehre gemefen, zu ſeyn, wenigftens ſehen ‚pir ‚fie in den 
„ Schriften des Proctus, Hierokles, und Hermes 
— ismegiftus, doch mit manchen eigenen Mo dificatid⸗ 
nen, ſehr Häufig in dem Plotih(Enn.W.(L.M. ce 2) 
und indem Porphyr nur ſelten, und wie durch ‚einen 

Nebel durchblicken. Hie rokles beruft: ſich daher auch 
‚in. feinem Commentar zu dem goldnen Gedicht des Pytha⸗ 
——— wie es ſcheint, mit ‚Ned auf dieſe Orakel p- 293. 
"ed. Paril, 1583- kuyosides y Nruy Owmk, oz Juxas Asırov 

oxamz 0: xonsma zuresı. Proclus nahm diefe Lehre 
auch in feinen Srundriß der Theologie. Das Seelenges 
wand ift_ein göttlichen, immaterieller, unveränderlicher, 

> yon der erffen unveraͤnderlichen Urſache herruͤhrender/ mit 
“der Seele unzertrennlich verbundener Koͤrper, welcher im⸗ 

en mer diefelbe unveränderliche Größe und Geftalt hat, ob: 
gleich diefe durch den Zuſatz oder die Trennung, anderer 
"Khtper verander lich erſcheint. (c. 209, wav bugs 0x 
Wouppves zu ara 70 auro dei a 'meyedos exe pueıgor 

Re de nuı eAurrov oewrar E27 BvoRDLOE GHV de aAAuy ouherwv 

sion Wwoos$ersis 77 alargereis, a Yap ed: WITIRS AHIYNTE TRY ETLUV 
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zu vogayde. Daweran) Er führet keinen Grund.an, warum 
ein folcher immaterielier Korper, mit. der Seele vers 
bunden fen, macht auch weiter, Eeinen, Gebrauch davon, 
a etwa um gewiſſe, fichtbarg Erſcheinun EN der 

eele 
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Pythagoras | und Plato Seelenwanderungshypotheſe 

Veranlaſſung gab, wurden jet noch mit großem Ernft 

vr forts 

Seele zu erklären. Hierokles fast in feinem Coms 
mentar ebenfalls, daß die-vernünftige Subftanz von den 
Demiurg einen unzertrennlichen feinen immateriellen Koͤr⸗ 
per erhalten habe, und fo in das Seyn hervorgefreten fey, 

daß fie weder ein Körper, noch ohne Körper fey, fo wie 
auch die Sterne, die Sonne eine Vereinigung eines Koͤr⸗ 

pers mit einer immateriellen Subſtanz feyen.: Dieſer 
Seelenkoͤrper ift ſowohl bei den menfchlichen Seelen, als 

bei den Geiftern anzutreffen, und von glänzender Natur 
(wvyoeıdes). Dieſes Seelenvehifel ift in dem materiellen 
Körper des Menfchen enthalten; es Haucht in den lebloſen, 
feelenlofen Körper das Leben ein, und erhält die Harmonie 

des lebten. Das Leben tft nichts anders, als der immate⸗ 
rielle Körper, welcher das materielle Leben hervorbringt. 
Der eigentliche Menſch beftehet aus der denkenden Subs 

— ſtanz und dem immateriellen Körper; der flerbliche Leib, 
der ein Bild des eigentlihen Menfchen ift, beſtehet aus 

dem animalifchen, vernunftlofen 2eben und dem mäteriels 
len Körper. Durch die Neinigung des materiellen und 
immateriellen Körpers, wodurch eine Abfonderung von 
dem leblofen Wefen der Materie bewirkt wird, macht ſich 
der Menfch zum Umgange mit reinen Geiftern tanglich. 
(P- 292. ori des ou rn donması rs aberns nal 77 avdre 
was aAydeıns naı Husuporyros emımedsiay mosısyu TWy meoL 

vo nuyosides muy ewun, 0 mu duyus Asmroy oxHux ae 
 Xonspoı naAsaı. diwrswsı ds aury 7 auJapaıs £ws Tırıwy AR 

‚morwy na 'Tns 0Ams diaırns #3 Ivyrs yamy CwMmaros, Ev u 73 

auyosıdes eyneiras Fposmysovy Tw aduxm Cwmarı Cuyv, x 

Fny Mppoyıny KUTS auvexov. Cum Yap Esı 70 auAov Oman zus 
Cuns zvuAs Jeyıyrınov, di 5 To Jvyrov gay awe aumnin- 
para en ns wAoyE Cuns zu T# vVAızz TWMATOS GUYHEIMLENOV, 

sidwAoy ov F& uvdowms, 05 ex Aoyınys LTInS HL GWwWmaros mUAz 

uvssynev. P. 304) Uebrigens betrachtet Hierokles dieſe 
Lehre als urſpruͤnglich Pythagoraͤiſch, und Plato habe ſie 
hernach in dem Bilde von dem Fuhrmann und dem Was 
gen dargeftellt. In den Hermetifhen Schriften fpielet 
fie eine große Rolle, Der ’gewändte, aus mannisfaltigen 

Quellen 
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fortgefeßt, und führten auf mancherlei Antworten, oder 
vielmehr Einfälle, welche nichts für fich haben als die 

bloße Logifche Miglichkeie. * 

Die 

Quellen das Ganze zuſammenſetzende Verfaſſer ſpricht fo 
klar und beſtimmt davon, als haͤtte er mit ſeinen geiſtigen 
Augen dieſe wundervollen Dinge beſchauet. Das Irdiſche, 
ſagt er, kann eine goͤttliche Denkkraft nicht aufnehmen, 
noch eine ſolche Kraft ertragen. Die Denkkraft nimmt 
daher eine Huͤlle an, um ihre goͤttliche Natur der irdiſchen 
zu naͤhern. Sie bekleidet ſich daher mit der Seele. Allein 
die Seele iſt ebenfalls noch goͤttlicher Natur; auch dieſe 
muß daher ein Gewand, das iſt, den Geiſt (mvsvuu), ans 
nehmen, welcher den ganzen irdifchen Korper durchdringt, 
und das Verbindungsmittel- ausmacht, durch welches die - 
Seele, und mittelbar die Denkkraft mit dem irdifchen 
Körper in Verbindung tritt. So ift alfo der Geift das. 
Sewand der Seele, die Seele das Gewand der Intelli⸗ 
genz (evduan zıyvaı TE Mey v# Try duxnvs ns de buxus re _ 

mveupo. Stobaeus Eclog. Phyſ. Vol, II. p. 774.776). 
Das Gewand der Denkkraft ift ein feuriger Korper; 
denn fie ift der fchärffte durchdeingendfte Gedanke der Gott⸗ 
heit, und fie wählte fich daher auch das feinfte und uns 
durchdeingendfte Element, -das Feuer, zum Körper. (An 
einem andern Orte p. 936 befchreibt er, wie Gott aus 
ſich feldft einen wveuam genommen, dieſen auf eine intelli; 
gibele Weiſe mit Feuer und verborgener Weife mit gewif- 
fen andern Naturen vermifcht, und aus diefem Stoffe die 
Seelen gebildet habe. mveuux Yup ovov apnerov amo T& 
ıdız Außwy, Kur yoeßws FTETO URL mıtas ayvasfus Fırıw Ere- 

oeus uNxıs exeoase). Das Gewand der Seele iſt ein Luft⸗ 
koͤrper. Nur ein Eleiner Feuerfunfe würde einen Erds 
förper verbrennen. Darum fünnen die Denkkraft und 
ein Erdenförper fih nicht unmittelbar, fondern nur vers 
mittelft des Luftgewandes der Seele berühren, und bie 
Denftraft legt, fo lange als fie mit dem menſchlichen Körper 
in Verbindung ftehet, ihr Feuergewand ab, und nimmt es 
nach der Trennung von demfelben wieder an. (p. 776. # 
awrdssis Twy svdumaray ev GWwmarı ynivo yweras’ adırarov 

Y”23 
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Die Abtheilung, Unter» und Beiordnung der mans 
cherlei Vermoͤgen ber Seele beſchaͤftigte mehrere Neupla— 

toniker, 
‘ 

Yap, rov vay ey Yaivo dumarı auroy na$ arroy Edouson. — 
mwagnroy 89 Twpmd erußer wszeg megıßoAacoy zyv Juxuv' n de 

dJuxn mau urn rıs Jeız 800 zufumso U Umngerz vo TYEUMaTi 

Xonr&i, 70 de myeumm Fo Cwoy dinae. grav zu O vas amnaX- 

Anyn 78 Yalvz awmuros, Toy ıdıoy 2uSus eveduoaro Xırwvn 

Zoy mUpıyoV, 09 8% nduvaro 8xXwv 215 TO Yalvov Amp xæromn- 
Fa Yn yap mp 2 Busace ara yap ya QAsyeruı au Uno 

oAıys omiFngos. dim Faro Xu 70 vowe Wepinexgurau 7y V- 

wsmrep EDUMD Kal. FEIXOS AyTEexXov meos Fyy TE mupos QAoya. 
vas de ofuraros mavruy Fwy Jeıwy voymarwv, Auı ofuraror 
MAyFUV Fwy SOlyEImy 8x8 Owp& 70 mup" dymuzoyos yao uv ö 
y85 Eur TAYTWY, opyayıw Tw TVo FEN, Fny NAIEOYıRy KONTEL: 

nu 0 MeV TS MOVTOS TWV WayTWV, 2 de 73 aıdours Tuv sm 
Yus wovov’ Yumvos Yap wv 78 mupos 0 8 uydowmoss vss wdv- 

‚  varsı vu Jsın Oymuzoyew.) Das Gewand der Seele ift 

Luft, oder ein Gemifch aus Erde, Waſſer, Luft, Feuer. 
‚Se nachdem in diefem Gemifch das Feuchte und Kalte, 
oder das Trocdne und Warme das Uebergewicht hat, ift die 
Seele meichlich und ſchwelgend, oder energifch und unters 
nehmend. Hieraus entſtehet der weibliche und männliche 
Charakter der Seelen ff. (Hier ift ein Verfuch, die Tempes 
tamente aus der Beſchaffenheit des Seelengewandes zu er⸗ 
klaͤren). Wenn die unkoͤrperlichen (auf einmal werden 
alfo Körper, man weiß nicht wie und warum, unkoͤrper⸗ 
lich) Gewänder der Seele dünne, fein und durchfichtig 
find, fo ift die Seele hell und fcharffehend; find fie aber 
dichte, grob und undurchſichtig, fo fi ehet die Seele nur 
wenig, und was vor ihren Süßen ift. So ift es auch mit 
dem Geſi ichtsſi inne. (P- 988- 70 00 FIn0V meo:BeßAyras 
KAIFWILV. orav ⸗ro⸗ ot AITWyEs FUNYyOL WIOL KaL TR EIS, Kfle- 

PAvurss 6 cOJaAmos, zuv de wpaıdı na AerToı, Tore 0fUw- 

mesarn PBAenscı. STw na emı 795 Juxgs. 8x8 yao nos 
nurntıdın megıßohun uowmure., naJo aus aUry uswWMares 
850. Tu de weg Bone TAUT® MspEs &TIV, Oi 8 mm. üiray 

av 2108 demror rue ogRı0ı x dizuysis, Tore guvery y duxy 

&51. ‚orav de Tayavzıoy mUnvol Aa MUSS a zedtoAwuevos, 

.. FOTE ws Ey xeımwss emı mangov 8 BAersi, aAıa raure 00% 
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toniker, vorzuͤglich den Plotin, Porphyr und Jam⸗ 
blich. Hier, mo fie ſich mehr an das durch das Be⸗— 
wußtſehn Gegebene halten müffen, fiimmen fie in ihren 
Reſultaten mit den Anfichten der griechifchen Denfer und - 
der Neuern oft zuſammen. Aber fie würden ihren Nach 

forfchungen noch mehr Werth gegeben Haben, wenn fie - 

ihre fpeculativen Anfichten von der Subſtanz und dem 
Urfprunge der Seele, bier, mo es die Naturlehre der 
Seele als eines ER gilt, * mit 
eingemiſcht haͤtten. 

Die Neuplatoniker le rten auch den allgemei⸗ 

nen Begrif von der Seele als das Princip, aus welchem 
die individuellen Seelen alle ihren Urſprung genommen 
haben. Hieraus entſtanden neue Fragen uͤber das Ver— 
haͤltniß der individuellen und partikularen 
Seelen zu den generalen und allgemeinen 
Seelen, über die Urt und Weiſe, wie die Seelen aus 
der überfinnlichen Negion in die niedere der Sinnenwelt 

herabfteigen, mie ſich zu den in dem Begrif der Seele 

enthaltenen wefentlichen Vermoͤgen, noch andere auf dag 
finnliche WVorftelen und Begehren beziehende hinzuge— 
fommen; worin die Urfache des Herabfinfens zur Mates 

tie zu fuchen fey? Wie die Seele mit dem Geifterreis 

che zufammenhange; wie bie Geifter auf die Seelen, und 
diefe auf jene wirfen? Und da Einige einen oder mehre⸗ 

ve befondere eintwohnende oder einmwirfende Dämonen oder 
Genius in jedem Menfihen annahmen, fo entffand wies 
der die Frage, wer diefer Damon fey, ober von der Sin» 
telligenz des Menfchen verfihieden, oder mit derfelben 
identifch, und wie in dem erften Falle dag Verhältniß 
defielben zur Intelligenz fey. 

Uebers 

ware mode ner), Auf ähnliche Weife fucht er aud) die 
klimatiſche Verfchiedenheit der Nationen in Ruͤckſicht auf 
Kopf und Herz zu erklären. 
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Ueberhaupt ging die Tendenz dieſer Philoſophie nicht 
darauf hin, die Natur der Seele als eines Gegebenen, 
oder die Erſcheinungen des innern Sinnes aus Natur— 
geſetzen zu erklaͤren, ſondern vielmehr die Erfahrungs— 
welt aus dem Ueberſinnlichen abzuleiten, welches ſo viel 
iſt, als an die Stelle der Natur die Unnatur und Ueber— 

natur zu ſetzen. Nachdem ſie einmal Ideen und Begriffe, 
das blos Gedachte, hypoſtaſirt, die Verſtandeswelt der 

Sinnenwelt entgegen, und das Abſolute und Reale 
geſetzt hatten, fanden ſie in jener das Vorbild, in dieſer 
das Nachbild, und ſchoben nun die eine von dieſen ge— 
‚trennten Welten in die andere hinein, trugen die Sinnen— 

welt in die VBerfiandeswelt, und diefe in jene über. Da- 
durch erhielten fie nun ein leichtes Spiel mit den Erfläs 

rungen; benn fie haften alle Freiheit, Dinge zu erdich» 
ten, und die Gründe der Erfcheinungen in der Erfahs- 
rungswelt aus der andern Welt herab zu holen, wodurch 

fie anſtatt fie zu erklären, einen erdichteten Cauſalzuſam— 
menbang nur an ihre Stelle fetten, der weit unerflärlis 
cher war, als dag zu Erflärende #). 

"Die 

4) Hierzu wurde vorzügfich die Dämonenlehre gemißbraucht. 
Man ging endlic) fo weit, daß ınan über jedes Individuum 
der Erfahrungswelt, ja über einzelne Theile deilelben, wie 
z. B. über die einzelnen Ölieder des Menfchen, Dämonen 
feßte, und aus ihrer Wirkſamkeit Krankheiten, auch unor⸗ 
dentliche Begierden und Gedanken der Seele erflärtes daß 
man die Luft, das Waffer, die Erde und die unterirdiſchen 
Gegenden mit Dämonen anfüllte, welche Stürme, Erdbes 
ben, Bulfane, das Wogen des Waſſers bervorbringen, 
und in der Seele Borftellungen und Bewegungen duch) 
innere Reden ohne Schall erwecken. Dergleichen Abens 
theuerlichteiren findet man in den Schriften der Neuplar 
tonifer in Menge; befonders iſt des Pfellus Werk von 
den Dämonen mit ihnen angefülle. Hier paradiren aud) 
Dämonen mit Zeugungsgliedern und Samenergiegungen, 

Tennem. Geſch. d: Philoſ. VI. Th. Dd unge⸗ 
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Die Probleme der Vernunft von der Bereinigung 
der Freiheit mit der Naturnothiendigfeit, von dem Grunde 

des 

ungeachtet ihnen die Geſchlechtsverſchiedenheit abgeſprochen 
wird. Als eine Probe dieſer ſublimen Philoſophie mag 
die Erklärung von der Möglichkeit der Einwirkung der 
Dämonen- auf das Gemuͤth des Menfchen: hier ftehen. 
Wir entlehnen fie aus der Ficinifchen Weberfeßung des 
Pfellus de daemonibus (Jamblichus de myſteriis 
Aegyptiorum, Chaldaeorum, Allyriorum. Lugduni 
1552. p. 340. 3412), da uns das Driginal nicht zu Ge⸗ 
bote fieht. Non dominantur, [ed nobis clam com- 
memorant, Spiritui namque, qui nobis inest, puan- 
tafiice propinyuant, utpote qui et ipfi [piritus fint, 

verba perturbationum et voluptatum nobisinfonant, 
non emittentes quidem vocem pulfatione quadam 
ac [onitu, [ed [ermones [uos absque [onitu immitten- 
tes. Sed quonam pacto, inquam, fine voce ſermo- 
nes nobis ingerere poflunt? Quid mirum, inquit, 

fi modo illud animadvertitur, (quemadmodum videli- 
cet qui loquitur, fi procul loquatur, vehementiore 
clamore eget. Factus vero propinquior in audientis 
aurem [ulurrando fubloquitur; qui fi poflet cum 
ipfo animae f[piritu copulari, nullo [ono prorſus 
eger et, fed fermo eius voluntate conceptus nullo pe- 
nitus [ono audienti illaberetur. Quod quidem ani- 

- mabus etiam egrefhis corpore contingere tradunt; 
has enim fine ftrepitu inter [e verfari. Hoc utique 

- modo nobiscum daemones converlantur, clam vide- 
licet adeo, ut nec unde quidem nobis inferatur bel- 

lum, liceat perfentire, Neque de hoc dubitabit quis- 
quis, quod a@ri contingit, confideraverit. Sicut enim 
aer, praelente Jumine, colores et formas accipiens 
traducit in illa, quae naturaliter accipere pollunt, 
ficut apparetin [peculis rebusque quali [pecularibus: 
fic et daemonica corpora fufcipientia ab ea, quae 
intus est, ellentia phantaftica figuras atque colores, 
et quascunque voluerint formas, in iplam ‚animalem 
noftramque fpiritum transmittunt, multa nobis ne- 
gotia praebent, voluntates et confilia fuggerentes, 
formas fabindicantes, [ulcitantes memorias volupta- 

* 
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des Boͤſen und der Vereinigung deffelben mit der Weis— 
heit und Gerechtigfeit Gottes, waren in diefem Zeitrau» 

me nicht ganz vergeffen, aber auch nicht mit befenderem 
Intereſſe unterfucht. Nur allein ein geahndeter Wider— 

ſtreit zwiſchen den Nefultaren diefer Philoſophie und dem 
practiſchen Jutereſſe führte zumeilen darauf, durch 
dogmaätifche Gründe die Freiheit der Seele und die Weis, 
heit und Güte Gottes in Nücficht auf das Boſe zu recht« 
fertigen, ‚welche aber felbft den Widerftreie nicht hoben, 
fondern nur mehr in das Licht fegten. In diefem Sy— 
fteme, wo ein Urweſen der Grund alles Daſeyns und 

Wirfens ift, wo daffelbe alles durchdringt, ale Subflans 
zen aus dieſer Urquelle alles Seyns ausgefloffen find, 
herrfcht durchgängig nur das Naturgefeg mit unbeding- 

ter Nothwendigkeit. Das Urmwefen handelt und bilder 
nicht nach Ideen und Zwecken, fondern durch blinde Noth— 

mwendigfeit. Aug ihm entfpringen erſt bie Intelligenzen; 

allein diefe werden durch das Urweſen in ihrem Wirfen 
beflimme: 

Es iſt alfa ein ſtrenger Pantheismus und Fas 
talismug, welcher dieſes Syſtem beherrſcht, und 

nur darum inconfeguent wird, daß man gleich im voraug 

aus einem anderen Sjntereffe der Vernunft annimmt, dag 

Urweſen fen die allgemeine Urfache aller Dinge, doch fo, 
dag dadurch die befondere Subſiſtenz und Freiheit der 
Intelligenzen nicht aufgehoben werde, ohne daß die Vers 

nunfe die geringfte Einfiche erhält, wie jene gerettet wer» 
Dd 2 Ä ben 

tum, ſimulacra palhonum freguenter concitantes vi- 
"gilantibus atque dormientibus, nonnunguam vero 
femora nobis atyue inguina titillantibus incitantes 

inſanos et iniguos amores {ubiiciunt et fubacuunt, 
‚praecipue vero, fi humores calidos humidosqgue ad 
ıd conducentes nacti fuerint, — 
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den fönne, da fie von der allgemeinen Urfache der. Belt 
verfchlungen wird. m 

Das ganze Syſtem ift ein abfoluter Dogmatismus, 

der ſich auf Fictionen und Taͤuſchungen gruͤndet, die re— 

ligioͤſen Ideen, deren Fuͤrwahrhalten auf einem vracti⸗ 

ſchen Glauben, nicht auf Einſicht beruhet, in cheoretiſche | 

verwandelt und hypoſtafirt, die Sinnenwelt durch die 

uͤberſinnliche verdraͤngt, und dadurch ſelbſt den religis— 

ſen Glauben unmoͤglich macht, aus mißverſtandenem 

Streben der Vernunft nach Einheit alles auf einen abſo⸗ 

luten Spiritualismus zuruͤckfuͤhret, der ſich doch zuletzt 

in einen verſteckten Materialismus aufloͤſet; ein Dogma⸗ 

tismus, der an ſich grundlos, voll innerer Widerſpruͤche 

die Vernunft nur mit ſich ſelbſt entzweiet. 

Alle practiſche Wiſſenſchaften wurden bei dem 

uͤbertriebenen einſeitigen Hange der Speculation, da 

man die Natur aus ertraͤumten uͤberſinnlichen Urſachen zu 

erklaͤren ſuchte, faſt ganz vernachlaͤſſiget, und die weni⸗ 

gen Unterſuchungen, welche ſich auf dieſelben beziehen, 

ſind mit wenigen Ausnahmen durch Myſtik und Schwaͤr⸗ 

merei verfaͤlſcht. Eine myſtiſche Vereinigung mit der 

Gottheit als dem abſoluten Guten, das hoͤchſte Ziel und 

der letzte Entzweck des Menſchen, ſtimmte allerbings mit 

dem Charakter dieſer ſchwaͤrmenden Philofophie, welche 

nicht von der Vernunft die Belehrung über die Pflichten 

zu erhalten fuchte, fondern dag Hoͤchſte in der Epeculas 

tion auch für dag Hoͤchſte in der Praxis hielt, und daher 

natürlich einen chimärifchen Entzweck aufſtellte Die my⸗ 

ſtiſche Vereinigung mit Gott hob den Menſchen aus der 

Sphaͤre ſeines eigentlichen Wirkens und Seyns, machte 

ihn zu einem Gott 5), und dag nicht auf dem Wege der 
fieelichen 

s) Der Menſch fol Gott ähnlich werden; cr kann aber nur 

Sort durch Tugend ähnlich werden. Die Gottheit war 
das 
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fittlichen Vervollkommnung, welche einen Fangen Kampf 
und fortgefegtes Streben nach Herrſchaft der Vernunft 
vorausſetzt ‚ fondern durch den gemächlichern Weg ber 

| Befchauung, da man fich in die Anfchauung eineg unbe- 
fimmten Bildes, eines leeren Ba von einem Etwas 
ng verliert. 

. Aus diefem ſchwindelnden Standpuncte erblickte 
manneine höhere Tugend, welche fich zu der menfchlichen 
verhiele wie Gott zu den Menfchen. Die menfhlide 
Zugend macht den Menfhen zum Menfden, 
die. göttliche ausdem Menfheneinen Gott. 

Das — dieſe uͤbermenſchliche Volllommenheit zu er⸗ 
reichen, 

das Ideal, welches der an ſeiner wahren Vervollkommung 
arbeitende Menſch vor Augen haben ſollte, um die Menſch⸗ 
deiei in ſich ſelbſt zu veredlen. Aus einem Menſchen 
einen Gott zu machen, dieſes war der uͤberſpannte 
Zweck dieſer Philoſophie; ſie wollte dadurch eine uͤber alle 

ki menſchliche Tugend hinaus liegende Wuͤrde und Erhaben⸗ 
„het erringen. mowrov aydoumss yavasduı Es enomesas Jezs 

‚de: fagte Iſidorus Photius God. 242, ©, 1066, 
Hierocles Commentar. ın Pythagorae, earmina p. m. 
218. 222; doch fett diefer die vernünftige Einſchraͤnkung 
‚hinzu: =D oc oloyrs avdeump Jeov yaresdaı. Porphyr 
Scheint weniogftens zuweilen gezweifelt zu haben, ob der 

Zweck des Menſchen in ihm ſelbſt, in feiner Vernunft, oder 
Ton aber ihm in der Gottheit zu fuchen fen. De abfiinentia 

J. ſagt er, die. Gluͤckſeligkeit des Menſchen fey ro Gv zur « 
ysy, Und biefes fey der Zuruͤckgang in ſich ſelbſt, avadosı: 
eis rov ovrws favrov. autos de 0 ovrusvas. Hierauf beziehet 

ſich wahrſcheinlich der Verf. de myſteriis Aegyptior. X, 
. 1. swesyous Yo, Mumore uAAy Fıs Auydain 80% Pr moos 
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» ‚het man Ebenvaf. X. e. 5. ‚deu yao esiy eudaimones 
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reichen, iſt nicht ſittliche Volllommenheit, Tugendgefins 
nung, fondern Bereinigung mit den phnfifchen 'Eigens 
fhaften Gottes, mit feinen demiurgifchen Kräften, words 
ber Jamblich fo vieles unverftändliche Zeug ſchwatzet ©). 

Died ſchwaͤrmeriſche Ziel, die Mittel, welche zur 
Bereinigung mit Gott- führen, (die Reinigung, ſowohl 
des groben ale des feinen Seelenkörpers und. die Mes 

ligiongübung (TeAzsıry) die Abfonderung von allen 
Irdiſchen, und die Gemeinſchaft mit der Geifterwelt, 

(Theurgie) die Eintheilung der Tugenden in verſchiedene 
Rangordnungen, als, phnfifche, polttifche, reinigende, 

Tugenden der Gereinigten, theurgiſche, contemplative, 
göttliche u. f. m.) dieſes find die wenigen Puncte, welche 

in den Schulen und Schriften der Yhilofophen ohne Ruz« 

zen für die Wiſſenſchaft und zum Racheheil der wahren 
tenfchenbildung abgehandelt wurden. » Nur einige von 

diefen Männern waren großer als ihr ſchwaͤrmeriſches 
Syſtem; die meiſten ließen ſich aber von demſelben be⸗ 

hereſchen, und dieſe verſchwendeten ihre Kraͤfte in dem 

vergeblichen Ringen nach einem eingebildeten Ziele, waͤh⸗ 

rend ſie das Streben nach wirklich erreichbarer Vollkom⸗ 
menheit nur als einen geringeren Grad, als eine Vorbe⸗ 

teitung 
\ 

6) De myfier erüs Aceypt. ——— hi * zur" Be 
Tas moipuıs TE MAvFOs GUvady zw Taıs dıyasoas dr 'aUrWv 

oAuıs Feınis dvvamesı, Tors zw 0Ay Onpizoyw zav. Yoxav 
moosuysı nu Fupunnrarıdercn nur Enros mans UAys 
mus, movw rw didıw Aoyw auvsvmmergy 'olov 0 Asya, 77 Gum 

FoyDyW nuı MUFONIVITW Ku Ty AVEXsan mUyre Hal Ty yoso%,- 
aa 79 Ömrosmunrinn Fwy 0Awv; na Tg wods un Feev. Iaurnv 
yoyryy Kvayuyy, Au FT avrorehti, au TR mumrinn; x 
zaus —— Onpispyindis duvamsse va Jex zur" ıdıav .auva- 

wre WS 8V Fuıs evepyrimıs aurwy, Aal Taıs vonaenı Adı Foıs 
Onmispyerus verzws isusduı vyv Jespyinmy buryu‘ nee Tore 
du ev Aymizoyınw Jew any dumm evrıdigas u raro 

Teros esı rys map Aıyurruısieoxrinns wayayıs- 
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reitung zu jener chimärifchen betrachteten, und daher ben 
Zweck der Menfchenbildung zu dem geringeren Grade 

eines bloßen Mittels herabwuͤrdigten. 

Welchen Einfiuß eine ſolche Philoſophie auf bie 
Menfchheit haben müffe, ift ſchon von felbft einleuchtend: 

Indeſſen wollen wir doch den Blick noch auf einige Zols 
gen Bra welche am meiften in die Augen fallen. 

Die erfte Folge iſt diefe, daß das Menſchengeſchlecht 
in einen Zuſtand der Rohheit zuruͤckſinkt; Polytheismus, 
Aberglaube, Wunderglaube, Magie und Theurgie er— 
fuͤllen und beherrſchen die Koͤpfe mehr als je, man erhaͤlt 

und erwartet Beſuche und Erſcheinungen von Goͤttern 
und Geiſtern; dieſe wohnen und wandern unter den Men⸗ 

ſchen wieder wie in der Mythenzeit. Dieſer Aberglaube, 

dieſe Krankheit des menſchlichen Geiſtes, hauſet nicht 
etwa in den untern Claſſen der Menſchheit, ſondern ſie 

herrſcht unter den Gelehrten und Philoſophen, und die— 
jenigen, welche den hohen Beruf hatten, die Menſchen 
aufzuklaͤren, bringen vielmehr den Aberglauben in ein 
Syſtem, und verſcheuchen durch ihre Erleuchtung von 
Oben das wohlthaͤtige Licht der Vernunft. Man darf 
nur, um ſich von diefen Folgen zu überzeugen, die Les 

bensbefchreibungen der Philoſophen aus dieſem Zeitraume 
leſen, «welche nicht etisa von unmiffenden oder ungebildes 

ten Menfchen, fondern felbft von Philoſophen gefchrieben 
find, das Leben des Ploting von Pophyr, des Proclus 
von dem Marinug, des Sfidorus von dem Damascius, 
und die Lebenäbefhreibungen der Philofophen von dem 
Eunapius beurfunden die Verſchrobenheit der Denfungs« 
art, den Mangel an wahrer Aufklärung, die Verfinfte- 
rung durch Aberglauben nur zu fehr. Hier wird dad 

Gemeinfte als etwas Außerordentliche, Uebermenfchli« 

3” angeſtaunet, die Natur wird zur Unnatur, gewoͤhn⸗ 
liche 
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liche Menfchen werben zu Heiligen geftempelt, die man 
als göttliche Wefen verehret; unbedeutende "gewöhnliche 

Handlungen und Begebenheiten werden zu Wundern ge— 
macht. Mit einem Worte, diefe Lebensbefchreibungen 

find eben dag, was die Legenden ber latholiſchen —* 

ſind 7) 

y Diefer 

7) Zur Charakteriſtik dieſer Philoſophen und dieſer Zeiten 
führen wir ein kleines Bruchſtuͤck aus dem Leben der Soſi⸗ 
patra, der philsfopbifchen Gattin des Euflathius, aus 
Eunapius (edit. Commelin, 1596. p. 56,) an. Der 

glroße Euftathius heirathete die Sofipatra, welche durch 
‚ihre übergroße Weisheit ihren Mann fo in Schatten ftellte, 
daß er als ein unbedeutender und gemeiner Mann erfchien. 
Ihr Vaterland war Afien, die Gegend um Ephefus, wel 
che ver Fluß Kayfar bewaͤſſert. Ihr Vater war fehr reich. 
Als tleines Kind beglücte fie alles durc) ihre Schönheit 
und Schambaftigkeie. In ihrem fünften Jahre famen 
zwei in Pelz gekleidete und große Tafchen tragende reife 
auf eines der väterlichen Landguͤter, und beredeten den 
Verwalter, ihnen die Beforgung des Weinberges zu übers 
loffen. Der überaus reihliche Ertrag erweckte den Ges 
danken, es müffe ein Wunder und eine Gottheit im Spiele 
feyn. Der Bater der Sofipatra ehrte fie durch eine treffs 
liche Mahlzeit und bezeugte feine Unzufriedenheit über die 
übrigen Arbeiter, daß fie nicht eben fo viel Fleiß auf die 
ihnen. obliegenden Zweige der Landwirthſchaft gewendet 
bätten. Hierauf nahmen die Fremdlinge, welche durch 
die reizende Form und Geſtalt der anmejenden Soflpatra 
bezaubert waren, das Wort. „Die übrigen Geheimniſſe 
und Schäße verborgener Weisheit, fasten fie, behalten 

wir für uns. Das, was du jest von uns fo ſehr als 
‚eine empfangene Wohlthat ruͤhmteſt, iſt nur ein Spaß 
und Spielwerk gegen "das, was wir ſonſt noch koͤnnen. 
Willſt du, daß wir dir fuͤr die Ehre, welche du uns er⸗ 
zeugſt, und fuͤr die Geſchenke ein Gegengeſchenk machen, 
nicht mit vergaͤnglichen Gütern, fondern mit. etwas, was 
über dich und dein Leben hinaus gehet, was bis an den 
Himmel und an die Sterne reichet, fo übergib uns als 

r dem 

— 
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Dieſer Ruͤckgang zernichtere alle wohlthätigen Fol⸗ 
* der Poiiopappiri alle: Remähnugen derſelben zur 

Auf⸗ 

den wahrern Eltern und Erziehern fuͤnf Jahre lang dieſe 
Soſi ipatra; du ſollſt dich dieſe ganze Zeit nicht um ſie be⸗ 
kuͤmmern, noch jenes Landgut mit einem Fuße betreten. 
Dann wird deine Tochter nicht allein ein gebildetes weibli⸗ 
ches und menſchliches Weſen ſeyn, ſondern du wirſt ſelbſt 
in ihr noch etwas Hoͤheres ahnden. Haſt du nun guten 
Muth und Zutrauen, fo nimm unſeren Vorſchlag willig 
an, bift du aber mißtranifch, jo wollen wir nichts aefage 
haben.” Der Bater übergab ſtillſchweigend und beflürze 
feine Tochter, rief feinen Verwalter, und befahl ihm, den 
Sremblingen alles zu veichen, was fie verlangten, und ſich 
um nichts weiter zu befümmern, machte fid) als ein Fluͤch⸗ 
tiger noch vor Anbruch des Tages auf, verließ die Tochter 
und das Landgut. Die Männer, es mögen nun Herven, 
oder Dämonen, oder noch höhere Geifter geweſen ſeyn, 
‚nahmen das Mädchen, und weiheten es ein, in welche 
Myfterien und wozu, das Eonnte Feiner, war er. auch der 
Teugierigfte,' erfahren. Als die Zeit verftrichen war, kam 

der Vater auf das Landgut. Er kannte feine Tochter nicht 
mehr, fo fehr hatte fie fih in Nücficht auf die Größe und 
Schönheit verändert; auch’ fie kannte ihren ? Vater faum 

mehr. Er fiel vor ihr nieder auf feine Knie, fo fehe 
glaubte er ein Schr a. vor fich zu ſehen. Jetzt ers 

ſchienen die Lehrer. Du Eannft, fagten fie, "deine Tochter 
alles fragen, was dit willſt. Ah Vater, fiel die Soſi⸗ 
patra in die Rede, frage mic) doch, wie dirs auf dem 
Wege gegangen ift. Sie erzählte ihm’ hierauf alle feine 

: Vorfälle, Reden, Beforgniffe, Drohungen, als wenn 
fie felbft mit in dem Wagen gefefjen hätte. Der Vater 

war ganz außer fih vor Erftaunen, und glaubte feft, feine 
Tochter ſey eine Göttin. Er fiel vor den Männern nies 

“der, und bat, fie möchten: doch ſagen, wer ſie waͤren. 
Sie ſagten endlich nad) langem Zoͤgern, (fo gefiel es viels 
leicht der Gottheit,) mit niedergeichlagenem Geſichte und 
durch dunkle Andeutungen, fie wären nicht ganz uneinge⸗ 
weihet in die fogenannte chaldäifche Weisheit. Hierauf 
Pet er abermals auf feine. Knie und bat, fie möchten doch 

gerus 
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Aufklärung, Bildung und Vereblung der Menfchheit. 
* Beta ſich gerade nur, die Verfeinerung durch den 

Luxus 

eruhen, die Herren von dem Gute zu ſeyn, und das 
aͤdchen bei ſich zu behalten, um ſie noch vollkommner 

er — 526 Sie nickten mit dem Kopfe, ſagten es aber 
nicht mit Worten zu. Der Vater glaubte indeſſen, ihr 
Verſprechen zu haben, und war daruͤber ſo vergnuͤgt, als 

haͤtte er einen Orakel pruch erhalten. Was er aber aus 
der ganzen Sache machen ſollte, das wußte er nicht. Den 

— Homer lobte er. vecht fehr, daß er ein großes und herrli⸗ 
eb des. Gehelinniß beſungen, wenn et ſagt: | / 

Die, Götter wandern in mancherlei. Seftalten, 
Reiſenden aus fremden Ländern ähnfich, umher. 

Auch er alaubte von. Goͤttern in Geſtalt von Fremdlingen 
‚einen Befuch erhalten zu babem. »+ Boll von diefem Gedan⸗ 
fen fchlief er ein. Die Greiſe aber führten nach dem Effen 

das Mädchen. auf ihre Zimmer, übergaben ihr fergfältig 
das Gewand, in dem fie eingeweihet worden, nebſt nod) 

‚ „einigen andern Sachen , ließen ihr ein’ Kaftchen verfiegeln, 
und thaten noch "einige Bücher hinzu. Das Mädchen 
freuete ſich ſehr, und liebte die Männer wie ihren Vater. 

Als den folgenden Tag die Thüten geöffnet wurden, und 
‚alles an feine Arbeit ging, gingen auch die Sreife wie ges 
woͤhnlich aus, das Maͤdchen lief zu ihrem Vater mit der 

fröoͤhlichen Nachricht, und ließ das Kaͤſtchen zu ihm tragen. 
Der Vater erſtaunte uͤber die Schaͤtze, die er fand, und 

ließ die Maͤnner rufen. Allein ſie waren nirgends zu fin⸗ 
den. Was iſt das? ſagte er zur Tochter. Sinnend eine 

Weile, ſagte ſie: jetzt erſt verſtehe ich, was fie mir fagten, 
als ſie mit Thraͤnen in den Augen mir dieſes gaben. Be⸗ 

trachte dieſes, ſagten fies wir wollen eine Reiſe auf das 
weſtliche Meer machen, und dann ſogleich zuruͤck kommen. 

Alles dieſes beweiſet offenbar, daß fie Geiſter ſind. Der 
Vater nahm dieſe eingeweihete und begeiſterte Tochter zu 

lei ſich, ließ fie ganz nach ihrem Willen leben, und bekuͤm⸗ 
merte ſich um ihr Thun, gar nicht, nur war er mit ihrem 
ſtillen Wefen-unzufvieden. Als fie das reifere Alter erreicht 
‚hatte, wußte fie, ohne andere Lehrer gehabt zu haben, 

| die Schriften der Dichter, Philoſophen und Redner auss 
wendig, 
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Luxus abgerechnet, in demſelben Zuftande, als damalg, 
da die Vhilofophie noch die Leitung der Menſchheit über 
nommen hatte, ja in einem noch fehlimmern, : weil damals 
doch der Verſtand einzelner Menfchen, wenn auch nicht 
gebildet, doc) nicht: verſchroben, wenn auch nicht aufs 

geflärt, doch nicht durch Dunfel verblender war. Das 

mals glaubten die Menfchen in ihrer findlihen Einfalt 

die Gegenwart der Götter und der Dämonen, und fie 
ahndeten in jedem ungewöhnlichen Ereigniß die Wirkung 

eines geiftigen Wefeng ; fie brachten den Goͤttern Opfer und 
Gaben, um fie zu verſohnen, und ſich ihnen wohlgefaͤllig 

zu machen. Die Philoſophie, als Organ der Vernunft, 

verbreitete nach und nach wuͤrdigere Begriffe von Gott; das 
Geiſterreich wurde immer weiter entfernt von dem Gebiete 
der Erfahrungswelt; der Polytheismus verſchwand, je» 
mehr die Idee von der unendlichen Vollkommenheit Gottes 

ſich entroickelte; aus dem aͤußeren Gottesdienft bildete 
ſich die Gottesverehrung im Geiſt und Wahrheit durch 
Reinheit des Herzens und fittliche Gefinnung. Der Aber⸗ 
glaube wurde durch die größere Verſtandescultur und 
Naturforfehung verfcheucht. Jetzt bemächtigte fih wieder 

der‘ Aberglaube, der Glaube an Mantif und Magie "der 
meiften Koͤpfe, die fihtbare Welt wurde mit Schmwärmen 
dbn Dämonen uͤberſchwemmt, die Naturgefege wurden 
durch die Willkür verdrängt, die Zahl der Goͤtter vers 

mehrt, die Menfchen traten wieder dureh Opfer, Einwei⸗ 
hungen, Reinigungen und die Gaukeleien der Theurgie 
in unmittelbare phyſiſche Gemeinſchaft mit den Goͤttern 
und Geiſtern; Moral und Religion verlor ſich in einen 
myſtiſchen Gottesdienſt. Alle jene Vorſtellungen des 
rohen Zeitalters wurden jetzt © —* — in Schutz 

09° Henome 
1m 

sr. wendig, and was andere mit — Arbeit. und. vielem 
Schweiße kaum mittelmäßig begreifen, darüber wußte fie 

9— ſich ſo leicht und ungezwungen auszudruͤcken, als wenn es 
ein Kinderſpiel waͤte. 
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genommen, und erhielten durch die Religionsphiloſophie 
den Schein von Vernunft. Dieſes kam daher, daß die 
Philoſophie nur noch dem Namen nach die Geſetzgeberin 
der Menſchheit war, daß die Phantaſie verkappt durch 

Vernuͤnftelei ſich die ——— unterwuͤrfig ara ed 
Hatte. 

Zweite Solge. Durch den Guſt dieſer Philoſophie 
wird auch die Gefchichte, dag Zweite, wodurch die Menſch⸗ 

heit gebildet wird, verfaͤlſcht und verdorben. Indem 
ſie den Aber » und Wunbderglauben, in Schutz nimmt, 
und die Leichtglaͤubigkeit verbreitet, verliert die Menſch⸗ 
heit den Pruͤfſtein der hiſtoriſchen Wahrheit. Eine Meuge 
von Legenden werden erfunden und geglaubt, man machf 
auf das Seltſame, Sonderbare, Abentheuerliche, unna⸗ 
tuͤrliche Jagd, das. Gewoͤhnliche und Natuͤrliche wird 
nicht geachtet. Da die Philoſophie den einzigen ſicheren 

Standpunct der Erkenntniß, die Vernunft, verlaſſen, ſich 
einer fremden Autoritaͤt unterworfen, und: ‚Dichtungen 

und Einbildungen zu ihrer Grundlage gewählt hatte, fo 

wurde die Maxime der Erdichtung zu. beliebigen Zwecken 
auch weiter angewendet: Daher bie vielen untergefcho« 
benen Schriften, die falfchen Einfchaltungen. und. bie 
abfichtlihen Berfälfchungen. Zweifel gegen ‚den Betrug 
einer„abfihtlichen Unredlichfeit, ober gegen-iere geleitete 
Leichtglaͤubigkeit und Gutmüthigfeit find, hoͤchſt feltene 
Erfcheinungen, und eben fo felten findet man, daß man 
auf den Gedanfen gefommen ſey, ſich durch Anwendung 
der hen Kriti vor. —— zu bewahren 8), 

we Nach 

ni — us ik * einzige Denker, welcher aegen bie 
yon den Gnoſtikern dem Boroafter untergefchobenen Schrife 

"ten Gebrauch von der höhern Kritik machte, und fic das 
durch als einen echten Schüler des fich durch Gelehrſamkeit 

ri .. weniger als durch gefundes —* und richtigen Ge⸗ 
ſchmack 
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Dach derfelben Marime erlaubte man fich auch die größte 
Willkür in der Erforfchung und Erflärung deg Sinne 
der vorhandenen Schriften; man nahm entweder einen 
gedoppelten, einen gemeinen und einen verborges 
nen böhern Sinn an; oder ſuchte durch Fünftliche 
Wendungen, durch Uccommodationen, durch mehr blen« 

denden als gründlichen Wiß dasjenige in die Worte eines 
Schriftſtellers hinein zu legen, mas man nad) vorgefaßten 

Meinungen zur Unterfügung eines Lieblingsgedanfeng 
zu finden wünfchte. Von diefer Kunft war vorzüglich 
Proclus Meifter, welcher indeffen doch ſelbſt ſchon feinen 
Zeitgenoffen und Schülern verdächtig vorfam. 

ie verderblich dieſe Maxime, welche aus einem 

unlautern Streben, mehr wiſſen zu wollen, als ſich wiſſen 
laͤßt, 

ſchmack A Longinus bewies, wiewohl et 
in feinem Werke von dem Leben des Pythagoras durch uns 
£ritifche Sammlung ganz ungleihartiger Nachrichten, durch 
die unterlaffene Prüfung derfelben, und durch den Mans 

gel der chronologifchen Unterfcheidung der Perſonen und 
‚Begebenheiten, dutch Leichtgläubigkeit und Wunderglauben 
jenen Ruhm wieder verfcherzt hat. Auch im diefer Hin⸗ 
ſicht ſcheint in dem hoͤhern Alter mit dem Porphyrius eine 
merkwürdige Veränderung vorgegangen zu ſeyn. Er ſagt 

"in feinem Leben des Plotin: Tloggvers de eyo weos 70 Ze- 
e⸗eger VUXyas Memoinuon EÄEYNBS, Omws vBYov TE Xu veov To 

BıBßA:o, Mugadsiıs, TEnAaaevou TE UTO Tar TAV Kigesiv Gusy- 

ame &5 Öodar, eivas au marmız Zmpoxsos Tu Öoyuarz, 
&uTos eiAorzo agenßevsir. — Gegen das Ende dieſer Periode 
regten ſich, wie es ſcheint, einige Zweifel gegen die Echt⸗ 
“heit der chaldäifchen Drakel, wie aus Damascius Wers 
fevon den Prineipien erhellee. (Wolfii Anec- 
dota gr. T. III. p. 252. under moÄumgeympmeurzar Has 
zns mapmdodeisns Uno Tür — —— 

Yap nv. 73 meoxsiuers xarps n extiav sferanıs.) Ob Damas⸗ 
eius felbft, oder ein Anderer diefe Prüfung wirklich ans 

- ftelfte, und was fie für ein Reſultat zu Wege brachte, bas 
wiſſen wir nicht. 

.. 
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(ößt, feine Privatmeinung zur allgemeinen Wahrheit 
umzuftempeln, und dem Aggregat von Behauptungen, 

welches den Namen von Philofophie ufurpire hafte, dem 
Schein von untrüglicher Wahrheit, ja eines göttlichen 
Urfprungs zu geben, und dadurd) dag, was Gegenftand 

der Unferfuchung ift, dem Gebiete der Vernunft zu ent⸗ 
ziehen, entſprang, fuͤr die Philoſophie und Menfchheit 
war; wie ſehr ſie die Summe der Taͤuſchungen und 
ſelbſtgemachter Gegenſtaͤnde der Erkenntniſſe vermehrte, 
den Unterſuchungsgeiſt in eine Menge von grundloſen, 
unnuͤtzen und eitelen Unterſuchungen verſtrickte, und 
ſelbſt der gruͤndlichen Gelehrſamkeit ihre Gefilde mit 
Diſteln und Dornen beſetzte; dieſes iſt zu einleuchtend, 

als daß wir ung dabei aufzuhalten noͤthig finden ſollten. 
Noch ein merfwürdiger Gefichtspunce bieter ſich 

unferer Betrachtung dar, wenn wir das gegenfeitige 
Herhältniß der fehwärmerifchen Philoſophie der Aleran- 
driner und der chriftlichen Theologie in Erwägung sieben. 

Da die Philofephie ſchon vor Ploting Zeiten einen Ge» 

genftand des religisfen Glaubens nach dem andern. auf. 

nahm, und allmälig nichts anders als eine Keligiong- 
philofophie oder Dogmatik wurde, fo mußte fie noth- 
wendig mit der chriftlichen Theologie, fo wie diefe von 
Zeit und Zeit mehr Umfang und Ausbreitung erhiele, in 

Goilifion gerathen. Nicht allein die Materie, fondern 
auch die Form, und. überhaupt die ganze Tendenz dieſer 
Religionsphiloſophie führte nothiwendig einen Widerftreit 
herbey. Denn fie umfaßte bei aller Höhe der Specula» 

tion, zu welcher fie fih empor gefchwungen hatte, doc) 
auch allen religisfen Aberglauben, durch welchen bie 

soefentlichen Religionslehren verunftaltet worden waren, 
fie wollte dag, was der Menfch als moraliſches Wefen 
aus praftifchem Intereſſe für wahr halten muß, in ein 
Wiſſen verwandeln, und die Religion auf dem theoretis 

fhen Wege begründen. Indem fie er aber zu diefem 
im Bes 

1 
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Behufe und um den Angriffen des Scepticismus gu ent⸗ 
geben, der Schwärmerei überließ, und dem Supernatus 
ralismus in die Arme warf; indem fie dem Menfchen 
außer der gemeinen Bernunft noch eine höhere göttliche 
Vernunft andichtefe, wodurch er dag ‚Heberfinnliche vor 
allem Denfen in einer überfinnlichen Anſchauung erfaßt, 
gab fie dem menfchlichen Geifte voͤllige Freiheit zu dich» 
ten, und fich in den erdichteten Regionen des Ueberfinn« 

lichen nach Herzensluft anzufiedeln; fie gab dadurd) den 

abentheuerlichften Phantafieen den Schein von höheren, 
göttlichen Einfichten. Sie fihloß zwar die fittlichen Vor⸗ 

fehriften der Vernunft nicht aus; fie betrachtete fie aber 
in dem Wahne einer höhern übervernüänftigen Vollkom⸗ 
menheit, welche der Menfch durch die Unfchauung des Wen 

fens der Wefen und dur) die innige Verbindung mit 
demfelben erreichen fönne, ale niedrige Stufen zu ber 
eigentlichen wahren Vollkommenheit, feßte fie zu der ge⸗ 

ringen Stufe von Mitteln herab, und veranlaßte da= 

durd) den Wahn einer. überverdienftlichen Tugend, wel— 
che Feine Thätigfeit und Anftrengung erforderte, fondern 
in einem müßigen, thatenlofen Schauen der Gottheit be— 
fand. Da fie außerdem das Cerimonienmefen des äußere 
Eultus  rechtfertigte, Dpfer, Reinigungen, Mantif, 
Magie und Theurgie aufnahm, fie durch einen myftifchen 

Sinn fublimiree und beiligte, fo begünftigte fie dadurch 
ben Hang zur praftifchen Sophifterei, durch Etwas Aeuße⸗ 

tes die firengen Gebote der Vernunft zu erfegen, und 
eine erfünftelte Triebfeder an die Stelle der echten ſittli— 
chen Gefinnung zu feßen. Mit einem Worte, diefe Bhi« 

Iofophie hatte die Tendenz, den Menfchen auf dem Wege 
erträumter Wiffenfchaft zu vervolfommen, durch einges 
bildetes Wiffen heilig zu machen, ihn aus fich felbft und 
ans der Sphäre feiner Wirffamfeit herauszuſetzen, ihn 
über ſich felbft zu erheben, ihn zu Gott binauf, oder: 
vielmehr Gott zu dem Menfchen herab zu führen. : 

| Die 
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Die chriftliche Religion hatte dagegen eine praftifche 
Sendens. Sie follte denn Menfchen Feine Auffchlüffe über 
die Verſtandeswelt und dag Geifterreich geben, wodurch 
nur eine eitle Wißbegierde befriediger - werden koͤnn⸗ 
te, fondern ihn über feine Pflichten belehren, ihm zeigen, 
daß man allein durch Nechthandeln und lautere Gefins 
nung des Herzend, durch diefe innere Verehrung im 
Geift und Wahrheit Gott wohlgefälig werden müffe, 
Sie trug die fittlihen Borfchriften als Gebote Gottes 

vor, und ftellte in Gott dag Ideal der Heiligkeit und. 
Vollkommenheit auf, welchem der Menfch durch ſittliche 
Geſinnung aͤhnlich zu werden ſtreben ſolle. Sie erhob 
den Menſchen nicht durch truͤglichen Schein einer übers 
natürlichen Vollfommenheit, die er nie erreichen kann, 
ohne feine endliche Natur abzulegen, fondern demüthigte 
vielmehr den menfchlichen Stolg, indem fie alle Pflichten 
als firenge Schuldigfeit gegen Gott den allmachtigen 

Schöpfer und heiligen Gefeggeber borftellte. Sie lehrte 

aber auch zugleich, daß er durch feine Demuͤthigung vor 
dem heiligen Willen Gottes allein die hoͤchſte Würde 
eines freien vernünftigen Wefeng beweife. Die Tendenz 
der chriftlichen Neligion ging alfo auf innere fittliche Ver⸗ 

volfommnung und Erhebung des Menfchen zu bem Goͤtt⸗ 

lichen auf dem Wege der Tugend. 

Außer dieſer entgegengeſetzten Tendenz fehlte es 

auch nicht an Lehrſaͤtzen, im welchen beide nicht einflim« 

men Eonnten. Borzügli machte der Monotheismus 
und Polytheismug den Trennungspunct aus. Die chrifts 
Jiche Religion lehrte die Einheit eines Gottes als Schoͤp⸗ 
fers, Erhalters und Negierers der Welt, die heidnifche 
Religion nahm zwar auch diefe Einheit an, feßte aber 

dem hoͤchſten Gott eine Menge von Untergöttern an bie 

Seite, welchen die Regierung einzelner Theile der Welt, 

einzelner Voͤlker, Staaten und Staͤdte, gleichfam zur 
Erleich“ 
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Erleichterung des zu großen Regierungsgeſchaͤftes aufges 
tragen -fey, Indem die neue Philofophie diefen Poly⸗ 
theismus durch den Pantheismus in Schutz nahm, zer⸗ 
Paltete fie das goͤttliche Weſen in eine Vielheit von 
Wefen, und. machte Gott zur Welt, und die Welt zu 
Gott, welches den chriftlichen Lehrern nichts alg eine 
Abgoͤtterei feheinen mußte. - Die Dämonen traten alg 
Mittelweſen in die Mitte zwifche den Untergsttern und 

den Menfchen, fie theilten fih in gute und böfe, und 

erhielten ebenfalls einen gewiſſen Cultus, theilg zur Ers 
reichung getoiffer irdifcher Zwecke, theilg zur Bewirkung 

der myſtiſchen Vereinigung mit Gott. Die chriſtliche 
Religion kennt nur Engel, als Diener der Gottheit, aber 
nicht als Gegenſtaͤnde des Cultus. 

‚Die chriſtliche Religion gruͤndete ſich auf göttliche 
Offenbarung, nicht nur darin, daß ſie die praktiſchen 
Wahrheiten, welche den Hauptinhalt der Religionslehre 
ausmachten, als unmittelbare göttliche Gebote vortrug, 
ſondern auch den Stifter dieſer auf einen ſittlichen Le— 

benswandel allein abzweckenden Religion als einen un— 
mittelbaren goͤttlichen Geſaͤndten betrachtete, welcher 
ſeine goͤttliche Natur und Wuͤrde durch uͤbermenſchliche 
Weiſſagungen und Wunder in der ſichtbaren Welt auf 
eine unwiderſprechliche Weiſe beurkundet habe. Dies 
war der unerſchuͤtterliche Grund, auf welchem das Ge—⸗ 
baͤude der chriſtlichen Religion ruhete, auf welchem ſie 
eine allgemeine Ausbreitung und eine fisgreiche Bekaͤm— 
pfung aller Hindernife und Gegner glaubig ermartere, 
Der ſchwaͤrmeriſche und fupernaturaliftifche Geift, den 
die neuere Bhilofophie angenommen batte,: näherse fie 

gewiſſermaßen der Lehre des Chriſtenthums in Ruͤckſicht 
auf das Fundament aller Religionslehren; auf der an- 
dern Seite lag aber eben darin wieder ein neuer Trens 
nungspunct. . Denn beide Parteien beriefen fich auf eine 
„ Zennem. Geſch. d. Philoſ. VI. Th. Er goͤtt⸗ 
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göttliche Offenbarung, eine jede Offenbarung ift aber, 
wenn man von dem Inhalte derfelben abftrahirt, und 
nicht der Vernunft das Recht einer Beurtheilung derſel⸗ 

-ben einräumt, ein Factum, welches einem andern Factum 
derfelben Art vollig gleich ift, und wenn die Beglaubi- 
‚gung durch etwas Aeufereg in die Sinne fallendes fehlet, 

auf einer Ausfage desjenigen, der eine göttliche Mitthei⸗ 
fung erhalten hat, auf feinem eignen fußjectiven Für» 

wahrhalten und feiner Glaubmwürdigfeie beruhet. Nun 

war aber nach dem Chriftenthume die Offenbarung nicht 
mittelbar durch dag Medium der menſchlichen Bernunft, 
fondern unmittelbar gefchehen; nad) der Anficht der heiß» 
nifchen Religionsphiloſophen aber war immer die Ver— 

nusft, wenigfteng die egeltirte Bernunft, als dag höhere 

Erfenntnißvermögen, das Medium der Offenbarung. 
Nach der erſten Anſicht war die Offenbarung ein freies 
Gefchenf der Gottheit, und es hing nicht von der Ein- 

ficht und dem Gebrauch der Willfür ab, fich diefe Aus» 
zeichnung zu verfihaffen; nad) der zweiten Fonnte der 

Menfch ducch Zurückziehung von dem Irdiſchen, durch 
freie Richtung und Erhöhung der Vernunft zur Ans 

ſchauung Gottes und dadurch zur Erfenntniß gottlicher 
Wahrheiten gelangen. Dort ift die Offenbarung etwas 
Dbjectiveg, ihr Grund ift allein Gottes Weisheit und 
Güte, und eine nothwendige Bedingung der Seligfeit, 
eine allgemeine Angelegenheit für alle Menfchen, auch der 
geringften und geiftesärmften; bier ift fie etwas Sub» 
jectives, eine Folge der Erhebung des Menfchen zum 
Anſchauen Gottes; ſie iſt auch die nothivendige Bedin- 

gung der hoͤchſten Seligfeit, aber doch nur für den, der 
ducch feine Höheren Anlagen und Eultur derfelben dafür 
Empfänglichfeit Hat, nur eine Angelegenheit der Gebildeten 

und Aufgeflärten; dort fol jeder Menfh an die einzige 
wahre Offenbarung glauben; bier war fein Menfh an 

eine einzige a Dffenbarung gebunden, fons 
‚bern 
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bern e8 war die Sache feiner freien Wahl, feiner Ueber⸗ 

jeugung, oder der Anhänglichkeit an einen alten durch 
Geſetze, Gewohnheiten und erfprießliche Folgen fanctio- 
nirten Eultus. Dort war e8 die demüthige, von allem 

Wiſſen entblößte Vernunft, die kein Eigenthum hatte, 
alles von Oben empfangen mußte: bier die fiolge, auf . 
ihr Wiffen aufgeblähete Vernunft, welche, wenn gleich 
von Dben erleuchtet, doch felbfiftändig in dem Lichte die 
Wahrheit ergriff. Dort hatte die Religion einen monate 
chiſchen, hier einen republifanifchen Geiſt. 

Hieraus laſſen fich die Gründe zum Theil erflären, 
warum die meiften Anhänger der neuen Philoſophie eine 
fo entfchiedene Abneigung gegen die chriftliche Religion 
hatten. Sie fonnten nicht begreifen, wie ein fo verach— 

tetes, durch feine gelehrte Bildung ausgezeichnetes Volk, 
als dag Juͤdiſche war, von Sort habe erfohren werden 
fönnen, die einzig wahre Religion durch Offenbarung zu 
empfangen. Es war für den griechifchen Nationalftol; 
ein unerträglicher Gedanfe, daß die Bemühungen fo vie 
lee weifer Männer, fo vieler tiefen Forſcher, daß dag 
ganze Streben einer fo aufgeflärten Nation nach Wahr: 
beit, ganz vergeblich und fruchtlog gemefen feyn follte. 
Keine Ration war in ihren Augen mürdigeg, keine hatte 
gerechtere Anfprüche auf die Ehre, goͤttlicher Dffenbaruns 
gen gewuͤrdiget zu werden, als die griechifche, die 

ägpptifche und chaldäifche. Hierzu Fam noch dieſes, daß 
fie in ihrer Kesigionsphilofophie Offenbarung und Vers 

nunft fehr gut mit einander zu vereinigen, Die eine durch 
bie andere zu unterftügen wußten, nicht nur darin, daß, 
wie wir gefehen haben, die Vernunft allein das Medium 
der Offenbarung war, fondern auch darin, daß fie eine 

. Harmonie und Uebereinftimmung ihrer Philoſophie mit 
den aͤlteſten Traditionen der aͤlteſten und angefehenften 
Nationen durch eine erfünftelte Hermeneutik, auch wohl 

Ee 2 durch 
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durch Dichtungen für den erſten Anblick täufchend genug 
herausgebracht hatten. Ihr Religionsſyſtem fonnte alfo 
durch eine lange Reihe von Traditionen big in die dunkeln 
Zeiten der Gefchichte fortgeführt werden, wo fih alles 
Menſchliche in dag Göttliche verliert. Das Mterthum hat 
eine große Empfehlung für fich, und die hriftliche Religion 
wurde eben darum felbft von denfenden Köpfen als eine 
Neuerung betrachtet, welche von der Vernunft nicht ge⸗ 
billiget werden koͤnne. Der in dem menſchlichen Geiſte 

gegruͤndete Antagonismus zwiſchen dem Alten und Neuen 
ſpielt hier ebenfalls eine wichtige Rolle mit. 

Nach dieſen entgegengeſetzten Vorſtellungsarten ent⸗ 
ſtand nun ein Kampf zwiſchen der neuen Philoſophie, 
welche ſich zur Vertheidigerin der heidniſchen Volksreli— 
gionen aufwarf, und zwiſchen den chriſtlichen Krchenleh⸗ 

rern. Es iſt dieſes der merkwuͤrdige Streit, in welchem 
die Wahrheit und Guͤltigkeit zweier einander entgegenge— 

ſetzten Offenbarungen gegenſeitig beſtritten wurde, — 

darum merkwuͤrdig, weil beide Parteien, ungeachtet ſie 
fuͤr Offenbarung ſtritten, doch gezwungen waren, an die 
Vernunft zu appelliren, und dieſer die letzte entſcheiden⸗ 
de Stimme einzuraͤumen. Allein diefer Gegenfland war 
zu neun, als daß die Vernunft von feſten und beſtimmten 

Grundſaͤtzen haͤtte ausgehen und beſtimmen koͤnnen, wie 

dieſer Streit geführt und entſchieden werden muͤſſe; dar⸗ 
um berufen ſich beide Parteien auf Gruͤnde, welche nichts 

entſcheiden, weil fie entweder das Factum, daß cine. 
‚Lehre göttliche Offenbarung fey, nicht beweiſen können, 

oder weil fie Facta zum Bemeife nehmen, welche chen 
fo gut einer Begründung und Rechtfertigung bedürfen, 

als dag zn Beweiſende felbft, oder, weil fie von der einen 
Partei, wie von der andern mit gleichem Nechte benugt 
werden koͤnnen, ober endlich, weil fie das Wefentliche | 

und Unweſentliche der Religion nicht unferfcheiden und 
darum 
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darum nicht zufreffen. Von dieſer Art find die Beweiſe, 

welche von den Wundern und Weiffagungen, von dem 
Alterthum oder der Neuheit. einer Meligionslehre, von 
dem Mangel an Uebereinſtimmung in den Urfunden und 
den Auslegern derfelben, oder von der Uneinigfeit der phi- 
Iofophifhen Denker, von den Widerfprüchen und Un⸗ 
‚gereimtheiten in ihren Lehren a. f. w. bergenommen wa⸗ 
‚ren. Der Gebrauch diefer Waffen zur Vertheidigung 
ihres Neligionsfyfiems mar auf beiden Seiten fo ziemlich 
gleih; nur dieſes machte einen Unterſchied, daß die eine 
Partei ihre gute Sache fihlechter, und die andere ihre 

fchlehte Sache beffer zu pertheidigen verſtand. m 

Ganzen aber fannten die heidnifchen Philofophen den 
Inhalt und den Geift des Chriſtenthums viel zu menig, 
alg daß fie den fiegreichen FSortfchritten des Ehriften- 

thums auf eine lange Zeit hätten Einhalt thungoönnen. 
Nach den Angriffen eines Celſus, Hierokles, Bor: 
phyrs und Julians zogen fich die Gegner immer 
mehr zurück, und befeufzten nur im Stillen den Verfall 
des Heidenthbums, als das Chriftenthum unter der Re— 
‚gierung des Conſtantinus und Theoboſius zur herrſchen— 

‚den Religion geworden war. Die freitigen Lehren wur- 
den immer mehr vermindert; und in manchen, ale von 

der übernatürlichen Duelle aller Erkenntniß, von ber 
‚Zrinität, von den Beiftern, von dem Anfıhauen Gottes 

als der hoͤchſten Seligkeit, lag der Grund zur Annaͤhe— 
rung zwiſchen den beiden fireitenden Darteien, zur Ans 

eignung und Mermifchung der beiderfeitigen Lehren. 
Die Berrügersien mit untergefchobenen Schriften des 
Hermes und. des heiligen Dionyfiug des Areopa—⸗ 

giten begünftigten die gegenfeitige Annähernng durch 
den Myfticismus und Synkretismus. Indeſſen dauer 
ten immer noch einige Anhänger und Fortpflanzer bee 
Alerandrinifchen ſchwaͤrmeriſchen Platonismus fort, bie 

endlich Juſtinians bigoste Orthodoxie die Hörfäle der 
/ ' Neupla⸗ 
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Neuplatoniker zu Athen auf immer ſchloß, und Da, 
mascius, Simpliciug und Eulaliug, die letz— 
ten diefer Schule, nöthigte, in Perfien einen Zufluchtsort 
für die Denffreiheit zu fuchen, welche in dem chriftlichen 
oftrömifchen Kaiſerthum nicht geftatter wurde. Sie fa- 

men zwar einige Zeit darauf (533) zurück; allein es gab 

doch feine eigentlihe Schule mehr für diefe Philoſophie, 

weil die chriftliche Kirche jet alles in ihren Schoß vereis 
nigte, und fie hörte, zwar nicht der Sache, ur doch 
dem — er auf. 

Anbang 

Von dem Betruge mit untergeſchobenen Buͤ— 

chern. 

Wir haben fchon einigemal des Unfugs gedacht, wel« 
cher mit unechten, dem Alterthume untergefchobenen 

Schriften in diefem Zeitraume getrieben worden; bie 
- Sache verdient aber noch einige umftändlichere Betrach- 

fung, denn fie enthält einen fehr ausgezeichneten Cha« 

rafter des Zeitgeiftes und der jetzt herrſchenden Philofo- 
phie, und fie hat in der folgenden Zeit geoßen Einfluß 
auf den Gang der Cultur und auf die Nichtung des 
menfchlichen Geiftes gehabt. Außerdem ift auch die befr 
fere Behandlung der Gefchichte der Bhilofophie eine lange 

Zeit durch diefe Betrügereien aufgehalten worden, indem 
dadurch der Wahn von- einer uralten Ueberlieferung ber 
vornehmften Philoſopheme und einer trüglichen Harmonie 
der angefehenften Syfteme mit dem Neligiousglauben 
der älteften Voͤlker unterhalten, und die gründliche Ers 
forfchung des Gangs der — Vernunft ge⸗ 
hemmt worden iſt. 

Man 
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Man fann im Allgemeinen zwei Zeiträume anneh⸗ 
men, in welchen die Fabrication unechter und die Ners 

falfhung echter Schriften abfichtlich zu gewiffen Zwecken 
getrieben wurde, nämlich die Negierung der Ptolemaͤer 
in Aegypten, und der mit ihnen in Errichtung einer oͤf⸗ 
fentlichen Bücherfammlung metteifernden Könige von Per- 
gamus, und zweitens die Zeiten der fi) ausbreitenden 
und berrfchenden Alerandrinifchen — — Phi⸗ 

— * 

Die Bewegungsgruͤnde zu dieſem Betrug waren 
hauptſaͤchlich, Gewinnſucht, Nationalſtolz und 
Sectengeiſt. Die erſte Triebfeder wirkte am meiſten 
in den Zeiten, da die Konige von Aegypten und Perga— 
mus Bibliothefen anlegten, Handfchriften und Abfchrife 
ten theuer genug bezahlten, daß Mancher angelocft wer⸗ 
den mußte, einem alten befannten Schriftfteler, oder. 
auch nur berühmten Manne Schriften unterzufchieben, 
und feinen eignen Producten den Namen eines verehrten 
und gefchägten Alten vorzufegen, und auf diefe Art mit 
dem Büchermiachen ein einträgliches Gewerbe zu treiben. 
Diefes Gefhäft war auch damals viel leichter, als in 
unfern Zeiten, weil die AUbfchriften der Bücher felten uud 
verborgen, noch feine volftandigen Wergeichniffe der lite— 
rarifchen Denfmäler vorhanden waren, und daher jede 

Schrift, welche einen befannten Namen an der Stirne 
trug, mit einem gewiffen Vorurtheil fuͤr ihre Echtheit 
aufgenommen werden mußte, ba e8 beinahe an allen 

Hülfsmitteln der hoͤhern Kritik fehlte. In diefem Zeit 

raume fiheinen auch mehrere Schriften und Fragmente 

ver Pythagoraͤer an das Tageslicht. gebracht worden zu 

ſeyn, welche in der Folge als echt ohne Bedenken ange 

nommen wurden. 

\ Ein 
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‚Ein auffallendes Beifpiel, wie der Nationalſtolz 
Veranlaſſung zu ſolchen Betruͤgereien gab, iſt der be— 
ruͤhmte Ariſtobolus, ein gelehrter Jude zu den Zeiten 
des Ptolemaͤus Philometor, welcher, um der juͤdiſchen 

Nation den Ruhm, das aͤlteſte Volk mit gelehrter Bildung 

geweſen zu ſeyn, zu vindiciren, und alle Weisheit der 
Griechen aus dieſer Quelle abzuleiten, eine griechiſche 
Ueberſetzung des alten Teſtaments erdichtete, und vor⸗ 
gab, Plato und Ariſtoteles haͤtten dieſelbe geleſen; er 
ſchob dem Orpheus, Linus, Heſiodus ſelbſtgemachte 
Verſe unter, um aus ihnen bewei fen zu koͤnnen, daß jene 
alten Dichter fihon die Sitten und Gebräuche und dem | 
Geſetzgeber ſeines Volkes gekannt haͤtten. Uebrigeng 
bediente er ſich einer allegorificenden Erflärungsweife, 
um eine Uebereinſti mmung griechiſcher Philoſophen mit 
dem Inhalte der heiligen Schriften der Juden heraus⸗ 
bringen zu konnen, doch noch mit einiger Mäßigung ). 
Sein Betrug ift fo Pa bag man ſich wundern 
muß, daß er auch nicht einmal in Alsyandrien, wo es 
fo viele Gelehrte und fo viele Bücherfchäße gab, bemerkt 
worden iſt. Indeſſen verliere fih dag Auffallende, der 
Sache dadurch einigermaßen, daß diefe unerhörten Ent« 
deckungen in einer Erflärung des Mofaifchen Geſetzes ſich 
befanden, welche von Nichtjuden wohl hoͤchſt — gele⸗ 
ſen wurde. 

Sectengeiſt, oft auch in Verbindung mit dem Na⸗ 
tionalſtolz, war die Hauptquelle, aus welcher waͤhrend 
der Herrſchaft der Alexandriniſchen Philoſophie eine 

Menge ſolcher unechten Geiſtesproducte entſprang. Da 
man einmal angefangen hatte, eine höhere Erkenntniß—⸗ 
quelle als die —— anzunehmen, und in einem offen⸗ 

— barten 

1) Man ſehe daruͤber die gelehrte Abhandlung Voalkemers 
de Ariſtobulo philolopho Judaico peripatetico, Leis 
den 1806, 
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borten Lichte die reine und helle Wahrheit zu fehen glaub. 

te, fo trat die Vernunft mit ihren unwandelbaren Er⸗ 
fenntnißprincipien zurück, und machte dem Dffenbas 
rungsglauben Platz. Sie hoͤrte auf, in der Erfors 
fhung und Beurtheilung der Wahrheit die erfte Stimme 
zu haben, fie mußte nur’ glaubig annehmen und bear» 

beiten, was die vernünftelnde Phantafi ie in dem innern 
Lichte angefchauet hatte. Dieſes innere Licht war eine 
Erleuchtung von dem Wefen, welches den Realgrund 
von allem Seyn und Denfen enthalt, welches durch feine 
Erleuchtung zugleich das Erkenntnißvermoͤgen und den 
erkennbaren Gegenftand "gibt; e8 mußte fich daher in 
allen Menfchen ,. welche auf fich refleckiren Finnen, of 

fenbaret, und zwar einftimmig offenbaret haben. Man 
fam alfo natürlich auf den Gedanken, äußere Zengniffe 
für die Wahrheit des Syſtems, welches man durd) dag 
innere Licht gefunden hatte, aufzufuchen, — eine Tens 

denz, welche den finfenden Geift der Gründlichfeit beur- 
fundet. Da nun aber diefe Uebereinffimmung nicht ini« 
mer einleuchten wollte, fo nahm man feine Zuflucht zu 
einer allegorifirenden Auslegung, feßte einen doppelten 

Sinn, den buhftäblichen und den geheimen, verborge- 
nen voraus, fuchte durch die vernünftelnde Auslegung 
den verborgenen aus dem buchfäblichen Sinn hervorzus 
ziehen. Im Grunde war diefes nichts anders als eine 
Dichtung, durch welche man in die Worte eines Schrifts 
ftellerg denjenigen Sinn hineinlegte, welchen man nach dem 

‚Geifte des einmal: angenommenen Syftems in denfelben 
finden wollte, nach der Vorausſetzung als den einzig 

richtigen finden mußte. Man machte mit einer Art von 
Enthufiasmus Jagd auf diefe Uebereinffimmung, der 
Geift war von diefem Gedanfen erfüllt und beraufcht, 
und befaß felten die nüchterne Stimmung und bie ruhige 

Befonnenheit, um feine Anficht und eine fremde Vorſtel— 
lung zu ————— die Idee und das Object fielen 

in 
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in eins zufammen, und dag Subjective werdrängre das 
Objective. Indeſſen wollte diefe Verſchmelzung des Uns 

gleschartigen nicht immer ganz gelingen, das Dbjective 
trat ſehr ungelegen doch oft wieder berbor und verdums- 

felee das Subjective. Man nahın daher gu einer neuen 
Dichtung feine Zuflucht, wodurch die erdichtere und er⸗ 

traͤumte Harmonie beſſer gerechtfertiget, und für Ans 

dere einleuchtender gemacht werden konnte. Einige Maͤn⸗ 
ner, welche von diefer Denfart befeelet waren, machten 
namlich die Harmonie felbft. Indem fie auf die unfichern, 
unbeſtimmten Sagen von den Reifen der griechifchen Den» 
fer nach Aegypten und Chaldäa, um die Weisheit aus 

der erfien Duelle gu ſchoͤpfen, baueten, verfertigten fie 
durch ihre fchöpferifche Einbildungsfraft das Urbild 
zu dem Nachbilde, wel in den Denfmälern best * 
ter gefunden wurde. 

Eigentlich wollte man durch diefe Harmonie zwi⸗ 
fchen verfchiedenartigen Spftemen, neuen Jdeen und 
Borfielungsarten den Schein und Anflrich des Alter- 

thums geben. Es war alfo nichts anders, ald bag 
Borurtheil des Alterthums, welches dieſe Vers 

nünfteleien, Dichtungen und Erdichtungen hervorbrachte. 
Aber warum, wird man fragen, gab man fid) diefe ver- 
geblihe Mühe? Was gewinnt das Gebiet der Wiffen« 
fchaft dadurch? Iſt nur das Alte durch diefes Zeit— 
verhältni wahr, und das Neue, darum, weil es neun ift, 
verwerflich? Wenn man fich indeffen auf den Standpunck 
dieſer Männer verfeßt, und die Wahrheit nicht ſowohl 
von innern, als von dußern Gründen abhängig macht, 
wie fie denn wirklich mehr oder weniger den Auteritätd- 
glauben haben, fo wird man geſtehen müffen, daß fie 
fo Unrecht nicht hatten, wenn fie eine ununterbrochene 
Reihe von Traditionen für das, was fie als wahr er- 
kannten, guffuchten, und diefe big: in die dunkeln Zeiten 

der 
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der Gefchichte zu verlängern fich bemüheten. Denn, 
wenn fich die Vernunft einer Autorität untermwirft, fo 
ſucht fie doch zugleich diefen Schritt durch einen fcheinba- 

ren Grund zu rechtfertigen, ‘fie untermwirft fich feiner 
menfchlichen, fondern der goftlichen Autorität; fie ſucht 

nicht Belehrung bei Menfchen , welche irren Finnen, ſon⸗ 
bern bei dem allein unfehlbaren Gott. Daher geher fie 
zu den älteften Traditionen der älteften Bolfer fort, weil 

dieſe, nach einer gewöhnlichen Täufchung, für goͤttli— 
chen Urfprungs gehalten werden, in fofern man ihre 

Entftehung in einem befiimmten Zeitpuncte nicht angeben 

‚Faun °). Iſt nun aber eine äußere Autorität zum Prin- 
cip 

2) Eine Stelle des Lactantins gibt einen Beleg für diefe 
Denfart. Nos ab hac calumnia immunes ac liberi 
ſumus, fagt er, divin. inftitution. 1. III, c, ı6, 
qui philefophiam tollimus, quia huma- 
nae cogitationis inuentio ef; ſophiam 
defendimus, quia divina traditio eft, 
eamque ab omnibus S[uscipi oportere te- 

ftamur, 1lle (Hortenfius) cum philofophiam tolle- 
ret, nec melius aliquid afferret: ſapientiam tollere 
putabatur, eoque facilius de fententia pulfus eft, 
quia eonftat, hominem non ad fiultitiam, fed ad 
fapientiam nasci, Praeterea illud quoque argu- 
ımentum contra philolophiam valet plurimum, quo 
idem eft ufus Hortenfius, ex eo pof[l[e intelli- 
gi, philofophiam non efl[e fapientiam, 
quod principium et origo ejus appareat. 
Quando, inquit, philofophi efle coeperunt? Thales, 
ut opinor, primus; recens haec quidem aetas. Ubi 
igitur apud antiquiores latuit amor ifte inveftigan- 
dae veritatis? Idem Lucretius ait: 

Denique natura haec rerum ratioque reperta eft 
Nuper; et hanc primus cum primis ipſe repertus 
Nunc ego fum, in patrias qui pollum vertere 

voces, 

Et: 
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eip und zur Duelle aller Weicheit-gemacht, -fo mußte man 

auch diefe zum Gritrium der Wahrheit machen. Allee, 
was mit diefer übereinffimmet, ift wahr, was ihr mwider- 

ſpricht ift falfh. Eine größere Menge von übereinftims 
menden Zeugniffen iſt eine ‚größere. Beglaubigung ber 
Wahrheit 3). Der immer mehr fic) verlierende Geift der 
Gründlichkeit brachte e8 mit fich, daß man Vernunft⸗ 

wahr⸗ 

Ft Seneca: nondum [unt, inquit, mille anni, ex 
quo initia fapientiae nota ſunt. Multis ergo lecu- 

lis humanum genus fine ratione visit. Quod irri- 
dens gt poltquam, ingquit, Sapere urbi cum 
pipere et palmis venit, tangqguam fapientia cum la⸗ 

poris mercibus fuerit invecta. Quae fi lecundum 
hominis naturam eft, cum homine iplo coeperit ne- 
celle et: ſi vero non elt, vec cupere quidem ıllam 

| pollet humana natura, Sed quia recepit, 'igitur a 
principio fuilfe fapientiam necefle et. Ergo philo- 
fophia, quia non a principio fuit, non eft eadem 
vera [apientia.' ' Sed videlicet 'Graeci, qui facras 
veritatis literas non attigerant,, guemadmodum de- 
pravata efllet ſapientia, nesciverunt, et ideo cum 
vacare [apientia humanam vitam putarent, philofo- 
phiam commenti funt, id eft latentem atque igno- 

tam fibi veritatem differendo eruere voluerunt. 
Quod fiudium per ignorantiam veri, [apientiam * 

taverant. 

3) Dieſe Denkart finden wir vorzuͤglich bei dem Proelus 
und Damascins. Der lebte ſagt: (Wolfir Anec- 
dota graeca T. III, p. 208.) eya de evAupspaun mug 
BATTEIN — umogesiv, 8 Marov ureenmer œgscœc æy Tois 

xAsiioruro" Boris yap axpı Tade Umsdero Tor QidoroQms 
[A], az a zes Yeoıs auros. Wir finden fie jedoch 

auch fchon bei Altern Denkern. Wir wollen bier nicht 
einen Gedanken des Arifioteles aus dem 12.8.9 
Kap. der Metaphpfi anführen : denn es fünnte wohl ſeyn, 
daß dieies ganze Buch dem Arifisteles untergefchoben, oder 
wenigftens interpolirt worden, fondern nur auf Seneca 
(117. Brief) verweiſen, welcher fagt: apud nos verita- 
tis argumentum eft, aliquid omnibus videri, 
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wahrheiten als biftorifche Wahrheiten behandelte, und 
bei ihnen nicht die Gründe prüfte, fondern die Ausſagen 
für ihre Wahrheit zähle. Wenn man einmal fo denkt, 
fo darf man ſich auch nicht wundern, daß Jeder, der 
eine Vorliebe für gewiffe Meinungen gefaßt hatte, fie zu 
feiner. eignen Weberzeugung in dem Alterthume fuchte, 
oder daß er zwei Denfer, die nicht in ihren Ideen über 
einftimmten, weil er beide fehäßte, durch Hilfe einer 
fünftlihen Auslegung, oder einer altern Tradition, als 
der gemeinſchaftlichen Duelle, zu vereinigen trachtete. 

Es gab zwei —39 — welche ſich aus Nationalſtol⸗ 
für die aͤlteſten und in Ruͤckſicht auf Cultur und Gelehr⸗ 

ſamkeit für Stammvslfer hielten, und von den Griechen, 
oft von den einfeitigen Borftelungsarten der griechifch ge— 

bildeten Sjndividuen aus diefen Nlationen dazu verleifef, 
auch häufig dafür gehalten wurden, Diefes waren bie 
Juden, die Aegyptier, und man fann zu ihnen noch die 

Chaldäer rechnen, wenn man darunter nicht eine Kafte, 
fondern mehrere von den Griechen unter einer Benennung 
zufammengefaßte Bewohner des weſtlichen Aſiens vere 
fieht. ‚Die Geltendmachung diefes Ruhmes, die Ableis 

tung ber angefehenften Philofopheme aus einer. diefer 
Nationen, fonnte daher nebft jenem aus der Denfart der | 
Zeit eben abgeleiteten Grunde noch ein zweiter Grund 
und Zweck derjenigen feyn, welche falſche DU dem 
Alterthum andichteten. 

Diejenigen Philoſopheme, welche in der — 
Welt Aufſehen gemacht, welche durch ihre Ableitung aus 
einer der genannten Nationen dem Ruhme und Anſehen 
der letztern Zuwachs verſchaffen, welche alſo die Muͤhe 
einer Erdichtung verlohnen konnten, waren hauptſaͤchlich 
die des Ariſtoteles, Plato und Pythagoras. 

Platos Philoſophie machte jetzt den Mittelpunct aller 

ebiches Studien und Erkenntniſſe aus, weil ſi — 
dur 
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durch die religisfen Ideen, welche fie enthielt, duch 
den Idealismus und Myfticigmug, zu welchem fie fich 
hinneigte, mit dem Zeitgeifte am meiften in Berührung 
ſtand. Vorzuͤglich aber war e8 die durch den mehr entwik⸗ 
felten Hang zur Schwärmerei und zum Myſticismus eriweis 
terte und verunftaltete Alerandrinifche Philoſophie, wel—⸗ 
che in die Rechte der reinen und unverfälfchten Platoni« 

ſchen Philoſophie trat. Mit diefer Philofophie hing: 
aber die Pythageräifche, aus welcher Plato fo vieles ges 
fchöpft haben follte, und die Ariftotelifche, welche aus 

‚ der Platonifchen hervorgegangen war, auf dag innigfte 

zufammen. Vage biftorifche Sagen leiteten Platos Phi— 
lofophie aus Aegypten ab, mo ebenfalls Pythagoras 
fich lange Zeit aufgehalten hatte. Diefelben Sagen wa⸗ 
ren auch von dem Orpheus im Umlaufe. Indem man 
alfo diefen Traditionen ohne hiftorifche Kritik folgte, lei- 

tete man Pythagoras und Platos Philofophie, entmeder 

unmittelbar, oder mittelbar durch Orpheus aus Aegyp⸗ 

ten, als dem Mutterlande aller Weisheit ad. Wahrs 
fcheinlich war ebenfalls eine alte Sage, daß Plato auch 
von den Chaldäern und Magiern geheime Lehren empfans 
gen habe, .die erfie Veranlaffung, dag man hier die 
erſte Duelle aller überirdifchen Weisheit auffuchen zu 
müffen glaubte. Schon Plotin wollte daher dahin reis 
fen, wurde aber durch die Niederlagen der Roͤmer daran 
gehindert. Indeſſen leuchtee daraus hervor, welche hohe 
Meinung man ſchon damals von diefer verborgenen Weis 
heit hatte, und fpäterhin fegte man fie nebft der Orphi⸗ 
ſchen und Hermetifchen, als die Höhere und himmlifche 
Weisheit der gemeinen Philofophie entgegen, welche füch 

nur an die gefunde Vernunft und an den Wortverfiand 

der Platonifchen Schriften halt ?). 505: 
Bei 

a) Wie führen nur ein Beleg dafür an, welches in dem Urthei⸗ 
le des Damascius, eines fonft hellen Kopfes, — 

scle⸗ 
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Bei dieſer unphilofophifchen Schaͤtzung dieſer in 
ein mpyftifches Dunfel gehülten, auf dunflen Sagen und 
Zrabditionen beruhenden höheren Philofophie, welche man 
als dag non plus ultra aller Weisheit und Erfenntniß, 
als die Richtſchnur aller Wahrheit, als den Maßſtab 
zur Bergleichung aller philofophifchen Syſteme betrach. 
tete, da fo viel von ihr die Nede war, und man fich 

alle Augenblicke auf fie berief, fonnte wohl einem phan— | 
tafiereichen Kopfe der Gedanfe einfallen, diefe verbors 
gene Tochter des Himmels an dag Licht hervor zu ziehen, 
und die Weisheit ber Chaldäer, der Urgyptier, des Or— 

pheus in Worte und Schrift zu faffen, um dag, wag 
eine lange Zeit nur in den Köpfen und theilmeife eriftire 
hatte, zu einem wirklichen äußeren Objecte zu machen. 

Wir finden diefelbe Denfart auch zum Theil unter 
ben chriſtlichen Schriftftellern. Ungeachtet fie den Glaus 

ben an die Wahrheit der chriftlichen Religion von :dem 
Glauben an den göttlichen Urfprung derfelben abhängig 
machen, fo bedienen fie fich doch äußerer Neberzeugungs. 
gründe von Weiffagungen und Wundern, und verfehmä- 
ben felbft nicht die Zeugniffe aus dem Munde der Heiden, 
wenn fie gleich fo befchaffen waren, daß jedem linbefan« 

„genen fogleich einleuchten mußte, fie feyen erft aus dem 
Kopfe eines Chriften gefommen, der es für feine Suͤnde 
hielt, zu einem guten Zwecke fich der Lüge und des Be 

Ä trugs _ 

Asclepfobotus, einen Schäfer des Prockus, ausgefprochen ift. 
Er fagt von diefem: (vıra Llidori. Photii Cod, 
242, p- 1051.) AoxAnmioderes &x oAoxAnpos zur sußolar — 
EIN amogeın ofuTuros, wuneron de 8 Aa uyxlvas, 2dE auros 
EAUTW opeıos, Mas Te x Ta Feioregs Tay' MeRyAaTas, 

(era) agam zu vonr«, nu zus TlAuzasos diavoins ebripere, 
zgos de any Og@ianv ve mai Xauddaianv Uvılnde- 
reguv 0oDimv, xuı Toy wolvov DiAocoQius ı8% 

Ünsgargssav, ers maAAor eAsımera. Man vers 

gleiche auc) daſelbſt S. 1034. 
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trugs zu bedienen. So beruft ſich Lactantiug, dem 
man fonfteinen hellen Kopf und Bildung durch das Stu⸗ 

dium der alten Schriftfieler nicht freitig machen kann, 
auf Weiffagungen der Eryehräifchen Sibylle. von: den 

Wundern Sefus, welche die Facta fo umftändlich anges 
ben, und ſelbſt die Worte der Evangelien gebrauchen, 

daß Jeder, der nur einige Beurtheilungsfraft beſitzt, 
feinen Augenblick über die Duelle derfelben sweifelhaft 
bleiben fann ’). rent 

Wir finden alfo Heiden, Juden und — wel⸗ 
che den Betrug mit — Buͤchern getrieben 

Dahn: 

7 Lactantius divinar. Infitut. IV. c. 15 
 EIv agrois WEITE Kom IyYvsenı Övoroıv. 
ardewı x.&ıadas Ev EONK@ ——— 

za 7x mEgIoTEVovT®e Außay MET“ KÄuTRaTE TATE, 

Owdex« rAnewee eis Aria ToND 

Der ſchlaue Kopf fah wohl voraus, daß ein folder Des 
trug zu handgreiflich ſey, als daß er nicht fogleich entdeckt 
werden mußte. Er fuchte daher vorzubeugen : | 

— — — — (user: Zißudnv 

—DD——— — de YEIyTaA «rare, 
Tnuına US min Moljgere x 3x ri Sl 

Mmassowermy Onses ME IEs Meyadoto rpoßnenV. 

Gleichwohl wurde Lactanz durch diefe fprechenden Beweiſe 
und durch die Zweifel Anderer nicht im geringſten in ſei⸗ 
nem Glauben an die Wahrheit diefer Weiffogungen irre 
gemacht. His teſtimoniis quidam revicti ſolent eo 
confugere, ut aiant, non efle illa carmina Sibylli- 
na, [ed a noftris conficta atque compofita. Quod 
profecto non putabit qui Ciceronem Varronemque 
legerit, aliosque veteres, qui Erythraeam Sibyllam 
ceterasqgue commemoranf, quorum ex libris ıfta 

exempla proferimus, ‚qui auctores ante obierunt, 
quam Chriftus fecundum carnem nasceretur. Deſ— 
felben Glaubens war au) Auguftinus de cwit. Dei 
XVIII. c. 23. 
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haben, um ihrer Philofophie, ihrer Religion und auch 
ihrer Ration ein größeres Infereffe und Anfehen zu ges 
ben. In allen diefen finden wir mehr oder weniger einen 
Syncretis mus des Drientalen und Dccidentalen, des 
Alten und Neuen, des Heidniſchen und Chriſtlichen, mie 
es der Abficht der Verfertiger falfcher Schriften angernef- 

fen war. Wir werben jeßt, nachdem mir die Duelle 
und‘ Triebfeder: und den Schauplatz diefer Betrügereien 
überhaupt bezeichnet haben, nur bei denjenigen etwas 
länger verweilen, welche für die Gefchichte der Philoſo— 
phie ein näheres Sntereffe haben. Diefes find die den 
Pythagoraͤern, dem Plato und Ariftoteles un. 
tergefchobenen ‚Schriften, und diejenigen, welche fich 
auf die füogenannte Höhere Bhilofophie, dag ift die Or— 

phifche, Chaldäifche und Hermetifche beziehen, 
Die erftern gehen aus auf eine barmonifche Vereinigung 

verfchiedenartiger Philoſophieen; die Ießtern auf die Ab» 
leitung derfelben aus einer gemeinfchaftlichen, hoͤhern, 

übernafürlichen Duelle. Wir machen mit den erften den 
Anfang. | 

Da phchagere⸗ und ſeine Nachfolger ſo beruͤhmte 
Namen find und in das fruͤheſte Alterthum gehören, da 

e8 zweifelhaft und ungemwiß ift, ob fie überhaupt etwas 
gefhrieben haben, und da ihre Schriften, wenn fie 

welche verfertiget, eine lange Zeit nicht zw dem gelefen- 
fen gehörten, fo fand hier die Buchmacherei ein fehr 

einladendes Feld und die größte Hegünftigung, ihr We- 
fen zu treiben. Zuerſt raten bier diegoldnen Sprüs 
che des Pythagoras hervor, -beisdenen wir ung 
aber niche zu verweilen brauchen, da ihre Unechtheit all« 
gemein anerfannt ift, und ſelbſt Hierokles in feinem 

Commentar geftehen muß, daß fie nicht den Pythagoras, 
ſondern einen Anhaͤnger der —— Philoſophie 

Tennem. Geſch. d Philoſ. Vl. Th. Ff zum 
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zum DBerfaffer Haben 9%). Eben biefer Hierokles führe 
auch 7) eine andere dem Pythagoras beigelegte Schrift, 

unter dem Titel: isgos Acyos an, ohne fie für echt zu 
halten. Schon die Benennung enthält einen Grund zum 
Verdachte in fi, da aud) dem —— Aoyoı lego bei- 

gelegt werben 8). 

Die meiften Neberrefte der Pythagoraͤer, mie fie 
som Stobäus geſammelt worden, gehören höchft wahr⸗ 
ſcheinlich in diefelbe Claffe von untergefhobenen Schrif- 

sen. Denn fie find erfl in fpatern Zeiten bekannt worden, 
und fie verrathen zu deutlich die Abſicht, eine Identitaͤt 
zwifchen Pythagoras," Platos und Ariftoteles Philoſo⸗ 
phie auf eine fehr plumpe Ark zu erfünfteln. (Man fehe 
ı DB. ©. 16. ff.) Simplicius führt in feinen Scho⸗ 
lien zw Ariftoteles Kategorien zuerſt des Archytas Buch. 
wegı TE RAVTOS AU, worin diefer die Nrifiotelifche Tafel 

der Kategorien vorträgt. Er hatte das Schriftchen vor 
[2 

6) Hierocles Commentar. in aurea carmina p. 231. 

magudsderas def verar yıacıs vos Mudayogsiois 84’ zurs 18 
Tutayogs, Ov mals vun Enomevos. Ö Tay Emor TaTas auyygaßeus 
Guns Etc, 

7) Ebendaf. ©. 224. mus de Terpas Ü sos auTos u TE EI n. 
Iayogav arapegopers legs Aoys cuQas Eupyasis, er © — 
— © Feos unsern, 

3) Sie werden oft mit einander verwechſelt. — in ſei⸗ 
nem Commentar zum Euklid p.7 verbindet dieſen Legos, 
Aoyos mit einigen andern, böchft mwahrfcheinlich unechten 
Schriften der Pythagoraͤer. dio zu Mara Mα xau Iav-. 

nase doykura megi I:0, de zur madnnarızur eidar nuar 
windsdarreı xoun ray Ivdayspsiav Qirosodın Fagarerzeuaen 
TETOIs Xeakem Tny kugaymyıan" KRTarpurTes Tar Ris⸗ doy⸗ 

\femzwn. | TOisTos yup aan Ö legs, ‚gumrus Aoyos xau 0 Dido: 
Axos 89 Taıs Daxxaıs, om Mo⸗ o Teomos,Tns Iv$ayogs megs, 

Jewy Uonynoees. Nach Diogenes Laertes VI, c. 7. 
war er. in Verfen, nach dem Verfaffer der — 

mena Arithmeticae in Profa geſchrieben 
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fih, wovon er bezeuget, daß es fehr felten ſey; auch 
erhellet aus einer Stelle, daß Jamblichus zerſtreuete 

Stellen daraus angeführt, ihren Sinn entwickelt, ihre 
Uebereinftimmung mit Ariftoteleg, fo mie auch die fehr 
geringen Abweichungen ins Licht gefeßt hatte ?).. Die 
vielen Bücher des Philolaus von den Sntelligibilien 
und von der Simmaterialität der Seele, welhe Clau— 
dianus Mamertug anführet 10), bemeifen, wie 

meit diefe Büchermacherei in jenen. Zeiten getrichen 
worden. 

Unter den alten Philoſophen war Feiner, bei dem 
der Verfuch, ihm ein fremdes Product unterzufchieben, 
weniger gelingen fonnte, als Plato. Seine Dialogen 
waren zu ſehr befannt und-gelefen, und die philofophi« 

fche und dichterifche Mufe hatte einen fo eigenthümlichen 
Eharafter diefen herrlichen Geiftesproducten gegeben, 
daß nur ein Mann mit berfelben originalen Individua— 
lität e8 wagen Fonnte, fie mit Glück nachzubilden. Allein 
ein folches Genie läßt fich nicht zu einem fo niedrigen 
Gebrauche feiner Talente gebrauchen. Am erften war 
noch bei feinen Briefen fo etwas möglich. Ueberhaupt 
werden biefe von nicht wenigen geachteten Philologen für 
einen in Briefe eingefleideten Noman gehalten, zu wel⸗ 

chem Platos Leben und einige feiner Urtheile die Mate» 

rialien hergegeben. Ungeachtet ich diefer Meinung nicht 

fen kann, weil ich in denfelben auf der einen Seite zu 
Sf 2 a viel 

9) Simplicius (Bogen A ©, 42) auzes (naͤmlich Jam⸗ 
blidy) av rois meoonxzos Toro Tu 72 Agxırs rapayayar, 

EXEIIG TE vosgws guseamapuee einmince, non TH TvuQanar 
n⸗ wos aura, 78 Agıssreiss eredzite, x Eımz Ti dınQmror 

nr, edıya de xy Tayra xo TaT0 Un olbıs yyaye Tois Qiro- 

Mmedsesi. 

{0} Claudianus Maniertus de katu 'Animae ‚po 
mortem 1. Il. c. 3. 7. 
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viel von Platos Seife, und auf der andern zu menig 
Romanhaftes darin finde, fo bin ich doch‘ überzeugt, 
daß in denfelben einige Einfchiebfel vorfommen, melde 
nicht von Plato, fondern aus viel fpätern Zeiten ber 
Alerandeinifchen Neuplaronifchen Philoſophie herruͤh— 

ren 11). Doch mir verweilen bei diefen nicht länger, 
weil fie nur einzelne Stellen betreffen. 

— unter den Buchern, die wir jetzt in de Samm⸗ 
lung der Ariſtoteliſchen Werke haben, duͤrften ſich wohl 
feine finden, welche man mit Grund für abſichtlich unter« 

gefchobene halten koͤnnte. Es gibt unter denfelben meh⸗ 

rere unechte; allein fie feheinen mehr aus Unfunde und durch: 
Kerwechfelung ähnlicher Arbeiten der fpäteren Peripates 
tiker mit denen des Ariſtoteles oder durch Verwechfelung 

der Commentare mit den zu erläuternden Schriften in die 
Reihe der Ariftotelifihen Schriften aufgenommen worden 
zu ſeyn, wie z. B. die Schrift von den untheilbaren Li⸗ 

nien, welche offenbar von einem Commentator herruͤhrt, 

oder die große. Ethik, und die Ethik an den Endemus, 

welche einen Commentator des Ariſtoteles, aber nicht 

dieſen ſelbſt zum Verfaſſer haben. Vielleicht gehoͤrt auch 
das eilfte und zwoͤlfte Buch der Metaphyſik hieher, wel—⸗ 
che wenigſtens von ſpaͤteren Commentatoren interpolirt 
ſcheinen. Mehrere unechte Ariſtoteliſche Schriften ſind 
auch wahrſcheinlich fruͤher in der Periode der Ptolemaͤer 
fabricirt worden, und gehoͤren nicht hieher. Wir haben 
daher nur von einem einzigen Werfe, ber Philoſo- 
phia myltica, zu handeln. | 

Diefe aus dem Arabifchen ins Hebräifche, aus die⸗ 
fem ing zu. und aus — 1519 von Petrus 

Nicolaus 

11) Man ſehe Syſtem der Platon. phuet B. 
©. 106. ff. und Schloſſers Ueberſetzung derſelben. 

1) 
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Nicolaus Caftellanius Faventinus ing Lareinifche über- 
feßten vierzehn Bücher find eine fehr fonderbare Vers 
mifchung Ariftotelifcher und Neuplatonifcher Lehren, - 

welche mahrfcheinlich Feine andere Abficht hatte, ale 
Plato und Ariftoteles durch das Medium der Ales 
randrinifchen Schwärmereien in Harmonie zu bringen. 
Es finden fich in denfelben alle Spuren der ſupernatura⸗ 
Tiftifchen Denfart, und des Auctoritaͤtsglaubens, und 
alle denſelben eigenthümliche Meinungen, 4. B. von ber 
Em anation allee Dinge aus deren Urmefen, durch den 

Verſtand, und die vernünftige Seele; von der Erleuche 
tung durch das Licht des Urweſens, als dem Grunde 
aller Erkenntniß; von dem Unterfihiede und Zuſammen⸗ 
hange der obern und untern, der Verflandeswelt und 
Sinnenwelt, von dem durchgängigen Leben der ganzen 
Natur, von den Seelen der Pflanzen und der Elemente. 
Der Berfaffer trägt durchaus eine geheime Philofophie 
vor, dag iſt eine folche, die nicht auf Vernunftprincipien, 
fondern auf Auctoritätsglauben beruhet 1%). Er berus 
fet fich auf Plato, den er vorzugsmeifeden Bhilofo- 

phen und ben Weifen nennt, aber eben fo oft auch 
auf die Babyloniſchen und Aegyptiſchen Weis 
fen, ja felöft auf Propheten ®). 

Kenn 

ı2) Philofophia myftica in Patricii Nova de univerlis 
pbilofophia ]. IV. c. 5. Plures quidem propter igno- 
rantiam praedominantem, intellectumque ſubmer- 

ſum defiderant pulchritudinem extrinfecam, ideoque 
non alleguuntur illam interiorem, Ex conlequenti 
non etiam quaerunt fapientiam arcanam, propter 
‚theorematum [ubtilitatem, qualem nos ſcripſimus in 
hoc libro tituli philofophiae myflicae, quod vulgus 
ifta indignum exiftat, neque ingenio attingat. 

“ 73) Ebend. Praefatio. Igitur nobis quoque in hoc opere, 
quod eft compendium plilofophiae, intentio conſti- 

| | a tui 
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Wenn man ſchon hieraus mit Wahrſcheinlichkeit 
legen fann, z daß dieſes Werk ein Product ſpaͤterer 
‚zeiten ſey, ſo wird dieſe Vermuthung zur Gewißheit, 
„wenn, man 2 une eine Bergleimung mit Ploting 

Schrif⸗ 
* ft 3 dire 

: sangr “ 3 ; :. ‚» 

tui Fiber uae eſt, contemplari en ern P 
| dum mentem corum, qui docuerunt per notas figu- 
rarum adeo occultas, quod non alius poteft ad fe- 

‚© V'ereta huiusmodi [cientiae pervenire citra difhculta- 
63 tem, ‚quamvis fit fngenüi fubtilis et recti, nec uta- 
Atur negligentia.. L. Lu 4. quas oportet hic repeti 

ad illos, gquinoncreduntaliter, probabiles ra- 
tiones Dicamus breyi fatuentes principium 

: id, in quo conveneruntomnes prisci et 
iuniores  Theologi, Philöofophi, -Pro- 

; phetaeacpopuli, videlicet, quod anima rapta 
corporis defideriis, fubiugato, PROST N ftatim iram 

"Domini incurrit. — L. XIV. c. 14. Iccirco etiam 
huiusmodi formas fupernas vocarunt prilci exempla, 
quales Plato narravit elle fubltantias ellentiasque 

‚ inferiorum. ‘ Sapientesque Babylonii et Aegyptü 
acumine mentis introfpexerunt intellectualis mundi 
fpecies, eomplexi [cientia aliunde ‚tradita, velex 

feipfis inuenta, quam etiam profelhione,ipla fibi ven- 
ditarunt. Siquidem enarraturi aliquid, uteban- 
tur doctrina intelleotuwaria, non autem 
humanarıa, ut önmulli alii, qui confulentes eos, - 
adhuc non fibi viſi ſatis difcere ex lententiis locu- 
tione redditis, conceptus animorum acceptos fcribe- 
kant, uti Koulaed fide legimus, in lapides 
per figuras; idem in omnibus [cientiis artibusque 
facientes, quos locabant in templis tanquam pagi- 

nias perlegendas, talesqu& aderant pro hibris eis uten- 
Gles. Quod fecerunt, : utiindicarent, quod intel- 
dectus agens immaterialis ereavit omnia fecundum 
 sıpropriam »eflentiae ‚cuiuslibet rationem fimilitudi- 
©, memque, ‚qualeroptimum fuit pulcherrimumque do- 

cumentum, per quod utinam etiamindicaretur, qua 
ratione attigerunt, formas illas mirandas et. ab- 
‚Tcond litas, fie enim illorum factum. ellet laude di- 
gnius, qualis conditio paucis viris contingit. 

es 

i» 

WM ” 

„229 a 
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Schriften ‚überzeugt, daß nicht allein’ viele Gedanken 
Plotins in dieſem Werke vorkommen, fondern auch viele 
Stellen deffelben faſt woͤrtlich übertragen find 4). Es 
kann alfo erfi nad) Plotins Zeitalter gefchrieben feyn. 

* 

Gleich⸗ 

24 L. VIII. ce. ı. Eſſentia ignis, qualis etiam ter- 
rae, caeterorumgue fimilium eft ratio quaedam in 
mäteria prima, Neque ignis fit a confrictu collilu- 

"que corporum, ut ab agente, quemadmodum non- 
niulli opinati funt. — Neque enim: materia prima 

[2 \ 3 ” R [2 [3 ” ’ 

„eft ignis potentia, [ed enim forma-ignis tantum fit, 
‚ inilla, quando ratio formatrix ef anima univerſa- 
lis, eadem vita igni reliquoque mundo. exiftens — 
Ideo Plato dixit, quod anima in quolibet corpore- 
fimpliei agit hunc ignem fenfibilem, ceteraque ele- 

Smenta. —  Pletin. Enn. VL L.. VIII. .e. ı1. sde 
Tr var ur Srws duyaes, use map uveysı 8 on zur Aoyoy,, 

c € 

E7 Fo moısv zIUKL ws mwoDer. Tı av zn; m ıuxm mossıy mup 

Obvanıvy . ræro de es: dw auı. Aoyos, 89. akı.Tuvrov. mw. 

dio zus IAaruv zu Exusw Farwv duxav Dyaw awaı, 22 0%= 

‚Aus, 9 us mauscas Faro dy 70 ausIgrov muo. — Lu. VII. 
e. 3. Dicimus,, quod hic mundus lenfibilis totus 

._ eftimago alterius. Quare cum ilte ſit vividus, tan- 
to magis oportet illum alium. vivere — Quodfi 
orbis [upernus eſt fumme abfolutus, proeul dubio 
etiam entia illius [unt abfolutiora eeteris hic exi- 
ſentibus. Dlicigitur füperftant alıı coeli, adepti vir- 

> 

De 

tutes ſtellares/ quales coeli huius mundi. — Mlie 
quoque exiftit terra non inanimata Jubltantia, ſed 

vivida. In ea funt anıimalia cuncta naturalia ter- 

reſtriaque quot iftic, ſed alterius [peciei ac per- 
fectionis. Sunt plantae fativae hortenfesque et a 
quae profluentes vi animata. Sunt item anımalıa. 

aquatica fed nobiliora. lic exiftit aer in eoque 
"anımalia propria fimpliciter viventia omninoque im- 
mortalia, — Plotin. Enn. VI. L. VII. c. 18. der 
77277, mooreooy To may Cwoy sıyai, Huı 8: mayTereiss To Ewa 

RUTW, WAYFR EIVöll, Ras 200,0v Ö Erei Qwoy Eiydi, rs 8% E0N- 
— —* 
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Gleichwohl gibe fich der Verfaffer für den Stagis 
riten, den großen Schüler des Plato, aus. Er nennt 
nicht nur mehrere Schriften des Ariftofeles namentlich, 

wie zum Beifpiel, die Metaphyſik, die Phyſik, die Schrift 
vom Himmel und von der Seele als die feinigen 5); fon» 

bern fagt auch ausdruͤcklich, daß er Platos Zuhoͤrer ges 
weſen 16). Mahrfcheinlich wollte er durch diefe Verfis 
cherung feiner geheimen Dhilofophie Credit verfchaffen, 
und den Lefern glauben machen, er habe aus Platos 
dunde Dinge gehoͤrt, welche nicht in feinen Schriften 

vorfommen, oder ‚Handfohriften des Plato vor Augen 

gehabt, welche dem großen Publicum nicht bekannt ger 

worden. Diefen Zweck ſcheint vorzüglich eine hochſt 
merkwürdige Stelle zu haben, morin Plato mie ein 
zweiter Plotin und Porphyr verfichert, ‚daß er zu ber 
unmittelbaren Anfhauung Gottes und dem Genuß der 
hoͤchſten Seligfeit in der Erftafe gelangt fey, und alle 

Liebhaber der Weispeit auffordert, ale ihre Kräfte auf- 
— 

ou rouuv aSowy Fuv evraude ——— &pavon" Hal FO 20&- 

vos &ıvdı FEr0, 854 de exeı duAos, orı nu: Ya sn eonmos, aA 
mod May eQwwmevy, au esıv 89 Murn Cum Zummayre, 

078 wel auı Yeoddım Aryeraı eyrauge, u Qura Onkovore 

zv ru Cyv kdoumeyn, na Jahuıoa de ssıy exe, x Tau Udwp 
ey a x pWwn Mevson' Hu Fr 84 vdarı —* — —— 20— — 

ze Quois 78 eneı mayros 2x8 Cu MELLE EV AUTW, @Va- 

—— aura Tp WO. Dergleichen Stellen finden fih 

über 

15) L. I. c. ı. Et nos quidem in metaphyfica iam 
perfecimus [ermonem explicantem caulas huiusmo- 
di, et probavimus eas in (ermonibus de anima et 
natura, operationibus utriusque. L. XII. c. 11. 

16) L.1.c.5. Plato igitur olim-dedit animae plara 
attribnta, quorum nos auriti fuimus teſtes, ſed non 
feripfit ullum. “7 
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zubieten, um eben dieſes Ziel alles menfchlichen Strebeng 
ebenfalls zu erreichen 7). 2 

Doch gleich als wenn der Verfaffer beforge gewe⸗ 
fen wäre, jene Dichtungen mochten in «den Zeiten der 
Leichtglaͤubigkeit leicht Glauben finden, fo zerfireuet er 
den Nebel der: Täufchung wieder durch die Lächerlichften 
Beweife der Unwiſſenheit und Vergeßlichfeit. Indem 
er z. B. ſagt, einige Attiker hätten die thätige Form des 
organifchen zum Leben tauglichen Narurförperg eine En» 
telechia genannt, fo fcheint er vergeffen zu haben, daß 
er ſich für den Arifioteles hatte ausgeben wellen, wel—⸗ 
her in feiner Schrift von der Seele diefe Erflärung ge- 

| ‚ geben 

#7) L. I. c.4. Atque hoc idem opinatus est Plato 
. _ de anima univerfali, dicens: ego pluries [peculando 

‘ fecundum animam, relictis corporis exuviis, vilus 
ſum mihi frui ſummo bono cum gaudio admirabili, 
Unde reftiti quodammodo attonitus. Tum agno- 
(cens, me efle partem mundi [uperioris adeptusque 

' vitam aeternam [ub luce magna inenarrabili, inau- 
_ dibilique ac incogitabili, laiftudine autem delapfus 
ab ifta [peculatione intellectus ad imaginationem, 
lux ılla deferuit, unde remanfi trifis. . Rurfum 
relicto corpore reverlus inveni_ animam luce 
plenam, et tum corpori influentem, tum [upra 
eleyatam. Inquit igitur Plato: Qui conatus mun- 
dum fupremum alcendere, intellexerit fubftantias 
divinas caulasque univerlales: profecto maximum 
confequetur praemium,. Quapropter nemo debet 
id omittere, quamquam fit plurimum laboraturus; 
certe etenim in eo adipifcetur tranquillitatem impa- 
tibilem perpetuamque. Et cum homo fuerit creatus 
ad: hanc contemplationem, ociatur, fi ab illa vel per 
unicam horam abfit, fic etiam perdidit animam, fi- 
bique hofiis eft omnium maximus, cuius in obitu 
fruſtra eum poenitebit. Atque hoc Platonis docu- 

‚ mentum eft homini exhortatio ad elevationem in- 
tellectus acquirendam, qualem ipfe reperäit. 
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geben hatte. Doch die ganze — enthaͤlt noch — * 
Ungereimtheiten 8). 

Uebrigens enthaͤlt dieſes Werk "nicht allein bie 
Schwaͤrmereien der Neuplatoniker, unter welchen man 
nur die Geiſtertraͤumereien vermißt, ſondern auch noch 
andere Grillen, die aus derſelben Quelle der phantaſt⸗ 

renden Vernunft hinzugekommen find 19). Doch das 
Merkwuͤrdigſte iſt unſtreitig die Vermengung einiger 
Ideen des Ariſtoteles und der chriſtlichen Theologie mit 
denen ber Neuplatoniker, wovon das Reſultat dieſes iſt? 

Gott hat durch ſein unerſchaffenes Wort den thaͤtigen 
| Verſtand 

18) L. II. c. 6. Si dicatur, quod veteres philoſophi 
concorditer aleruerunt, anımam efle actum.co 
ris phyfiei organici, quodque actus non elt fubftan- 

‚ia, quia inhaeret [ubftantiae, anıma igitur non erit 
ſubſtantia; reſpondemus, quod ‚oportet huiusmodi 
rationem examinare. Äctum ergo hunc Attici qui- 
dam aliter entelechiam vocaverunt philofophique- 
idem dixerunt, quod anıma efi corpori quadam. pro- 
portione . ficut forma materiae, quae corpus fit, niſi 
quod anima non eft forma corporis, guatenus ef 
corpus tantum. 

29) Nur einige Beiſpiele. L. X. c. 29: oe bie Frage 
| vor: Jquomodo deus ſumme unus creat multa alia 

entia? Antwort: cauſa multitudinis. efi appetitus 
uo omne productibile; movetur ‚ad ipſum ens. 

Dieſe treffliche Erklaͤrung ift eine: göttliche Offenbarung, 
welcye er durch. ein fürmliches Gebet erflehet:: Lu. XIIL 

68. Die Pflanzenieele hat ihren Sitz mir der Haupt⸗ 
— kraft in den: Wurzeln: Es fragt fich, ob fie nad) Abhaus 
— ung der Wurzeln getrennt und zernichtet wird? Nein, 
134 fir gehet dann zurück in die Verſtandeswelt, wo ihr eigenz 

thümticher Aufenthalt ift, und. aus der ſie ſich nie wieder 
entfernt; eben fo, wenn ein Thierkoͤrper zerftöret wird, fo ges 
het die Thierfeele in die Verftandeswelt zuruͤck. Siquidem 

‚ intellectus eft receptorium animae, aquo nunquam 
deindesabibit, alioquin anima non foret alicubı., 
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Verſtand hervorgebracht, welcher fein Ebenbild und dag 
‚ausgedrücte- Wort, bie Urfache aller Dinge-ift, denn 
Gott fchafft alles, durch den thätigen Verſtand. Der 
thaͤtige Verftand bringe den leidenden oder materialen 
Verſtand, oder die vernünftige Seele, diefe aber bie finns 
diche Seele, und diefe die Natur, ..oder alle Seelenkraͤfte 
‚ber Natur hervor. So machen alle Dinge eine fietige 
Meihe aus, fo daß die einfacheren und vollfommeneren 
‚dem Urweſen näher, die zufammengefegteren und unvoll« 
fommneren aber von demfelben entfernter find, die voll⸗ 
fommenern Einfluß auf die unvolfommenern haben, und 
fie beffimmen. Das Urweſen bat durch den Ausfluß feis 

nes Lichtes, duch Erleuchtung Einfluß auf alle vorftel« 
lende Wefen, der thätige Verſtand Einfluß auf alle Ob» 
jecte, weil jedes von demfelben fein Wefen und feine Bes 
barrlich£eit bekommen hat. Gott hat durch fein uner- 
ſchaffenes Wort alle Dinge gefchaffen, aber nicht fuccef- 

five in der Zeit, auch nicht nach vorgängigem Denken, 
nad) Zwecken, ſondern durch eine hoͤhere Cauſalitaͤt, ſo 
wie der Schatten aus den Koͤrpern ausfließet 20). Es 
iſt unverkennbar, daß Ariftoteles Lehre von dem thärigen 
und leidenden Verſtande, Platos Lehre von der Weltbils 
dung mit der Emanationelehre, und dieſe mit der Schoͤp⸗ 

fungslehre, Ariftoteles Senfualismus und Platos Ra⸗ 

tionalismus vereiniget werden ſollten. Es verdient noch 
bemerkt zu werden, daß der Verfaſſer dieſes Werks vor⸗ 
zuͤglich auch bemuͤhet geweſen iſt, die Immaterialitaͤt und 
Unſterblichkeit der Seele als eine Ariſtoteliſche Lehre dar— 

zuſtellen. Daher iſt er fo keck, in der Perſon des Arifios 
teles zu behaupten, er habe vielfaͤltig geſagt, die Seele 
ſey unſterblich 2). Er bedienet ſich des Beweiſes des 

Numa—⸗ 

— —————— xn. c. 8.9. 
53 

‚2ı) L. I. €. 3. quare anima non merkte ut pluries 
diximus, | 
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Numeniug für die Smmaterialität 22) und folgert dar⸗ 
aus die Fortdauer und Unzerſtoͤrbarkeit. Aber es 
kommt :noch ein anderer Beweis vor, welcher in diefer 
Geftalt neu iſt. Er ſtuͤtzt fich darauf, daß der Menfch 
feine wirkliche Erkenntniß, fondern nur Anlagen zur Er» 
kenntniß befommen bat, welche einer Entwicfelung und 
Bervolfommung ins Unendliche fähig find. Indem der 
Menfch eine unerfchopfliche Wifbegierde hat, beweiſet 

er eine Kraft, die fich intenfive unendlich vervolfomninet, - 
und ewig fortdauert ?3). BE J— 

Bir 
22) L. XII. ce. 16. 

. 23) L. XI. ce. 5. Rorlus animus five anıma rationa- 
“  Jis naturaliter perpetuoque discerido operatur, ſiqui- 

‚dem con[picimus hominem femper ignorantem ali- 
quid fubinde discere, natura eius nunguam ad dis- 
cendum deficiente, quinimo ‚quantum fupereft dis- 
cendum, tantum prolequitur dileere. Omne vero, 
quod ita fe habet, conliftet ſibi fimile ac etiam me- 
lius, quod magis. Siquidem, quod ita procedendo 
auget potentiam, neque attingit finem, ef virtus 
non interruptae  indefinentisgque, quale contfinet 
vim interminatam, ex confequenti exiftit irrefolubile 
et incorruptibile, ficut vice verla terminatum cor- 

pus relolyitur corrumpiturque. Homo autem ex 
fuppofitione fatta afhdue discit nova, quoniam, ut 
iam probatum, genitus eft informis imperitusque. 
Siquidem a natura non inef illi nifi docilitas, non 
autem doctrina, eiusque animus creatus elt non eru- 
ditus, [ed erudibilis gradatim [cientiis ac moribus. 
Alioquin non disceret aliquid ullatenus, ficut plan- 
ta, cum non fuerit genita idonea disciplinae, neque 

“ etiam ullam admittit. Quodfi homo quoque habe- 
ret aliguam doctrinam a natura ingenitam, haec illi 
fufhiceret peculiarisqueforet atque ob id impofhbile 
exifteret, eum aliter discere, velut cetera ariimalia, 
ut praediximus, [e habent. Quare homo a natura 
non habet fcientiam aliquam, [ed tantum aptitudi- 
nem capacitatemgue ad eam, 
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Wir gehen nun zu der böhern Philofophie über; 

Orpheus, diefer berühmte Weife, Sänger und Prien 
fter aus dem hohen Alterthum, welcher durch die Zeit, 

da er lebte, durch feine religiofen Inſtitute und ſeinen 
Einfluß auf den ganzen Gottesdienſt eine Art von myſti⸗ 
fher Verehrung erhalten hat, war recht dazu geeignet, 

feinen Namen zu. einer Menge von Schriften herzugeben, 
die durch, das Schild des Alterthums ein größeres An⸗ 
fehen erhalten folten. Schon Plato und Ariſtot e— 

les äußern, Zweifel gegen die damals unter Orpheus 
Namen circulieenden Schriften 4); Ariffobulug 
fchob ſelbſt unter diefe noch einige Berfe ein, welche für. 
ben Monotheismus. und die jüdifche Nation ein Zeugniß, 

ablegen follten 3). Nun fann man fich Leicht. denfen, 
fie vieles Unechtes noch. in. ber Folge binzugefommen 
feyn müffe, als die. Verehrung des Orpheus, der Wahn,, 
in ihm eine geheime Weisheit zu finden, und das Stres 

ben, ihn mit Pythagoras und Plaro in Harmonie zu 
bringen, fo. ſehr überhand nahm. Dieſes gefchah vor. 
züglich feit den Zeiten des Syrianus und Prociug, 
Porphyr und Jamblich hatten vorzüglich ihren Blick 
auf die. Drafel, die chaldaifche und aͤghptiſche Weisheit 
gerichtet; jene Beiden erhoben die DOrphifche zw einem 
gleichen Range. Proclus hatte, wie Marinus in dem 
Leben beffelben erzähler, nur einige Elemente und gleichfam 
Keime-aus feines Lehrers Borlefungen über diefe Philofor 
phie empfaugen,, denn indem Syrianus dem Pro 
clus und Dommnus die Wahl ließ, ob er ihnen. Dr« 

pheus Lehren oder die chaldaͤiſchen Orakel erklaͤren ſolle, 

konnten 

24) Plato de republica. II, ©. 221, Arifioteles de . 
anima,I. c.5. Phi i loponus in commentario öre. up 
dansı Oppews 78% a7 ws HL KUTOS &V vw mepı GehocoQius Aryeı. 

85) Efchenbach Epigenes. p.ı40. Valckenaer 
Diatribe de Arıfiobulo p. 15. fey, 
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konnten ſich dieſe nicht vereinigen, weil der letzte die 
Orakel, der erſte aber die Orphiſchen Lehren verlangte. 

Darum famen diefe Vorlefungen nicht zu Stande, weil 
Syrianus bald darauf farb. Indeſſen hatte doch Sy⸗ 

rianus Commentare uͤber den Orpheus geſchrieben, welche 

Proclus nebſt den Commentaren des Porphyrs und Jam⸗ 

blichus uͤber die Orakel und die chaldaͤiſche Piloſophie 

fleißig ſtudirte. Er ſchrieb in der Folge feine eigne Gr» 

danken dazu, brachte dadurch eine vollſtaͤndige Samms - 
lung mit weitläuftigen Commentarien und Scolien zu 
Stande, und gewann durd) alles diefes den Beſitz dere 

theurgifchen Tugenden des göttergleihen Lehe 

rer 26), Deffen ungeachtet blieb die Orphifche Philofor 
phie immer ein helldunfles Chaos, in welches Jeder feis’ 

ne eignen Anfichten und Ideen hineintragen, oder her⸗ 

ausfpinnen fonnte, fo daß ſelbſt Damaſcius in feinem 

Werke von den Principien nichts anders thun fonnte, als 

die divergirenden Erflärungen anzguführen. Da aus ale 

lem diefen unmiderfprechlich gewiß ift, daß dem Orpheus 
Gedichte und Verſe untergefchoben worden, die wahren 

Ueberreſte diefes alten Dichters aber jegt ſchwerlich mit 

zureichender Gewißheit beſtimmt werden koͤnnen, fo ift es 
unnoͤthig, uns dabei länger zu verweilen. | 

Eben 

26) Marinus vita Procl. c. 26. 27. Außuv e &v ws eion- 

To man 78 nadnyspons Tas uDopmas, Hal MET ENEIVOV TOlE 
ze 2ıs Ooßex aurs Yromımmusıy erıuehus EVTUYXKRYWY Hate) 
rois Tloopvpıs nui InmßAıxz mupoıs Sc0ıs zıs Ta Aoyın nk 
7a cvsuya XaAdamy guyypaummare, avTois TE zus Feinıs 
Anyınıs evrge@opevos, Em Tas unporuras ray uperwy ws mgos 
aygowmıny Juxnv avedoumev, us 0 evdes InmßAıxos Umsp- 
Yuus Iesoyınds amenanirev, —  Meuadevros de rs &yaJo- 

— nuı mapuypalavros FoIs METWMOIS TWy DMOMYNMUTRY, 
Exoptv duyaywyny &ıs FaUrOr urayrwy, Aus Eyevero &ıs Op- 
Gen vurw FX0Aım ci Vromvmmara-sıXywy 2% 0Aıywv, 8 Ka 

un eis macay ray Ocomusıay y magas Tas dxdmdıns efeysya- 
70 aUTW TETO MOINTAL. 
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Eben das iſt auc) der Fall mit den Drafelfprüchen 
der Chaldaͤer oder ‚des Zoroaſters, welche vielleicht in . 
einzelnen Verſen einige orientalifche Meinungen enthalten, 

aber doch größtentheils Producte viel neuerer Zeiten find, 
und ihren Urfprung durch die Uebereinftimmung mit jüdis 

fchen und chrifilichen Religionsichrem und mit den Grillen 
der Neuplatonifer deutlich genug verrathen. Zoroafterg 
Name war eben fo berühmt als Orpheus; feine Perfon, 
Leben, Meinungen, (das Allgemeine von einem doppels 

ten. -Princip, ausgenommen) und TIhaten eben fo dunkel, 
ja aus natürlichen Urfachen noch ungewiſſer. Kein 
Wunder, daß Neuere, welche nicht auf Vernunftgrüns 
de, fondern auf Autoritäten baueten, ihren Meinungen 
und Einfällen durch den Namen des Zoroafter ein Ges 
wicht zu geben fuchten; daß fie endlich auch Verfe, die - 
man felbft gemacht hatte, als Ergiefungen des Zoroas 
ſters geltend zu machen: ſuchten. Wie fehr dieſes der 

Denkart der erften Jahrhunderte angemeffen war, ſiehet 

man aus Porphyrius Nachricht, daß die Anhänger des 
Adelphius und Aquilinug eine Menge unechter Schriften 
von Zorvafter und andern, vieleicht felbft erdichteten 
Weſen verbreiteten, um ihren fpeculativen Grillen durch 
das Schild des Alterthums Gültigkeit zu verfihaffen. 
Ein’ Hiftorifer aus. den Zeiten der. Peolemäer, Her⸗ 
mippus Smyrnaͤus, der vielumfaffende Kenneniffe 
beſaß, und auch ein Werk von den Magiern geſchrieben 
hat, war der erfte, wie e8 fcheint, der eine große Samm⸗ 

lung von Zoroaftrifchen Verſen veranftaltete ?7). Aber 

febft die große Menge des Gefammelten macht e8 wahrs 

ſcheinlich ‚ daß kritiſcher Scharfſinn keinen großen An⸗ 
theil 

27) Plinius Hiftor. natural, L. XXX c. 1. Hermip- 
pus, qui de tota arte Magica diligentiffine [cripfit, 
et vicies centum millia verluum a Zoroaftre condita, 
indicibus quoque voluminum ejus politis, expla- 
navit, 
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theil an diefem Werfe hatte, wie überhaupt der Werth 
dieſes Schriftſtellers in Ruͤckſicht auf Grüändlichkeit noch 
nicht hinlaͤnglich unterſucht worden iſt. Spaͤterhin 
ſchrieb Julianus Theurgus unter dem M. Antoninus 
escymo reresıra Koyıa in Berfen, welche auch Por⸗ 
phyrius und andere Neuplatonifer nennen, von denen 

es aber nicht ausgemadht iff, in wiefern fiemie den von _ 
diefen neuern Schriftftelern fo fehr gerähmten Orakel: 
fprüchen einerlei find. Bemerkenswerth iſt es aber, daß 
dieſe Drafel immer unter dem Namen „chaldaͤiſche“ anges 
führe werden, ohne fie dem Zorvafter beisulegen. Soll⸗ 
te etwa Porphyrius durch feine Beftreitung der Echtheit 
der von ben Gnoftifern dem Zoroafter beigeleaten Schrift 
ten dieſe Behutfamfeit veranlaßt haben? Uebrigens darf 
man idie von Patricius veranftaltete Sammlung der 
chaldäifchen Drafel nur mit einiger Aufmerkfanifeit durch“ 
fefen, um fich zu überzeugen, daß fie Fein Product eines 
Drientalen aus fo alten Zeiten find, fondern aus neuern 
Zeiten, von Griechen, oder vielmehr. gräcifitten Orien⸗ 
tafen berrühren, welche die fehtwärmerifche Metaphyſik 
mit der Lichttheorie des Orients zu vereinigen ſuchten. 
Wir wuͤrden noch weit mehr Spuren der Unechtheit und 
des neuern Urſprungs finden, wenn wir die aͤltern voll⸗ 
ſtaͤndigen Sammlungen dieſer Orakel, und nicht blos 
einzelne Fragmente, außerdem auch die Schriften des 
Porphyrs, Jamblichs, Proclus und Hierokles — be⸗ 

ſaͤßen. 

Die Hermetiſchen Schriften machen der Critik das 
Geſchaͤft viel leichter, weil wir ſie ſelbſt, nicht blos 
Bruchſtuͤcke derſelben vor uns haben. Nach dem, was 

— und Meiners 23) über die Unechtheit 
der⸗ 

298) Cafauboni de rebus ſacris et ecclefiasticis exer- 
ciıtationes XVI. ad Cardinalis Baronii Prolegomena 

& in 
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berſelben geſagt haben, wird es nicht leicht Jemanden 
einfallen, das Gegentheil zu behaupten, noch weniger 
aber gelingen, die von jenen vorgebrachten Gruͤnde durch 
triftige Gegegengruͤnde zu entkraͤften. Meiners hat meh⸗ 
rere Stellen angefuͤhrt, worin der Verfaſſer offenbar 
bibliſche Stellen aus dem alten Teſtamente vor Augen 
hatte, und diejenigen, welche auf Platos Worte und 
Gedanken in ſeinen vorhandenen Dialogen anſpielen, laſ⸗ 

fen ſich noch ſehr vermehren. Hier wollen wir nur eine 
Stelle anführen, melche dieſen doppelten Paralleligmus 
zugleich offenbaret, und außerdem noch den Wahn von 

dem gottlichen Urfprunge diefer EIER erivecfen und 
bekraftigen ſoll * 

aius die Iſis das geſagt — Geutte he dem H0s 
pa den erſten ſuͤßen Trank son Ambrofia ein, melden 
die Seelen von den Goͤttern zu empfangen pflegen. Dar⸗ 
auf begann fie die heilige Rede, Da der mit Sternen 
gefchmückte Himmel über die ganze untere Natur geſetzt, 
und keines der Dinge beraube ift, welche die ganze Welt 
in fich begreift, fo folge, daß die ganze untere Natur 

von den Oberen geſchmuͤckt und erfüller worden. Denn 
bie unteren koͤnnen nicht die obere Welt mit ihrer Eins 
richtung hervorbringen; alfo müffen die niederen Dinge 
ben oberen unterworfen feyn. Beffer und unwandelba- 
rer ift die Ordnung der Oberen, und dem flerblichen Ver—⸗ 

ftande nicht erreichbar. Daher feufzefen die unteren 
Dinge aus Furcht über die —** und —* Dauer der 

obern 

in Annales, Exetoitatı. Sect. x. und Meiners Verſuch 
„über die Keligionsgefchichte der Altren Völker, BER 

der Aegyptier. ©. 223. ff. — 
29) Aus Egus Veiegeyisz ex Tns Gage Pıßiz erinudsuerne 

xogns xcous Patricius p. 27. verbefjert in Heerens Aus⸗ 
gabe des Stobäus 2 BD. ©, 927: 

Kennem. Geſch. d. Phi VLCH 6G8 
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oberen. Die Sqherheit des Himmels, die dem noch 
unbekannten Gotte blinfte, die männigfaltige Pracht der 
Nacht, geringer zwar ale die der Sonne, aber doch. im⸗ 
mer durch ein klares Licht erleuchtet; Er Bewegung 

der. übrigen geheimniß vollen Himmelskarper in. beſtimm⸗ 
ten Zeitperioden, welche durch verborgene Ausfluͤſſe ‚der, 
Unfertoelt Wachsthum und Schonheit haben — dieſes 
war ein Schaufpiel, welches zur Betrachtung einladete, 

aber auch ängftliche, Furcht erweckte. Diefe wechſelſeiti⸗ 

ge Furcht und endloſe Forſchung dauerte ſo lange, als 
der Kuͤnſtler des Ganzen mollte, daß Unmiffenheit daß, 
All beherrſchen ſollte. Als er aber beſchloſſen hatte, ſich 
ſelbſt zu offenbaren, begeiſterte er die Goͤtter mit goͤttli⸗ 
cher Liebe, und ſenkte in ihren Verſtand den größeren 
Glanz, den er in feiner Bruſt hatte, damit ſie zuerſt den 
Willen zu ſuchen, den feſten Borfaß zu: finden; befämen, , 
und ihres Wunfches.theilbaftig werden koͤnnten. Die⸗ 

ſes geſchah aber, ſtaunenswuͤrdiger Sohn, nicht san den; 
ſterblichen Pflanzung (den Menfchen) , welche noch niche 
war, ſondern an der Seele, welche an den himmlifchen: 
Geheimniſſen Antheil hatte. Dieſes war Hermes, die 
Intelligenzdes Alls, der alles ſiehet, ale 
les Geſehene verſtehet, alles Verſtande— 
ne offenbarem und zeigen kann. Denn alles, 
was er gedacht-hatte, fehrieb er auf, und-verbarg es 
mit fiheren Klugheit redete und ſchwieg er, 
Damit die ganze «folgende, Zeit der Welt 

demfelben. nahforfchen fellte ‚Und fo nahm: 
er bie verwandten Götter mit zur Begleitung und flieg hin« 

auf in die Sterne. Aber fein Nachfolger war Tat, 
aleih Sohn und Erbe feiner Kenntniffe, und bald da 
Asclepius Jacuthes, des Pan und der Hephaͤſt obule 
Sohn 30), und alle übrige; — mit Beguͤn igung 

der 

30) Plato Cratylus, ©. 278, 280... | = 
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ber Königin des Alls, der Vorſehung, die fichere Kunde 
der, himmlifchen Betrachtung ſich mwünfchten. Hermes 
entfchulbigte fich bei dem Himmel, daß er feinem Sonne 

wegen des jugendlichen Alters feine vollendete Wiffen« 

fchaft überlieferte habe. Ich entdeckte mit meinen alffer 
benden Augen das Verborgene des Aufganges, und nah 
langfamen Nachforfchungen erhielt ich endlich die fichere 
Erfundigung, daß die heiligen Symbole der Weltele— 
mente nahe bei der Sakriſtei des Oſtris niedergelegt wors 

den, und‘ daß Hermes: darauf mit gewiffen Münfchen 
und Worsen in den Himmel ‚gegangen fey. Es wirde 
unrecht ſeyn, dieſe Worte zu verfchtweigen, Go ſprach 

ehe heilige wnvergängliche Bücher, die ihe 
aus meinen Händen die Effenz der Unfterbi 
füchkeit bekommen habet,: datiert unverdor— 

ben sund unangetaftet vom Moder in alle 
Ewigfeit fort, aber auch ungeſucht und um 

erforfhr für jeden, der auf den Gefilder 
der Erde wandelt, Bis der alte Himmel eurer würs 
bige Wefen hervorgebracht bat, welche der Demiurg 
Seelen nennt. So fprach er und umwickelte diefe Buͤ⸗ 

cher unter Verwünfhungen mit Binden. Eine lange 
* blieben ſie verborgen. 

Und die Natur, mein Sohn, blieb — bis 
— — welche den Himmel umdrehen ſollen, zu Gott, 
dem Koͤnige des Univerſums, traten, und ihm anzeigten, 
das All ruhe unthaͤtig, es muͤſſe ausgeſchmuͤckt werden; 
und dieſes komme nur ihm allein zu; wir bitten, ſag⸗ 

ten fie, betrachte den gegenwaͤrtigen Zuſtand, und was 

fuͤr die Zukunft noͤthig iſt. Als ſie das ſagten, laͤchelte 
Gott, und ſprach: es werde die Natur. Aus die— 
‚fer Stimme ging ein weibliches, ſehr ſchoͤnes Weſen her 
vor, über deren Anblick die Götter erſtaunten. Gott 
—. ihre den Becher der Natur, und gebot ihr, 

Gg 2 fruchte 
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ftuhtbar zu feyn. Gott blickte auf den Himmel 
und. riefs Himmel, Luft und Aether werde 
mit Allem erfuͤllt. Und es gefhab: Die 
Natur dachte bei ſich, es ſey ſtraͤflich, dem Gebot des 
Vaters nicht nachzukommen; fie begattete ſich mit der 
Arbeit, und erzeugte eine Tochter, welche ſie die Era 
findung nannte. Gott ſchenkte dieſer das Seyn, 
ſchenkte ihr das ſchon Gewordene von einander geſondert, 

erfuͤllte dieſes mit Geheimniſſen, und uͤbergab der Erfin⸗ 
dung die Herrſchaft darüber Da er aber die obere Welt 
nicht in träger Ruhe laffen, fondern mit Geiftern erfüllen 
wollse, damit fein Theil unbewegt und träge bliebe, ſo 

fing er von neuem an hervorzubringen ; und bediente ſich 
dazu, heiliger: Künfte, Er nahm nämlich Geiſt, fo 
viel genug war, von feinem eignen, vermifchte diefen auf 
eine intelligibele Weife mic Feüuer, und auf eine uner⸗ 
forfchliche. Weiſe mit einigen andern Materien, miſchte 
alles dieſes unter einander mit gewiſſen geheimen For— 
meln, bewegte dieſe ganze Miſchung tuͤchtig, bis eine 
bünnere, reinere und durchſichtigere Materie, als die) 
Beftandtheile waren, ihm entgegen Lächelte 3”). Sie 
war durchaus kryſtallhell, daß fie allein der Künftlee 
fehen Fonnte; fie konnte nicht buch Feuer gebrannt und: 
gefhmolzen, nicht durch Luft verdichtet werden, fon» 

dern hatte eine eigenthämliche und beſondere Bildung, . 
Natur und Befchaffenheit, welche auch daher Gott nach 
ihrer Wirfung mit einem ehrwuͤrdigen Namen die. Be⸗— 
feelung nannte. Nachdem dieſe Eonfifteng erhalten, 
bildete er daraus viele Myriaden Seelen, indem er die: 
hervorfchießenden Bluͤthen der Mifchung, mie er wollte, 

zweckmaͤßig und ſymmetriſch mit Verſtand formte, daß 
keine Seele von der anderen weſentlich verſchieden war, 
obgleich das erſte Gebilde groͤßer, voller und reiner war, 

a a 
A ‚s4 

52) Plato Timaeus. &, 312. 
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als das zweite, und ſo wieder das zweite in Verhaͤltniß 
zu dem dritten, weil die aus Gottes Miſchung ausduns 

ſtende Bluͤthe fich nicht gleich war 3°). So wurden alle 

Seelen von dem erften big zum fechggigften Grade vollen- 

det. Gott beſtimmte, daß fie. alle ewig ſeyn follten, 
in fofern fie aus einem und: demſelben Stoffe find. 

Uebrigens wies er ihnen gewiffe Diftricte und Behaͤlt— 
niſſe in dem’ Himmel an, damit. fie in einer gewiſſen 
Drdnung: diefen Eylinder — und dem Vater 
Freude machten 33). 

‚Hierauf ließ er die Naturen a ber fchon be⸗ 
ſtehenden Dinge in der. ſchoͤnen Region des Aethers zus 
fammen fommen, und ſprach zu ihnen: Ihr Seelen 
meines Geiftes und meiner Sorge, ſchoͤne Kinder, welche 
ich mit meinen Händen an dag Licht hervorgezogen habe, 
und meiner Welt weihe, hoͤret meine Worte als Geſetze, 

und beruͤhret feinen Ort außer den euch angewieſenen. 
Wenn ihr euch gut betraget, ſo bleibt euch in Zukunft 
der Himmel, das Sternenſyſtem und die mit Tugenden 
erfuͤllten Throne offen. Uebertretet ihr aber meine Be— 
fehle, ſo ſchwoͤre ich auch bei dem heiligen Geiſte, bei der 

Mixtur, woraus ich euch gezeugt habe, und bei dieſen 

Seelen bildenden Haͤnden, daß — euch bald Feſſeln ans 
Strafen bereiten will 34). 

Ne: Nachdem Gott dieſes geſagt hatte, mifchte mein 
Herr die noch übrigen verwandten Elemente, Waffer und 
Erde, fprach einige Fräftige Formeln, die aber doch den 
erftern nicht gleich kamen, ruͤttelte fie tuͤchtig, hauchte 
ihnen Lebenskraft ein, nahm nun bag über. biefer Mia 

ſchung geronnene, leicht verdichtbare und gut durch» 
Feüche 

52) Ebendaſ. ©; 326. 
33) Ebendaſ. —* 
34) Ebendaſ. ©. 325. 
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feuchtete, und bildete daraus die menfchenäßnlichen ‘ 
&hiere. © Die Weberbleibfel diefer Mifchung übergab er 
den vollfommmeren. Seelen, welche in die Wohnungen 

der Götter, in die den Sternen nahen Derter und unter 
die heiligen Dämonen: aufgenommen waren, und fagte: 

Bilder, ihr Kinder, Spreßlinge meiner Natur, nehmet 
die Ueberbleibfel meiner Kunſt, und jede bilde etwas 
ihrer Natur ähnliches. Dazu will ich euch Mufter dar» 
fi:Hen (er nahm den Thierfreis, ordnete die Welt har- 

monifh nach den Bewegungen der Seelen, und richtete 
nach den menfchenähnlichen Geftalten des Thierfreifes dag 

Uebrige ein); ich babe euch dazu bie allwirkenden Kräfte 
und den alffünftlerifchen Geift gefchenft, welcher im Ale 

"gemeinen alles, was in Zufunft fehn wird, zeuget. 
Und nachdem er Ihnen verheißen, er wolle ihren ſichtba⸗ 

ren Werfen den fichtbaren Geift und das Weſen ber 
ähnlichen Erzeugung hinzugefellen, daß die Werfe mies 
derum Etwas ihnen ähnliches Hervorbringen koͤnnten, 

und fie niche nöthig hätten, außer ihren erften Produc« 
ten noch etwas Anderes hervorbtingen ſo trat er ir 

ruͤck A). 

Merkwuͤrdig iſt auch in diefen Schriften eine * 
phezeihung 30) von dem Verfall und Aufhoͤren der heidni⸗ 
ſchen Religion, welche ſo viele beſondere Umſtaͤnde von 

der unter Conſtantin und Theodoſius mit Gewalt einge» 

führten chrifilichen Religion, von neuen Gefegen und 
‚Einrichtungen, von dem Verbot der heidnifchen Tempel, 
von der Ausbreitung der Chriften, welche Bier Indier 
und Schther oder benachbarte Ausländer genannt wer- 
den, enthält, bag man in dieſer fo umftändlichen und 

beſtimm⸗ 

35) Ebendaſ. S. 326. 
36) Hermetis Asclepius (Jamblichus de myfteriis 

Aegyptiorum a Ficino translatus) Lugduni "552. 

P. 515. 
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beftimmten Weiffagung, ale man wohl unter det unge 
heuren Menge von Vorherfagungen wohl nicht leicht eine 
finden wird, die wahrfcheinliche Zeit und die Veranlafe 
ung zur Kerfertigung. diefer Schriften nicht verkennen 
ann, zumal wenn man einige von Eunapiug 7) an 
geführte Weiffagungen von einem Antoninuß, der So⸗ 
fipatra Sohn , und einem Eleufinifchen Oberprieſter damit 
vergleicht. Dieſer Antoninus hatte unter andern geſagt, 
bie Tempel Aegyptens würden in Gräber verwandelt 
— welches Eunapius auf die in den Tempeln be⸗ 
grabenen Heiligen und ihre daſelbſt verwahrten Reli⸗ 
au deutet 3°). Eben diefes nun weiffaget auch der 
verkappte Hermes und Asclepius 22). 

Der 
26.5 

37) —** de vitis Philofophorum (edit. Colamelm, 
1596) p. 73.80. 90. 
38) Eunapius p, 78: rss de Mosexss TuTus xom cıs Tor 

Kearapor nadıdgueen, errı Toy vontar Jewr Eis arögurodun 

Yegansıns au de gonsar zataönrerıres To Mdgwrin” oc 
yre nu neQu her zur gms moNkoss auagrnunciv dniaxorar qura- 
A govres, ör To rodırınor exoAuee dns ngiav, Fe TE ara 

Özixıunar , au roeexaAlıdarre ven. RM KIEITTES ANE- 

‚Anußavov Eivas Moruvoperot eos Tois Tales, kaprugs yar 

EX&ÄSITO no Öswxovos TiIves na MLEBEis Ta KITHTERI FXOE 

zur Year, ardgurooa Öedsdsunote xexar, war uacıklı are 

Sr! dedamumere, Ka Täs Tn5 MoxIngies wreider Eu Fois idw- 

Asıs Qeboıra" um cums vi yn Deo vards Tas den, 7870 yar 
EI Meyarny mosvosan na Arzwusvor gusereäsger, OT mo ara 

"Tas EQasaeı, Te legen TaQs5 yaınsecden. 

39) Hermetis Asclepius p. 513. futurum tempus eft, 
cum appareat, Aegyptios incallum pia mente 
divinitatem fedilla religione feruafle, et omnis 
eorum [ancta veneratio in irritum cafura fruftra- 

+ bitur; 'e.terris enim ad coelum.eft recurlura divi- 
nitas. : Linquetur Aegyptus terraque, quae fuit 
divinitatis fedes,, numinum praefentia. deftituetur. 
Alienigenis enim regionem iltam terramque com- 
pentibus. ‚ non. folum' meglectus ‚rehgionum, [ed 

quod 
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Der Berfaffer, oder vielmehr die Verfaſſer diefer 
Schriften, — denn es find wahrfcheinlich mehrere ein⸗ 

zelne, von verſchiedenen Verfaſſern herruͤhrende, aber 
ſpaͤterhin geſammelte, und in ein Ganzes verbundene 
Schriften — haben bei ihren Dichtungen ſo wenig auf 
Conſequenz, Wahrſcheinlichkeit und das Coſtume des Al⸗ 

terthums geſehen, daß ſie ſich fehr oft, vergeffen, und 
durch leicht vermeidliche Verftäße die neuere Zeit, in wel⸗ 
cher fie dichteten verrathen zu mollen fcheinen, _ Dabig 
gehört z. B. daß der Griechen, Perfer, Scythen, In⸗ 
dier, und ihrer verſchiedenen Sprachen erwähnt wird 4°); 
bie Prophezeiung, daß Sophiften die wahre Philoſo⸗ 
phie verderben werden *'); die Aeußerung, daß f on 
Diele Vieles über dag Univerfum und über 
Gott gefagt haben, und darin die Urfache ven der 

Ungemwißheit und von dem Mangel der wahren Erkennt» 
niß Tiege 47); bie Hinweifung auf Streitigkeiten: über 
wiffenfhaftliche Gegenftände, auf Mißverſtaͤndniſſe, und 
die Urſache derſelben in der angel ad we 

+ Die 

quod eſt durius, quafi de legibus a religione ,‚ pie- 
tate, cultugue divino. ftatuetur prolcripta poena 
prohibitiogue.. erit. Tune. terra ılta, fanc- 

" tillima [edes delubrorum atque templo- 
‘. zum, fopalerarnm erit mortuorumgque 

pleni[l[lima. 

40) Hermes, 1. XI. bei Patricius Asclepius ©. 514. 

4ı) Asclepius, S. 495. Asclep. Quid ergo homi- 
nes polt nos erunf: Trismeg. Sophiftarumm callidi- 
tate decepti, a vita pura, RR philofophia 

avertentur, 

42) Herm es L..IX. mod«& moRur zu Teure“ Bauch me 
TE MAT 0 73 Yes simorray, ‚Eya: To mÄndEer 8x sumdor 

43) Hermes L. XI. zde, de QIaprov 4 aroMuuem. wi 
de meoonyorIm Tas undgarus TapaTrarı 8 yap n yercıs a6 

gun, ih naiodnrıs, zds n KeraßoAn Yararoıs, az Andy 
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lichen Künfte und Wiffenfchaften und von dem göttlichen 
Urfprunge diefer hermetifhen Schriften ift auf fo vers 
fhiedene, und zum, Theil fo abentheuerliche Weiſe vor⸗ 
getragen, daß ſchon hierin ein ficheres Verwahrungsmit⸗ 
tel gegen die Leichtgläubigkeit, die ſich alles aufheften 
läßt, gelegen hätte, wenn es nicht Zeitalter gegeben 
hätte, welche zum Theil auf den Gebrauch der Ver— 
nunft Verzicht gethan hätten. Denn. bald ift Hermes 
ſelbſt im Beſitz aller Erkenntniß und Weisheit, und er 
hat alles Wiſſenswuͤrdige aufgeſchrieben; aber die Büs 

cher verborgen, und fie zu undurchdeinglichen Geheims 
niffen gemacht. Indeſſen hat er mündlich, aber unvoll« 
ftändig feine Weisheit feinem Sohne Tat und Asclepius 

und Andern offenbaret 44). In den folgenden Zeiten 
fendete der Weltregierer den Oſiris und die Iſis auf die 
Erde herab, um ihrem elenden Zuftande ein, Ende zu 
machen. „Dieſe brachten erft Leben in. dag Leben; ho—⸗ 
ben die Mördereien auf; errichteten. den Göttern Tempel 
und Opfer; gaben den Menfchen Gefege, Nahrungsmite 
tel und Kleider; führten Gerichte und den Eid ein; fie 

Ichrten, wie man die Verftorbenen behandeln muͤſſe.“ 
Diefe, fagte Hermes, werden die Geheimniffe aller mei» 
ner Schriften durchfchauen, und fie zum Theil für fich 
behalten, zum Theil die für die Menfihen nüglichen in 
Säulen eingraben. Diefe forfchten nach den Urfachen 
des wilden Todes, und erfannten, daß der von. Außen 
fommende Geift gerne in die Producte der Menfchen über« 
gehet, und wenn er fich zu lange verweilet, und die 
Ruͤckkehr verfperre iſt, Ohnmachten hervorbringt. Diefe 
erkannten durch Hermes, daß die Atmoſphaͤre mit Däs 
monen angefült ift, und gruben diefes in verborgene 
Säulen ein... ‚Sie waren die einzigen, welche durch den 

Hermes 

Die Dichtung von Hermes dem Erfinder alter nuͤtz⸗ 

\ * 

44) Stobaeus Eclog. Phyſic. p. 938, 
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Hermes Sie geheimen Geſetzgebungen ber Götter erkann⸗ 
ken, und dadurch Kuͤnſte, Wiſſenſchaften bei den Men⸗ 

ſchen einfuͤhrten. Dieſe erkannten die Hinfaͤlligkeit der 
Körper, und bildeten daher das in allem vollkommene 
Geſchlecht dee Dropheten, damit dem Propheten, der 
feine Hände zu den Göttern aufheben wollte, nichte ver⸗ 
borgen wäre, und damit Philoſophie und Magie der 
Seele Nahrung gebe, und die Arznelkunſt den kraͤnkeln⸗ 
den Körper erhalte. Nachdem Iſis und Oſiris dieſes 
alles vollendet hatten, Eehrten fie wieder in den Himmel 
zurück 45). Diefe Weisheit des Hermes iſt fo groß, 
daß ſelbſt die perſonficirte Intelligenz bei ihm in bie 
Schule geht, und von ihm eine gewiffe Erfennenig von 
Gott und der Welt zu empfangen frachtet 4°). Bald ift 

äber Hermes wieder nicht die urfprängliche Weisheit, 
fondern er hat, was er weiß, aus einer andern Quelle. 

licht Hermes, fondern der gufe Damon iſt ber erfis 

Heborne Gott, der alfeß weiß, und der ſich das größte 
Herdienft um das menfhliche Gcfchlecht Hätte erwerben. 

koͤnnen, wenn er feine Weisheit in Bücher hätte faffen 
wollen. Indeſſen hat Hermes aus bdiefer Duelle ges 

ſchoͤpft +7). Endlich geſteht diefer ſonſt allwiſſende Herz 

“ia mul in te A mes 
45) Ebendaſ. p. 978. Sr: To O9spireov Twr Fauareı Eriyvor 

zes, 70 Ev Run TEAeIOv Ta REOQO nTav ETEXI@aRIıTC, as um 
more 6 meMwr Jecıs mposzyein Keiges meodnTHs ayıoy Fi zur 

orres’ irn QiÄosoDin mer zu Mayeız Wu 7:04; vu * 

oræ TI TEINA αασ αν, FRE 4 

46) Das zehnte Buch bei Patricius, weiches sus wgor. "Egen 
betitelt ift, fängt fo an: xurarxs ur 78 Aoys, ® Taowe- 
yıse “Eeen, x keumoo ray Acxtevren, o de Kos emnAIen 

einen, 38 ones, moMe woher ou Taurz ÖsxQope rap 
TE nero a 72 Ies eımoyrar, eyb To @indes 8x Euador" 

eu li well TETE, deorore, darkoheo. wo yag non pkorw 

RIGEVORLL TNV MER: TETWV Quvegwaıv. 

47) Hermes, L. XI. zeg 15 zus mens Tarı — dio mau 
ws ayadE Öxımoros , W TExVOV, EYW MRSO® Äcyorzos ME, Xu 

—9 eyygu- 
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mes fel6ft ein, daß feine Vorfahren, Uranos und Kronos, 
viel weiſer geweſen, und des unmittelbaren Anſchauens 

der Gottheit genoſſen haben; daß er viel zu unvollkom⸗ 
men, und ſein Verſtandesauge viel zu ſchwach DT 
um dieſes urfprüngliche Licht der Vollkommenheit zu 
m. 48), 

So unzuſammenhangend und widerſprechend auch 
dieſe Dichtungen vom Hermes und ſeinen Schriften, po 
mannigfaltig und von einander abweichend die Vifionen 
und Träumereien find, welche diefe Bücher enthalten, — 
mitunter kommen doch helle Anfichten und gefunde ur⸗ 
theile vor, welche aber nicht aus dem Kopfe der Verfaſ⸗ 
fer entſprungen zu ſeyn ſcheinen, fondern wohl größten 
theils fremdes fich angeeignetes Eigenthum find, zu dem 
man die Hauptquelle in den Urkunden der chriſtlichen Re— 
ligion, in den Schriften des Plato, Plotin, Jamblichs 
und Anderer meiſtentheils nachweiſen kann, — ſo haben ſie 
doch alle eine und dieſelbe Tendenz. Sie haben gar nicht 

den mare ah ein neueres philofophifches Spftem, 
ſelbſt 

.eyyexQDar € sdedaxri, nem or To TaV ardearzer Yeros wdsAN- 

ne, EREINS Yap Moss, W Tenor, MAndus, as Mewroxores 
Heros Te wute xarıdar, Zeiss Aoyas e@Ieykaro, | 

' 48) Hermes, L. IV. Kiss. Hermes und Tat unterres 
den fih. zrAngueas Yuas, 4 rxree ans ayadns no neusne 
Geus, won oAtya dev sreßnedn ps o 78 v8. 0@FaAmor v: uno ans 

Toimuens Yehıs, u yap, armee 7a nA anTis ugwöns. ur, xa- 
* zauyageı xön usiv molsı Tas oDIaAuss, Era zu n TE arade 

ex, Törmrior yag —B zu Enı Tooaror To 78 09IaA- 

nz Qwr auarı, e® osor Öurarau d Öurasevos decas Na⸗ co 

ereioponv Ins vonzns Anuemnderos. oduregz ME Yag cgiy Eis To na- 
Sense don, aßAaßns de, rauen u aduvacıas avemÄaens nn, 

eo I Öunöjeerot wheor Tı apuracda Tus Jens, zaranonigorzas Tor 

ur UNO Ts 0umaror kıs Tyı kaisns oDır.. Sep — za Kgo- 
sos ei HRETEROL rgoyarcı erzirugnrasen Ede xou NAeıs, a WATER, 

eide yap, w Term. u) 8" eri «Torspeen Meor Tu oben os ı70 

— aınwerasdan Huar Tas TE 18 oQIaiuzs zo Ieasa- 
EI To names Tu ayada exsıın To afdaersı 7a alızrır. 
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ſelbſt nicht daB Neuplatoniſche auszubreiten, oder EB: auf 
bie vorgebliche Urweisheit des Hermes zuruͤckzufuͤhren; 
denn, dann müßte man mehr Uebereinſtimmung mit demfel- 
ben finden 9), und überhaupt herrſcht darin nicht derfelbe - 
tiefe grüblerifche Forſchungsgeiſt, der ſich in den Schrif⸗ 

der Platoniker aͤußert; ſondern ſie ſuchen — 

Glauben an goͤttliche Offenbarung, als die Duelle alles _ 
menſchlichen Wiſſens zu gruͤnden und zu befeſtigen; die 

Sehnſucht nach (dem Gegenſtucke der Gnoſis einiger 
Parteien unter den Chriſten) einer vollkommneren Erkennt⸗ 
niß goͤttlicher Dinge zu erwecken 50), und dadurch einen 
religioſen Sinn zu beleben; hiermit ‚aber, den Glauben 
zu. verbinden, daß Argypten dag heilige Land ſey wel⸗ 
ches die Götter zu ihrem Wohnſitz erkohren, zu welchem 

ar ae zus 

fie in fichebater Geftalt herabfamen, um den Menfchen. die 
sarah Wahrheit IRMDFÄFE und Ju die wahre 

Adeli 

— So finden wir in einigen Theilen dieſet Schuften Gott, 
Welt, Menſch, als die die drei ‚hervorbeingenden Princis 
'pien, einen materiellen Gott, d. i. die Welt und. den Ges 
danfen, angeführt: die Goͤtter find unfterbliche —— 

‚der. Denis ein flecblicher Gott. ERIV. n. I. 

gay Man findet manche überrafchende Aehnlichkeit mit der 
Sprache und den Meinungen der Gnoſtiker, z. B. L. VII. 
in einem Gebete —A —— ya, Quriodeis a6 ‘es To vog- 

zo Par vkımı xXaew £ guru 8. TUT Burapeır Un- 

jere . L. II. ‚von bern avadas Yuxu heißt 68: „as TOTE 

Yumadsıs aro day zn «emoues, EEK OR» YET ER. TA 
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70 FaTeoe, Fuyxaigası 3 PB FaBOrTEs TETE ke KR 

uoiadeıs Tols TUIRTL unse Ku Ta PRELTET N ur * 77* 

oydorriun, Qvaıs 7a, Qava, Fir dia ukıse 

car Tos gzon Ha TOTE ass Ausgyorzas mgos TV TRTE 
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‚Religion zu offenbaren. Die Hermetifchen Schriften 
ſollten für die Heiden ein heiliges Buch ſeyn, wie die 
Bibel fuͤr die Chriſten. Die Zuruͤckfuͤhrung der hadni⸗ 
ſchen Religion auf eine ſichtbare goͤttliche Urkunde, und 
die Befeſtigung derſe Iben gegen das immer weiter um fi ich 

greifende Chriſtenthum, dieſes ſcheint der Hauptzweck bei 
Verfettigung derfelben geweſen zu ſeyn, und mit demſel⸗ 
ben laſſen ſich alle andere Nebenzwecke, alle Eigenthins 

lichfeiten 'in dem’ Stoffe und der Form, die Benutzung 
der Bibel und dee Philoſophen, die Accommodatidnen 
auf die Dogmen und religiöſen Anſtalten des Chriſten⸗ 
thums ganz ungezwungen vereinigen. Es laͤßt ſich dar⸗ 
aus erklaͤren, wie es moͤglich war, daß manche Kichene 
väter Stellen aus diefen Schriften fur Beſtat gung der. 
Wahrheit einiger‘ keheſaͤte der En ‚Religion ‚ans, 
führen kon aten me alt len 
» But y; 

Rena (sit r ns die — wenn si Steh‘ 
—— worden , muthmaßlich beſtimmen. Denn 
voͤllige Gewißheit darf man bei ſolchen Broducken des 

Betrugs nicht erwarten, da dem Schriftſteller, wel⸗ 
chen Zweck er. auch erreichen wollte, alles daran gelegen 
ſeyn mochte, in dem dunkeln Inkognito zu bleiben, wel⸗ 

ches er einmal angenommen hatte. Die meiſten gleich⸗ 
ron — auch viel zu — kritiſchen 

* Ver⸗ 

antun Infeieue. a L: 1 c. 6, Nonc 
ad divina teftimonia transeamus, Sed prius unum 
proferam, quod eft fimile divino, et ob nimiam ve- 
tuftatem, et quod is, quem nominabo, ex hominibus 
inter deos relatus eft. — Qui tametfi homo, fuit 
tamen antiguilfimus et inftructilimus omni genere 
doctrinae, adeo ut ei multarum rerum et artium [ci- 

ventia Trismegifio cognomen imponeret. Hie [crip- 
‘ht libros, et quidem multos, ad cognitionem divina- 
‚zum rerum perfinentes, in quibus maieliatem (ummi 

ac fingularis Dei aſſerit. se 
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Verſtand, als daß ſie der Wahrheit auf die Spur haͤtten 
kommen fönnen, fie dachten nur an den Hermes, beffen 
Namen ein Neuerer angenommen hatte, und fuchten ihn 

in dem graueſten Altertbume, anflatt daß fie. ihm in der 
gleichzeitigen W Welt hatten nachforfchen : folen. Daher 
fehen wir ung faft von alen beſtimmten Datis verkaffen, 
und die einzigen, welche fich in einer Stelle des Cyril⸗ 
lus von Alerandrien finden, dürften wohl zu fein 
nem wichtigen Reſultate führen, das einzige abgerechnet, 
daß die Hermetifchen Schriften, wenn fie gleich die Aegyp⸗ 
ger zu dem auserwaͤhlten Volke machen, doch wahrſchein⸗ 
lich ‚nicht in Aegypten ſelbſt geſchrieben worden - find. 
Dieſer Kirchenvater ſagt von dieſem angeblichen Hermes, 

er fen ein Aeghpter und. Heide, und zwar ein Myſterien⸗ 
priefter geiwefen, und habe die Mofaifchen Schriften, 
wenn gleich nicht immer richtig und fehlerfrei, - doc) 
mit Nugen fludiret; auch habe feiner derjenige 

imedner eignen Schrift gedaht, mwelder in 
Athen die fogenannten Hermetifhen Bin 

ar: an der Zahl funfzehn, verfertigeriha« 
be’?). Es ift wohl. möglich, daß Eyrillus durch: dag. 
allgemeine Borurtheil verleitet, aus einem. Hermegs-zmweb 
gemacht habe. Was diefer Vermuthung einiges Gewicht) 
gibt, iſt der, Umſtand, daß in fpätern Zeiten seinige 
Aegyptiſche Gelehrte, welche ſich mit der Geſchichte der 
Aegyptiſchen Theologie beſchaͤftigten, wie man hoͤchſt 
— “ machen kann, von dieſen Hermetiſchen 

Schrif⸗ 

32) Cyrillus adverfüs Julianum, (Juliani operk ed. 
— Spanheim Lipl. 1696.) LE P. 30. $ro01 Taryag- 

"ur 0 ar Ayurro “Eguns, xaror TeÄrsnE wu, Xu Tas Tan 
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Schriften weder etwas gewußt, noch etmas. erfahren 
haben. Damascius, Iſidorus Schüler, der zu den 
zeiten Juſtinians lebte, berichtet uns nämlich in ſeinem 
Merfe von den Principien folgendes über die Aegyptiſche 
Theologie. Endemus habe nichts. Zuverläffiges davon 
fagen Finnen. Zu feiner Zeit, hätten, erft ‚einige Aegypti—⸗ 
fche Philofophen, (er meint den Heraiscus und As⸗ 
clepiades) das Wahre derſelben, welches in gemiffen 

Yegpptifchen Schriften (oder auch Sagen) verborgen ger 
weſen, ausfündig gemacht. Wer follte, nun nicht, den⸗ 
fen, diefe beiden Schüler deg Proclus würden die Hera 
metifhen Schriften gefunden und benußt haben, wenn 
fie in Yegypten wären gefchrieben worden, da fich beide 
Mühe gaben, die Aegyptiſche Theologie in helles Richt zu 
feßen, da vorzüglich duch der Teßte darauf ausging, eine 
Harmonie zwiſchen den Aegyptiſchen und anderen Theolo⸗ 
gen ih Ruͤckſicht auf dieſe Wiſſenſchaft zu ſtiften? Sm 
welchem anderen" Buche konnte er To se Beruͤhrungs⸗ 
puncte, ſo viele auffallende Aehnlichkeiten mit andern 
Syſtemen der Theoldgie und Kosmologie finden, als in’ 
den Hermetiſchen Schriften? Allein fie wußten michts 
davon; die angefuͤhrten Aeghptiſchen Bücher nlitffen von 
ganz anderem Inhalte gemefen ſeyn denn das Atigeführe* 
ee deutet auf ein Syſtem der Kosmogonie, in welchem 

die unerforfchliche Dunkelheit, Waffer und Sand die 
rei Principe waren, / wovon in den Hermetiſchen Schtife 
sen Feine Spur vorkommt 33). ' PINS. NR 

Be Der 

—J Damascius ep nexar (Gn Wolfii Änecdot. 
* graecis T. IL) Ayvuzzier de .c EI Ednuos see axgıßer 

‚x. bgogel. oi ds Ayvrzıoı xxꝰ fuas Qsro@oQos yErorarer eönrey- 

x“ RUTas Try aAndEier KEXgUMErmY, Eugovzss ev Aryurrusıs In 
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Der große Zweck, welchen dieſe Buͤcher bewirken | 
— ſcheint indeſſen gar nicht erreicht worden zu ſeyn, 
Sie fotinten bie Ausbreitung des Chriſtenthums nicht 
hindern, noch der hinſterbenden heidniſchen Religion, 
eitten neuen Lebensgeiſt einhauchen, noch das einmal ge⸗ 
ſunkene "Anfehen der Prieſter wieder aufrichten. Sie 

blieben ſelbſt dem groͤßten Theile der heidniſchen Philo⸗ 
ſophen unbekannt, den Jamblich oder den Verfaſſer von 
den Geheimniſſen der Aegyptier etwa ausgenommen, was 

* 

* 

TEE 
ris 
’. 

Biss 

von > noch problematiſch ee" 
r 

„+ 

ee | 

ses 

1 J60 

"Wierttes Kapitel... An 
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er dieſer bierten Periode ſuete ſich die Geſchichte der. 

griechifchen. Philofophie, welche einen Haupttheil bes, 
Ganzen ausmacht. Wir finden in den folgenden Zeiten 

nur noch, einzelne Sammler, Compilatoren und Com⸗ 
mentatoren; eigentliche Denker verlieren ſich faſt gänzlich. 
Diejenigen , welche noch einigen Forſchungsgeiſt aͤußern, 
noch einiges Intereſſe fuͤr die Philodſophie hegen, ſind 
chriſtliche Kirchenlehrer, welche neben der Vernunft noch 
ein. zweites Princip, bie Hffenbarung ,. ‚anerkennen, und: 
dieſer die Vernunft unterordnen. au griechiſche Phi⸗ 

⸗ 

loſo⸗ 
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loſophie wurde alſo auf den chriſtlichen Boden verpflanzt, 
und hoͤrte auf, eine Hauptrolle zu ſpielen, obgleich hre 
Wirkungen noch auf eine lange Zeitreihe hinaus reichen, 
und aus ihren Ueberreſten in ſpaͤtern Zeiten wieder eine 
eigenthuͤmliche Art: zu philofophiren hervorging. - _ 
Die ganze Lebensdauer der griechifchen. Philoſophie 

von Thales bis auf Damaſcius betraͤgt ungefähr tau⸗ 

ſend Jahre. Wenn man dieſen ganzen Zeitraum uͤber— 
ſchauet, ‚fo findet man, daß ſie einen Kreislauf vollen⸗ 
det hat. Sie fing mit Mythen und Dichtungen ans 
der Forſchungsgeiſt wurde durch die mythiſchen Vorftel- 

lungsweiſen von Gott, der Welt und dem Menſchen ge⸗ 

weckt, under werlor ſich zulegt wieder, in den Dichtungen 
und Phantafien, . welche aus der durch feine Kritif gere- 

gelten Speculation hervorgegangen waren. , Die Philo⸗ 
ſophie endete, wie ſie angefangen hatte, mit Mythen 
und Dichtungen. Die Vernunft ging in den erſten Den⸗ 

fern fhon auf -Eroberungen aus. Als fie noch durch 

kein feſtes Princip geleitet, nur durch den regen Trieb 
zum Erkennen beſtimmt wurde, da firebte fie auch, fo un. 
vollfommen;auch die erften Berfuche waren, „an denen ſie 
gleichſam erſt ihre Kraͤfte probiren mußte, nad) einem 
Zuſtand von Selbſtſtaͤndigkeit, und ſuchte ein eignes Ge⸗ 

biet zu erkaͤmpfen, auf welchem ſie die Natur belauſchend, 
Geſetze gäbe fuͤr die denkende Welt. In vollem Ver— 

trauen auf ihre Kraͤfte, forſchte ſie nach den Geſetzen und 
Gruͤnden der Erfahrungswelt, und ahndete, daß es eine 
Wiſſenſchaft davon geben muͤſſe, welche nur allein durch 

die Selbſtthaͤtigkeit der Vernunft zu Stande kommen 
koͤnne, welche alſo, wenn fie auch andere Kenneniffe, 
Data der Erfahrung, vorausſetzte, doch als Eigenthum 
der Vernunft betrachtet werden muͤſſe. Auf dieſen 
Glauben und das Vertrauen auf ſich ſelbſt gruͤndete ſich 
die außerordentliche Energie, welcher wir ſo viel Schönes 
und Wahres, fo manche gelungene Zheorie, ſo manche 
Tennem. Gefch.d. Philoſ. VL. — ——— frucht⸗ 
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fruchtbare Idee neben mancherlei Verirrungen und miß⸗ 
lungenen Unternehmungen verdanken. "Aber wie endete 
ſie? Sie warf ſich in den Supernaturalismus, und als 

ob ſie an ſich ſelbſt verzweifelte, erwartete ſie nur durch 

Erleuchtung von Oben Belehrung uͤber die Gegenftände, 
welche fie intereſſtrten. 

ESo weuig erfreulich aber auch diefe Bemerkung iſt, 

wenn wir auf den Anfang und dag Ende dee raſtloſen 
philoſophiſchen Forſchungsgeiſtes hinblicken, ſo verweilt 
man dagegen mit deſto groͤßerem Vergnuͤgen bei den Bes 
gebenheiten, bei den Unterſuchungen und Reſultaten, 
welche den Inhalt dieſer von beiden Puncten begraͤnzten 
Periode ausmachen. Der philoſophiſche Forſchungsgeiſt 
verſucht alle Mittel und Wege, welche zur Wiſſenſchaft 

von den Gruͤnden und Geſetzen der Natur in und außer 
dem Menſchen führen konuten; er erweitert ſeine Sphaͤre, 
ſuchet einen Gegenſtand nach dem andern ſeiner Herrſchaft 
zu unterwerfen; er ſtrebt mit gluͤcklichem Erfolge in die 

erworbenen Kenntniſſe immer mehr Licht und Zuſammen⸗ 
hang zu bringen; die Begriffe werden deutlicher; die Ur⸗ 

theile beſtimmter; die Subordination der Säge unter 
Grundfäße, ihre Verbindung unter Princivien ausge⸗ 
‚breiteter und fefter. Bon der Außenwelt kehrt der menfche 
liche Geift zurüc, und ſucht ſich ſelbſt zu etforſchen; die 
Erfenntniß der Natur des Erfenntniß. und Willensver⸗ 

moͤgens ſoll den Weg zur Erforſchung der Objectenwelt 
bahnen. Go bilden ſich die Theorieen des Denkens und 
Willens, die Scheidung des Empiriſchen und Apriori—⸗ 
ſchen beginnt. Beobachtungsgeiſt und Raiſonnement 
beeifern ſich, den ————— Stoff zu vermehren 

und zu bearbeiten. So legten die Griechen den Grund 
zu allen philoſophiſchen Wiſſenſchaften; einigen gaben 
fie eine ſchon vollendetere Geſtalt, von andern entwarfen 
ſte nur die erſten groben Umriſſe; zu einigen lieferten ſie 
eine große Menge von Bauzeug, my nur auf die Bes 

aarbeitung 
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arbeitung und Anordnung eines architektoniſchen Ver⸗ 
ſtandes wartete. 

Die Philoſophie hat in dieſem Zeitraume alle 
liche Geſtalten und Formen angenommen. Der griechi⸗ 
ſche Geiſt bat alle Wege und Methoden in dem Bhilofos 
phiren verſucht, die Fritifche allein ausgenommen. Die 

neuern Denfer fonnten daher bis auf Kant nichts anderg 
thun, als daß fie,daffelbe Ziel durch diefelben Methoden 

zum Theil auf neuen Wegen zu erreichen fuchten. Wir 
finden bei den Griechen twie bei den NReuern bald Dogma- 

tismug, bald Skepticiemug; und der Dogmatismus theile 

fich bei beiden wieder in den rationalififchen und fuperna» 
turaliftifchen ; der rationaliftifche in den Empirismug und 
Nationalismus im engern. Sinne: Wir finden in dem 
Sheoretifchen Syſteme des Materialismug, Idealismus 
und Dualismus, im dem Practiſchen Syſteme des Eu- 
dämonismug, Nationalismus und Myfticismug, und 
alfe: diefe in: mannigfaltigen Mobificationen. Der Uns 
terſchied zwiſchen der griechiſchen und neuern Philoſophie 
beſtehet nur darin, daß die letzte dieſe mannigfaltigen 
Syſteme noch weiter entwickelt, und ihnen vorzuͤglich ei⸗ 
nen feſtern Grund zu geben geſucht, die griechiſche ſich 

dagegen mehr mit den Reſultaten als mit den Gruͤnden 
beſchaͤftiget hat. 

Das Hauptgebrechen der griechiſchen Philoſophie 
war der Mangel einer gründlichen Theorie des Erken⸗ 
neng,: welche die Bedingungen, Geſetze und Grangen ber 
Erkenntniß nicht nach: Hypothefen, ſondern ſelbſt aus 
dem Erfenntnißvermögen ableitet, den. Unterfchied zwi—⸗ 
fhen Denfen und Erfennen feftfest; das Empirifche und 
das Apriorifche nicht nach einem ungefähren Maßſtabe, 
fondern nach fichern Grundfägen von ‚einander ſcheidet, 
dadurch allen wiffenfchaftlichen Forſchungen einen feften: 

Gang fichert, und verhuͤtet, daß man nicht fich verfteige, 
un Be zu erkennen trachte, welche nicht erfennbar 

find, 
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find, und von ber Erkenntniß des Grfennbaren niche zu: 
wenig, aber auch nicht zu viel fordere. Dieſe Gränge 
und viefe Natur der menſchlichen Erkeuntniß haben die 
Griechen nie nach Principien beſtimmt, wiewohl fie oͤf⸗ 
ters durch ihr glückliches Talent der Sagacitaͤt inner⸗ 
halb den Gränzen der Erfennbarkeit ftehen bleiben, und 
ſelbſt wenn fie die Natur der Objecte zu erforfchen glau- 
ben, fich felbit unbewuft mehr an dag Bewußtſeyn und 
die Natur des menfchlichen Geiftes halten, Weil fie 

aber nie über den Unterfchied der reinen und empiriſchen 

Erfenntniffe einig werden fonnten, fondern bald aug dee 

Erfahrung ableiteten, was in der reinen Vernunft ge⸗ 

gruͤndet ift, bald diefer zueigneten, was empirifch ift, fo 
war der Gang der wiffenfhaftlichen Cultur in einem’ bes 
ftändigen Schwanfen, und: eg entftand ein beftändiger 

Streit zwiſchen dem Empirismug, welcher alle Data der 
Erfenntni aus der Wahrnehmung ableitete und ber 

Vernunft nur dag Gefchäft des Anordneng ließ, und 
zwiſchen dem Nationaliemug, welcher eine Erfenntniß 
a priori annahm, ohne diefelbe binlänglich begründen 

su Finnen, Ale Schulen der griechifchen Philoſophie 
nahmen für die eine oder die andere Behauptung Partei, 
oder fuchten beide mit einander durch Coalitionsverſuche 

zu vereinigen. Daraus entfprangen bie verfchiedenen 
Spfteme, welche etwas Wahres und Falſches enthal- 
ten, einander beftreiten, aber, weil fie mehr die Reſul⸗ 
tate als die Gründe angreifen, den Streit nicht entfchei« 
den, fondern fortdauernd machen. Die Urberficht und 
Bergleihung aller Streitpuncte zwiſchen den enfgegenges 

ſetzten Syftemen von welchen jedes Die Wahrheit für 
fich ausſchließend in Anſpruch nahm, die mehr oder we—⸗ 
niger deutliche Einfiht in den Mangel zuverläffiger Prin« 

cipe, oder firenger Deductionen, die Ahndung eines ges 

wiffen feften Punckes zum Orientiren in dem Philoſophi⸗ 
ren — alles dieſes fuͤhrte den Skepticismus —T 

wel⸗ 
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welcher eine lange Zeit eine eigene obgleich Fleine Partei 
ausmachte, ſich den Anmaßungen des Dogmatismus 
entgegenfeßte, und den Hang der Vernunft zur Ueber 
ſchreitung ihrer Grängen in Zaum hielt; aber weil er eben 
fo wenig als der Dogmatismus von einer richtigen 
Schaͤtzung des Vermögens und des Gebiets der Vernunft 
ausging, jenen nie in feine wahren Gränzen zurücfweifen, 

hoͤchſtens den falfchen Gebrauch der Vernunft abmwehren, 
aberinie den wahren Gebrauch derfelben befördern, und 

nicht felten fein Veto über die mögliche. miffenfchaftliche 
Erfenntnig ſowohl als über die Scheinwiffenfchaft auss 
dehnte, und feiner Beſtimmung uneingedenf, felbft in eis 
nen negativen Dogmatismus verfiel, und die Unmöglich» 
feit alter -wiffenfchaftlichen Erfenntnig durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Principien beweiſen wollte. 

Ein anderer‘ weſentlicher Mangel der griechiſchen 
Philoſophie ift der Mangel des architeftonifchen Glieder» 
baues und des foftematifchen Zufammenhanges. In 

der ſchoͤnſten Zeit der griechifchen wiffenfchaftlichen Lite 

tatur von Sofrates bis auf Carneades, welche man dag 
philofophifche Zeitalter der Griechen nennen fann, mar 
man zwar fo weit gefommen, daß man drei große Haupts 
theile, Logik, Phyſik und Ethik unterſchied, aber man 

verfuhr dabei nicht nach Principien, man ging nicht von 
einer Idee der Philoſophie als einem Ganzen wiſſenſchaft⸗ 
licher Erfenneniffe von beſtimmtem Charafter aus, um 
durch logifche Eintheilung deffelben die Theile der Philo— 

fophie fyftematifch mie beftimmter Gränzbeftimmung ab» 
- zueheilen, und dadurch den Umfang des ganzen Gebiete 
- ber Philoſophie zu erſchoͤpfen. Diefer Mangel zeigt fich 
nan auch in diefen großen Theilen ſelbſt. Es fehlt an 
Principien, um den Inhalt und die Form, ben Umfang 

und die Grängen zu beſtimmen, um dag eigenthümliche 
Gebiet für jeden derfelben auszumeffen , und daſſelbe in 
befondere, dag Ganze erfchöpfende Theile abzutheilen; 

8 
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es fehlt an einer Propaͤdeutik, welche feſtſetzt, was zu 
unterſuchen, und nach welcher Methode es zu ſuchen fey, 
und Dadurch das miffenfchaftliche Denken in Gang bringt. 
Der einzige griechifche Denfer, welcher an ſolche Propä- 

drutifen dachte, mar Nriftoteles, ber dieſes vielleicht in 

der Schule des Plato gelernt, aber auch nur die Bahn 
dazu gebrochen hat. 

Indeſſen duͤrfen wir dieſe Maͤngel und Gebrechen 
den Griechen nicht zu hoch anrechnen. Sie ſind mehr 

eine Folge von dem nothwendigen Gange der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Cultur, als Fehler des philoſophiſchen Geiſtes 
ſelbſt, denn die Griechen mußten ſich den Weg zu den 
philoſsphiſchen Forſchungen erſt ſelbſt bahnen; fie was 

ren noch in dem Suchen und Forſchen begriffen, und die 
Reſultate deſſelben waren eben die Principien und Mas 
terialien zu den einzelnen Wiſſenſchaften, welche ſich erſt 
durch das fortgeſetzte Denken laͤutern, bewaͤhren und 
berichtigen mußten. Die immer weiter getriebene Auffin⸗ 

dung von Materialien als dem nothwendigen Bauzeug zu 

den Wiffenfchaften, fonnte nur allein das architektoniſche 

Salent wecken, üben, ſtaͤrken. Es wäre daher hoͤchſt 
unbillig, wenn wir verlangen wollten, fie hätten damit 
anfangen follen, was am legten gefunden wird ‚ und am 

ſchwerſten ift. 
Die Griechen find glückliche und srininale rfindte; 

fie haben Entdeckungen in allen Theilen der Philofophie 
gemacht, und eine Menge von wichtigen Materialien zu 

allen MWiffenfchaften geliefert. . Diefes if ihe großes 
Verdienſt, welches ihnen nie ftreitig gemacht werben wird. 

ber fie Haben wenig vollendet, und nichts erfchöpft. 
Die Logik ift eine Griechifche Erfindung. Da e8 

bier blos auf eine Analyfe des Denkens anfam, fo konn⸗ 
te ein einziger Mann. wie Ariſto teles, der nicht nur 
felbft viel Talent befaß, fondern auch in der Schule des 

geiftreichften Philoſophen der alten Welt gebildet war, 
die 
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bie Wiffenfchaft von den Gefegen des formalen Denkens 
gleich mit dem erften Verfuche in einem hohen Grade 
vollenden. Sein Zweck ging hanptfächlich auf Syllo- 
giſtik; die Theorie und die Anwendung derfelben zu dem 
wiffenfchaftlichen- Gebrauche erſchoͤpft nicht ganz die Idee 
einer Logik; aber, fo weit als er fie bearbeitet hat, find 
fie ein ziemlich vollenderes Meifterftück, welchem die Neu: 
ern durch Hinzufesung einiger fehlenden Theorien, und 
durch innigere Verbindung der einzelnen Theile noch. groͤ⸗ 
Bere Bollfommenheit gegeben haben. Die Stoifer was 

ren weniger glücklich als Ariftoreles, fie brachten die 
Sheorie der hypothetiſchen Schlüffe nicht ins Neine, ver- 
mebhrten den Inhalt der Logik mit mehreren nicht in ihe 

Gebiet gehörigen Unterfuchungen, und vielen nuglofen 
Subtilitäten, weil fie den feinen Unterfchied zwiſchen dem 
formalen und materialen Denken nicht fo feft bielten, als 
Ariftoteled, und die Logik nod) weit mehr als diefer zum 

Organon wirklicher Erfenntniffe zu machen firebten. 

Die Metaphyſik kam bei den Griechen nie zur 
Confiftenz einer wirklichen Wiffenfchaft, ungeachter fie 
das Hauptziel aller ihrer Speculation war. Sie war 
und blieb ein rhapfodiftifches Aggregat von Unterfuchuns 
gen über das Wefen der Dinge, befonders über Gott, 
die Welt und die Seele, nad) fehr verfchiedenartigen An—⸗ 

fihten und Grundfäßen, fo wie fie gerade der individuels 
le Standpunct eines Philofophen, das beſtimmte theores 
tifche oder praftifche Intereſſe und der Zeitgeift Berbeir 
führten. Der Begrif der Metaphyfif, den Ariftoteles 
zuerſt deutlicher zu entwickeln angefangen hatte, ‘blieb. 
immer in einer fchwanfenden Unbeftimmtheit. Der Mans 
gel einer fcharfen Sonderung des Enipirifihen und Rich 
empirifchen in der menfchlichen Erfenntnig war Urfache, 
daß man nie den vollftändigen Inhalt der Metaphyſik 
überfehen, und foftematifch entwickeln Fonnte, und die 
Tenunem. Sefch-d. Philoſ. VI. ckh. Ji Nicht⸗ 
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Nichtbeantwortung der Hauptfrage: was iſt Erkennt⸗ 
niß, was für Bedingungen hat fie, und was laͤßt ſich 
a priori erkennen, machte, daß man bald einen zu gro» 

fen Werth auf metaphyſiſche Speculatienen legte, und 
weil man das Denken und Erfennen verwechfelte, bloße 
Entwifelungen der Begriffe für objective Erfenntniffe 
von. dem abſoluten Wefen der Dinge hielt, bald ihnen 

allen Werth abfprah. Man kann eine zweifache Geftalt 

dieſes Zmeiges des menfchlichen Wiſſens unterfcheidens - 
Dei einigen, wie bei Ariſtoteles, ift die Metaphyſik mehr 

Dntologie als fpeculative Kogmslogie, Pſychologie und 

Theologie, weil er die metaphpfifchen Speeulationen über 

die Seele und die aͤußere Narur in eignen Werfen vor⸗ 
getragen hatte, und bie Beziehung auf praftifche Wahr⸗ 
heiten, welche der Metaphyſik eigentlich ihr größtes In⸗ 
tereffe gibt, feines praftifchen Principe wegen nicht fü 
wichtig fand, als andere Ühilofopben. Bei andern, mie 
3. B. bei den Stoikern, iſt die: Metaphyſik mehr 
Kosmologie, Pſychologie und Theologie, weil fie die 
Erhif- in einen naheren Zufammenhang mit der Natur 
und dem Urheber derfelben bringen. In beiden Geſtal⸗ 
ten iſt aber die Metaphyſik nie voliftändig bearbeitet, 
fondern nur eingelne Betrachtungen über dahin gehörige 
Gegenftände in dogmatifcher und polemiſcher Hinficht 
geliefert, viele zu dieſer Wiffenfhaft gehörige Begriffe 
find analnfirt, viele Süße entwickelt worden , und: man 
findet daher einen reichlichen Vorrath von Materialien 

zu diefer Wiffenfchaft, aber noch Feine Metaphyſik felbf. 

Außerdem find die reinen und empirifchen Begriffe immer 

unter einander gemengt, theils weil man auf den fran- 
feendentalen Gefichtspunct nicht gekommen war, und auch 
nicht wohl darauf fommen fonnte, und Plato, der am 

erfien fich der Ideen bBemächtigte, doch, weil er fie fuͤr an⸗ 
geboren hielt, fie nicht aus der Natur des Denfvermd- 
geng entwickelte, theils weil man zu ſchnell von der wife 

| ? fen» 
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ſenſchaftlichen Unterſuchung zur Arnen an auf gegebene 
Objecte eilte. 

Die Sittenlehre, an ſo vortreffliche 

Maͤnner gearbeitet haben, und welche eine fo große Rem 
ge von herrlichen Ideen, großen, die Menfchheit erheben« 
den Gedanfen enthäft, konnte aus fünf Urfachen nicht 
zur Würde einer Wiffenfchaft gelangen. Erfiens: Der 
Hauptinhalt und Haupfgegenftand der Sittenlehre war 

die Deantivortung der Frage: Was ift das hoͤchſte 
Gut, und mie erlangt man ed? Diefer Gefichtspunct 
‚führte natürfich auf ein materialed Princip des Willens, 
and wenn man auch durch die innere Kraft der Vernunft 
auf das Formalprincip der Gefegmaäßigfeit geführt wur« 
de, fo erfannte man doch die abfolute gefeßgebende 

Wuͤrde der Vernunft nicht ganz vollſtaͤndig und lauter, 
“and fügte daher faft immer eine aus dem materialen 
Princip entlehnte Triebfeder hinzu. GSittlichfeit und 
Glückfetigfeit wurden verwechſelt, bald die eine ber ans 

dern‘ fubordinirt, bald identificiret. Zweitens: Die 
Sittenlehre wurde gewöhnlich von der Phyſik und Meta⸗ 

phyſik abhängig: gemacht. Denn die Erkenntniß deſſen, 
was für den Menfchen das. hoͤchſte Gut iſt, ſetzt die 
Kenntniß feiner Natur voraus, und biefe ift ein Gegen⸗ 

ſtand der allgemeinen und beſondern Naturlehre. Hier 

hatte alſo das metaphyſiſche Syſtem und die Hypotheſe 
von der Quelle unſerer Erkenntniſſe großen Einfluß, und 

die Vernunft entzweiete ſich nicht allein in dem Prakti⸗ 
ſchen, wie in dem Theoretiſchen, ſondern man verkannte 
auch die Wuͤrde der Sittenlehre und der praktiſchen Ver⸗ 
nunft, denn ob man gleich jener Wiſſenſchaft den hoͤch⸗ 

ſten Werth zugeſtand, ſo hing dieſer dach eigentlich von 

dem Sintereffe ab, welches der Menſch natürlichermeife 
„an feiner eignen Glückfeligfeit nimmt: Auch achtete man 
die Vernunft nicht darum, weil fie ein unbedingt und 
—n guͤltiges Geſetz fuͤr alle vernuͤnftige Weſen gibt, 

| 34 d.h. ı 
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d. h. weil fie praftifceh ift, fondern weil fie das hoͤchſte 
Erfenntnißvermögen ift, die Natur und den Zufammen« 
bang aller Dinge deutlich einfiehet. Drittens: Das 

ber ſtellte man die Sittenvorfchriften nicht ſowohl als 

‚Gebote, fondern als Handlungsweiſen folcher Menfchen 

dar, welche eine edlere Natur, mehr Erbabenheit und 

Wuͤrde in ihrem Charafter, nicht etwa durch vernünftis 
gen Gebrauch ihrer Freiheit, fondern durch eine Verguͤn⸗ 

flisung der Natur erhalten haben, Man perfonifieiefe 

das Ideal der Sitten, verwandelte die Freiheit in Nas 
fur. Die Pflichtenlehre wurde eine Tugendlehre, d.h. 

eine Lehre, in welcher Die Handlungsmeifen oder die vor⸗ 

zuͤglichen Eigerfchaften vollkommener Menſchheit entwik— 
kelt und zum Muſter aufgeſtellt wurden. Bon Vers 

bindlichkeit, von dem Sollen, dem eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter der praktiſchen Geſetze, kommt in den Tugendleh⸗ 
ren der Griechen nur ſelten eine Spur vor, oder fiewurs 
de doch nicht zum mwiffenfchaftlichen Gebrauche weiter ver⸗ 
folge. Bierteng: Dieſes ift auch die Urfache, warum 

die. Nechtslehre nie von der ZTugendlehre abgefondert, 

und als ein befonderer Theil der Sittenlehre behandelt 
worden if. Fuͤnftens: Die Sittenlehre als Wiſſen⸗ 

ſchaft blieb auch darum von einem böhern Grade der 
Vollkommenheit zurück, meil man bei der Bearbeitung 
derfelben nicht allein den wiffenfchaftlichen Zweck, fon» 

‚bern auch die Popularifirung umd die Anwendung auf 
‘das mirfliche Leben vor Augen hatte, und wag für die 

‚Schule gehörte, auch zugleich, che noch das Gefchäft 
des wiffenfhaftlichen Denkens vollendet war, in dem 
Leben fich wirffam bemeifen folte. 

Bei allen diefen Mängeln und. Fehlern fi fi nd Doch bie 
Griechen die einzige Nation der alten Welt, welche Sinn 
für Wiffenfchaft hatte, und zu diefem Behufe forfchte. 
“Sie haben doc) die Bahn gebrochen, und den Weg zur 

Wiſſenſchaft geebnet. Sic haben als Erfinder ſich dag *5* 

— 
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"wichtigfte Verdienſt um die genannten Wiffenfehaften ers 
‚worben, indem fie eine Menge von wiffenfchaftlichen Er— 

£enntniffen durch. ihr Sorfchen herverbrachten, und. den⸗ 
ſelben mwiffenfhaftlihe Form gaben; fie haben ‚noch 

- saußerdem den Grund zu den meiffen angewandten und 

empirifchen Wiffenfchaften, als zur Sprachwiſſenſchaft, 
Geſchmackslehre, Pſychologie, Paͤdagogik und Staats— 
wiſſenſchaft gelegt; ihre geiſtreichen Schriften, die zu» 
‚gleich Mufter für den Geſchmack find, find die beften 
Mittel den Forfchungsgeift zu wecken und dag wiffen- 
ſchaftliche Intereſſe zu beleben. 

Wie weit hätten e8 diefe Griechen nicht in dem 
‚Gebiete der Wiſſenſchaft bringen Finnen, wenn fie fo 
‚forigefchritten wären, ‚wie fie in der zweiten und dritten 
Periode begonnen hatten? Welche Entdecfungen und 
Eroberungen fonnten nicht von ihnen noch gemacht wer⸗ 

den? Aber ‚mehrere ungünftige Umſtaͤnde widerſetzten 
fih den Fortſchritten, ſchwaͤchten das miffenfchaftliche 
Sintereffe, führten einen Stillftand herbei, nach welchem 
‚zwar. der griechifehe Geift noch einmal erwachte, aber 

nicht mehr der frifche männliche, welcher auf dem Wege 
des Sorfchens und Denfeng, fondern ber weibliche, durch 

‚den Orientalismus mobificirte Geift, welcher ohne jene 
Anftrengung auf dem bequemern Wege des Schauens das 
Ziel der Wiffenfchaft zu erreichen ſtrebt. 
| Zu diefen Urfachen des Stilftandegs und des nachs 
ber veränderten Geiftes der Griechen gehörten, außer den 
‚Innerlichen Kriegen und Unruhen, dem Verluſt der grie- 
chiſchen Freiheit, der Unterwerfung unter die roͤmiſche 
Herrſchaft, die vielen Schulen und Parteien unter den 
Philoſophen, welche durch Sectengeiſt das reine Intereſſe 

fuͤr Wahrheit ſchwaͤchten, und indem ſie ihre Partei zu 
erhalten und auszubreiten ſuchten, den Geiſt der Einſei— 
tigkeit verbreiteten und das fortgeſetzte freie Forſchen 

hemmten; die vielen Streitpuncte und Streitigkeiten, 
welche 
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welche aus jenem Sectengeiſte entſprangen; der Kampf 
zwiſchen dem Dogmatismus und Scepticismus, ber 
endlos ſchien, and durch Mißtrauen und Unmuth bag 
Intereſſe für Wiſſenſchaft ſchwaͤchte; das Streben, die 

Wiſſenſt haft zu populariſiren und auf das wirkliche Leben 

anzuwenden, welches bald die Oberhand gewann, den 
Wahn, als ſey ſchon alles geſchehen, veranlaßte, den 
Eifer zum fortgeſetzten Forſchen erkaltete, und den Geiſt 

der Oberflaͤchlichkeit erzeugte. Die gelehrte Beſchaͤftigung 

mit den philoſophiſchen Syſtemen, die Erklaͤrung, Pa⸗ 

raphraſirung, Vergleichung, Vertheidigung und Beftreis 

tung derſelben, welche vorzuͤglich in Alexandrien durch 
die Anhaͤufung der Schaͤtze der Gelehrſemkeit und die 
som Staate beſoldete Geſellſchaft von Gelehrten beför— 

dert worden war, hatte das Selbſtdenken geſchwaͤcht, 
und den Geiſt des Eclecticismus und Syncretismus 
erzeugt, aus welchem allerlei Coalitionsverſuche hervor— 

gingen, welche den Wahn unterhielten, daß die Aeten 
ſchon geſchloſſen und alle Data zur Wiffenfchaft vollftäns - 

dig gefammlet feyen, und dadurch den Zugang zu der 
einzig wahren Duelle der Erkenntniß, dem DVernunfts 
vermoͤgen, immer entbehrlicher machen mußten. Endlich 
brachte die lange Verbindung zwifchen dem Oriente und 
Occidente eine gänzliche Umänderung in der griechifchen 
Denkart hervor, und die fortdauernde gegenfeitige Ein» 

wirkung des zur Dichtung und müßigen Befchauung fich 
"Hinneigenden orientalifhen, und des durch Gelehrſam⸗ 

keit gebildeten, zum Denken und Forſchen geſtimmten 
griechiſchen Geiſtes fuͤhrte eine gaͤnzliche Verſchmelzung 

deſſelben, und dadurch den ſchwaͤrmeriſchen und myſtl⸗ 
— Geiſt in der Philoſophie herbei. 
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Erfter Anhang. 

—Chronologiſche Tabelle 

333 

Plotin wird geboren 
Ammonius Saccas 
Porphyrius geboren 
Plotin reiſet nach Perſien 
Drigenes der Kirchenvater ſtirbt Sr 
Porphyrius, Schüler des Plotin 
Motin flirbt - 
Longinus ſtirbt 
Porogrt ſtirbt 
Jamblich ſtirbt 
Maximus 
Be 
Saralan fin? 
Themiſtius 
Fl. Claudius Julianus ſtirbt. 
Libanius ſtirbt 
Eunapius 
"Ah geb. 
Nupatia. ftirbe. 
ynefius 

—— des Neſtorius Sohn ſtirbt 
Syrianu 
Proclus ſtirbt 
Marinus folgt dem Proclus 
Anmmonius Hermaͤa 
—— 

arinus ſtirbt 
— folgt dem Marinus 

amaſcius 
Eulalius 
Simplicius 

Die philoſophiſchen Schulen werden zu Athen geſchloſſen 
Iſidorus kommt mit den Platonikern aus Perſien zuruͤck. 
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